The person charging this material is re- 
sponsible for its return to the library from 
which it was withdrawn on or before the 
Latest Date stamped below. 


Theft, mutilation, and underlining of books 
are reasons for disciplinary action and may 
result in dismissal from the University. 


UNIVERSITY OF ILLINOIS LIBRARY AT URBANA-CHAMPAIGN 


L161— 00-1096 


* 27 — a FR. CZ 2; 


(Bar san nu Sea) 
Demokratie una Kaisertum 
Ber 


Ein Handbuch für innere Politik 


von 


fr. Daumann 


Herausgeber der nat.-sog. Wochenschrift „Die Hilfe“ 


#- Buchverlag der „Hilfe“ & 
Berlin-Schöneberg 1900. 


220.983. 
IA 


ISnhaltsverzeichnis. 


I. Abfdnitt: Die Demokratie. 


1. Demokratie als Borausfeßung des Sozialismus. Bebels uto- 
piitiiche Machtpolitif. Kautsfys Doftrinarismug. Bernftein und Auer. Die 
demofratifche Linfe. Die Rolitif des opportuniftifhen Sozialismus. . . . 1-9 


2. Die Anmöglidkeit der demokratifhen Revolution. Bered)- 
tigung und Möglichkeit von Nevolutionen. Die Unruhen in Belgien Der 
Erfolg von 1848. Die Verteilung der Kräfte bei zukünftigen Nevolutionen. 
Verſchwinden revolutionärer. Gefinnung. Sure Gebrauch des Wortes 
Revolution in der Sozialdemofratie . . ; 9218 


3. Die Träger der Demokratie. Der bürgerliche Liberalismus. Das 
neudeutjche Induſtrievolk. Die politiihe Bedeutung der Lohnarbeiterflaffe. 
Das Wachstum dieſer Klaſſe. Bevölferungsitatiftif. Arbeiterorganifatiosnen . 18-26 


4. Demokratie als Gefinnung. Charafteriitif Eugen Richters. Inhalt 
der älteren bürgerlihen Demofratie. Agitatior der älteren Demofratie. 
Neuere Demokratie. Kritif der Naturrehtslehre . . . 26— 34 


5. Demokratie als polififhe Idee. Programme — —— Volks. 
partei, freifinnigen Volkspartei und Sozialdemokratie. Bolfsjouveränität durch 
Majorität. Entwidelung von Majoritäten. Bisherige Leiltung des Parlamen— 
tarismus. Demofratie als notwendiges Prinzip der bejiglojen Mafie . . . 34-42 


6. Das allgemeine Wahltedit. ‘Die Wahlrechtsfrage im Frankfurter 
Parlament. Bismards Eintreten für das allgemeine Wahlrecht. Folgen diejes 
Wahlrechts für die politiiche Erziehung der Nation. Wahlbeteiligung. Not⸗ 
wendigkeit des Parteilebens. Mangelnde Initiative des Reichstags. na 
Wahlkreiseinteilung. Konferrative Feindjchaft gegen das Wahlredt. . . 43 —56 


7.  Demokrafifche Dezentralifation. Die Wahlrechte der Landes— Ins 
‚Semeindevertretungen. Yentralifation und Dezentralifation. Partikularismus. 
Gemwerbeprovinzen. Leitung der Bevölferungsanfiedelung. Stadt und Land 56—65 


8. Demokratifde Organifation des Wirtfhaftslebens. Die Wirt: 
\  Shaftstraft der Maſſe. Dr: David. Konftitutionele Fabrilverfaffung. Wirk— 
ſamteit der Gewerkſchaſten. Die Maſſe als Finanzkörper. Konſum-, Spar: 
Fund Bauvereine. Schwierigkeit von Konſumentenverbänden. Konſumenten— 
verband gegen Syndikat. Wohnungsreform. Adolf Damaſchke. Stellung des 
Mittelſtandes zu den Konſumentenverbänden. Politiſcher Wert der Wirtſchafts— 
ER SEINE FEDTTE TEE 8888 


5 1. Abſchnitt: Die drei Ariſtokratien. 


1. Die Notwendigkeit ariffokratifher Elemente. Ariſtokratiſches 
in der Sozialdemokratie. Maſſenwirkung ohne Ariitofratie unmöglich. Not: 
wendige Abhängigkeit der demokratiſchen vom Vorbild der Ariſtokratien 
in Wiſſenſchaft, Luxus. Politik . . s1- 89 
T 2. Die agrarifde Ariftokrafie. Alteres een Charatteriftit 
. der Agrarariitofraten. Das Großgrundbeligertum als Kern des Konjervatismus. 
O-Ronfervative Entwidelungsitufen. Die Staatserbaltung. Die Konfervativen 
“in Sachſen. Berüdjichtigung der evangelifchen Kirche. Der Bund der Land— 
/’ wirte. Bauernfrage. Landprogramm. Mittelftandspolitif. Antifemitismus. 
14 Konfervativer Sozialismus. Hofprediger Stöder . . » 2. 20200. 89—107 


u 


3. Die induftrielle Ariffokrafie. Das Großunternehmerium. Statiſtik 
jeines® Wachstums. Die Bildung einer neuen Herrenklaſſe. VBollswirtfchaftliche 
Aufgabe derſelben. Weltwirtichaft. Die parteipolitiiche Shwägde der neuen 
Ariitofratie. Kartell mit der Nechten oder mit der Linken. 


4. Die Klerikale Ariftokratie. Der fonfeffionelle Gegenſatz. Chrifnich⸗ 


ſozial. Die katholiſche Kirche. Katholiſches Denken. Ültere und neuere‘ 


Zentrumspolitif, Unklare Wirtjchaftspolitii Freiheit des Volks und der 
Kirche. Fortfegung großdeutſcher Politik. Weitere Entwicdelung des Zentrums 
5. Das politifde Spiel der Kräffe. Die nationalliberale Bartei und 
ihre Zerfegung. Das Fehlen einer einheitlichen fozialen Schicht. Bismards Kartell: 
politif. Die Handelsverträge und ihre Folgen. Kontinentale Handelspolitif. 
at Mittellandfanal. Baffermann. Gaprivi. Das wachjende Ben 
liche Regiment des Katjers bei majoritätslofem Parlament . . . 


III. Abfdnift: Das Staifertum. 


1. Das Deutſche Reich als Wirtfhaftskörper. Das wirtjchaftliche 
Moment in der nationalen Bewegung. Der jadhliche Inhalt der Reichsgewalt. 
Zollverein und deutſche Bollswirtfchaft. Die Wirtichaftsgejeßgebung des neuen 
Deutichen Neiches. Die fünf Milliarden. Das Fapitaliitifchmilitäriiche Syitem 

2. Militärifde Wonardie und Wationalftaat. Das demokratiſche 
Element im Begriff Nation. Entitehung des nationalen Staates. Das Militär: 
bedürfniS der Demokraten von 1849. Der Erbfaifer als Brecher der Kleineren 
Spuveränitäten. Die Hohenzollern. Legitimität. Bismard über abjolute 
Monarhie. Bon Gottes Gnaden. Unfonjervative Entjtehung des Deutjchen 
Reiches. ee ee BER LANE TR a EEE a Me 
3. Das Weſen des deuffhen Kaiſertums. Der fteigende Einfluß 
der faiferlihen Gewalt. Dberbefehl über Heer und Flotte. Die Verfaſſungs— 
grundlage des Katjertums. Die Zentralgewalt im Zeitalter des Berfehrs und 
der Zeitungen. Willensenergie herrſchender Perſonen. Einfluß des Napoleonismus, 
Die Diktatur des Induſtrialismus. inbeitlichfeit der äußeren Bolitif. Selbit- 
erhaltungstrieb Der Dynaitie als Lebensfaktor der Nation. Katjertum und 
Demofratie als zwei Erjcheinungsformen der deutſchen Volksvermehrung 

4, Die Politik Kaiſer Wilhelms Il. Kaifer Friedrich III. Kaifer 
Wilhelm II. nicht — liberal, aber noch weniger konſervativ. Das 
Kaiſer-Ich im Gegenſatz zu Bismarck entſtanden. Die Weltmachtsidee. Stellung 
zum Adel. ee (irit mit der Rechten und Wirtfchaftspolitif mit der Linken. 
Kater und Maſſe. Deynhaufen Der Kaiſer und der Katholizismus. Miguel. 


5. Demokratie und Heer. Demokratiſcher Antimilitarismus. Heer 
und Volkszahl. Die Mititärleiftung der Induſtrie. Batriotismus der indujtriellen 
Menge. Das Heer in den demofratiichen Brogrammen. Wehrhaftmahung des 
ganzen Bolfes. Koſtendeckung. er in den jährlihen Haushaltplan. 
Reſerveoffiziersweſen ER 

6. Die deutſche Sriegsrtofte, Alte liberale Forderung. Nahrungs: 
einfuhr. Rohſtoffe. Innerer Konſum und Erport. Welthandel fordert ge- 
hobene Arbeiterflafje. Der Flottenfaifer. Folgen der demofratifchen Negation. 


pe 


7. Das foziale Kaiſertum. Laſſalle. Sozialpolitif Kaiſer Wilhelms I. 
Das Jahr 1890. Hemmungen im Beamtentum und im Reichstag. Ber: 
jäumnis der Spozialdemofratie. Deutſchlands Negierung ohne Ditelbier 
5. Mationafer Sozialismus. Die deutjche Linfe auf Grund der 
nationalen Induſtriemaſſe. Stellung der Gebildeten. Die Kaufmannjchaft. 
Programm des nationaljfozialen Bereind. Hoffnungen . . » 2 2:2. 


Te 


107—+17 
117—128 
125 —142 
143— 150 
150—159 
160 — 174 
175—190 


191 —206 


206—216 
216 —225 
231 


1. Abschnitt. 


Die Demokrafie. 


208 


1. Demokratie als Borausfeßung des Sozialismus. 


— A | 

N. Sonnenaufgang ftieg vor mehr als 30 Jahren der Gedanke 
des Soztalismus über dem eben erit entitehenden deutjchen Induſtrievolke 
empor. Die Leinweber, Strumpfwirfer, Broßftadtmaurer, Eifendreher und 
Former fahen ſich von der Weltgeſchichte an die Wende der Heiten geftellt. 
Die Periode des Privateigentums lag endlos lang und mühfelig hinter 
ihnen, und die Periode der gefellichaftlichen Gütergemeinfchaft lag gligernd, 
wonnig und lodend vor ihnen. Diele von den erften Sozialdemokraten 
Deutſchlands glaubten daran, den großen Tag zu erleben, wo das „Hrieg 
den Paläften und Friede den Hütten“ zur Wahrheit wird. Sie hielten die 
„neue Geſellſchaft“ für eine Sache von greifbarer Mähe und Deutlichkeit. 
Ein Dolfsdihhter von der Begabung Auguft Bebels malte in feinem 
Buch von der „Frau“ das, was kommen follte, mit den Farben eines 
volfsverftändlichen irdifchen Paradiefes. Er war ein gewaltiger Aufwecer 
ichlafender Seelen, ein Wohlthäter der Derfunkenen, denen er Hoffnung 
gab, zugleih ein Phantaft voll von fabelhaftent Glanze für das arme: 
Dolf, das da wohnet im dunfelen Lande, Was er brachte, war eine Art. 
neuer Religion an Stelle der. alten. Nicht der Liebknechtſche Marxismus, 
nicht der reformatorifche Realismus, der auch in Bebel iſt, war das durch: 


ichlagende Element in feiner erften lebens- und opfervolliten Heit, das, 
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was feinen Namen zur Maffenparole machte, war der hinreigende, Glück 
weisfagende foztale Utopismus. Don diefer feiner großen Jugendftimmung 
hat er fich nie ganz losmachen können. Bekannt ift, daß er 1891 auf 
dent fozialdemofratifchen Parteitage in Erfurt die hoffnungsvollen 
Worte ſprach: | 


a, ich bin überzeugt, Die Verwirklichung unferer letzten Ziele ift jo nahe, 
daß wenige in diefem Saale find, die diefe Tage nicht erleben werden, 


Bebel fast folhe Worte nicht, ohne fte zu glauben. Gerade darin, 
dag man ihm dte ganze weltumgeftaltende Glaubensfreudigkeit anfühlt, 
daß der Hörer eine fubjeftiv wahrhaftige Rede von ihm hört, liegt feine 
Kraft. Wenn er den Utopismus aufgiebt, dann giebt er fich felber auf. 
Deshalb ift er auch der geborene Gegner Bernfteins in der Partei. 


Weil er UÜtopift iſt, muß er demofratifch:revolutionär fein. 
- Eine neue Gefellfchaft Fann, wenn fie überhaupt in Furzer Seit kommen 
foll, nur durch Ereigniffe herbeigeführt werden, die gewaltfamer find, als 
es die große franzöfifche Revolution war. Der langjame Weg der natür- 
lihen Entwidelung fchafft begreiflicyerweife nur langfame Ergebniffe. 
Wo aber pulfierende Ungeduld der Sufunft entgegeneilt, da muß diefe 
Ungeduld fih auf den einen politifhen Herngedanfen fammeln: die Er- 
oberung aller politifchen Macht zur Befeitigung aller vorhandenen Mächte. 
In diefer Richtung fagte Bebel auf demfelben Parteitag: 


Wir find nicht in der Lage, die Herrfhaft der Arbeiterklaffe zu errichten auf 
der Bewinnung der ökonomiſchen Macht, wir müffen zum umgekehrten Mittel greifen. 
In erfter Linie haben wir die politifhe Macht zu erobern und diefe zu benutzen, 
um auch Sie ökonomiſche Macht durch die Erpropriation der bürgerlihen Geſellſchaft 
zu erreichen. Iſt die politifhe Macht in unferen Händen, fo findet ih das Weitere 
von felbft. 


Wir wählen aus der reichen Fülle des vorliegenden Materials gerade 
diefe Worte, weil in ihnen der politifche Charakter des urfprünglichen uto- 
pijtifchen Sozialismus am Fnappften und beiten ausgefprochen if. Man 
kann fich den Bebelfchen Sozialismus nicht denfen ohne uneingefchränfte 
NMahtgewinnung. Ob bei erlangter politifher Macht das foztale Endziel 
verwirklicht werden Fönnte, ift eine frage für fich, die wir an diefer Stelle 


— 


nicht zu erörtern haben. Hier genügt es feſtzuſtellen, daß Bebel revolutio- 
närer Machtpolitifer ift und fein muß, 

So groß nun aber auch heute noh das perfönliche Anfehen Bebels 
in feiner Partet fein mag, fo unterliegt es doch feinem Zweifel, daß die 
eigentümlich Bebelfche Form des utopiftifch-dichterifchen Sozialismus im 
Schwinden ift. Für jeden Sostaliften — und der Derfaffer rechnet fich 
zum Sozialismus — behält der Blanz der erften Jugendhoffnungen der 
joztaliftifchen Agitation etwas Zauberhaftes, aber was hilft es? Die 
Bewegung wird älter, größer, fehwerer und nüchterner. In den Winkeln 
armer Hausinduftrie, in den Hütten erwachender Kandarbeiter bleibt noch 
etwas vom Schimmer der goldenen Wolfen zurüd, der den Morgen der 
neudeutfchen proletarifchen Bewegung vergoldete, auf fozialdemofratifchen 
Parteitagen brennt noch bisweilen einmal in einem Augenblick die alte 
Blut lichterloh in die Höhe, aber im Grunde wird es niemand beftreiten, 
daß die erften Überfchwenglichkeiten dahin find. Der Sozialismus 
richtet fich auf lange Arbeit ein, und die gegenwärtige Benera- 
tion verzichtet darauf, am Rande des Jufammenbruds einer 
ganzen alten Welt zu ftehen. 

- Ein wefentliches Seichen dafür war das immer ftärfere Hervortreten 
des lehrhaften Dogmatismus. Aus vulfanifcher fliegender Glut wurde 
formulierbare Sava. Man machte aus Marr den Marrismus. Das, 
was in Bebel nur Müttel zum Zweck ift, wurde zur Hauptſache gemadit: 
die Sammlung [hulmäßiger Begriffe. Aus dem reichen, vielfeitigen Schage 
veraltender und bleibender Gedanfen von Marr und Engels hob die 
Dartei eine Fatehismusartige Kehre heraus, die foweit unter Marrx jteht 
wie der Lutheranismus unter Kuther. Der Hauptvertreter diefes Marrismus 
ift Kautsky. Er ift phantafielos, aber wiffenfhaftlid gründlih. Man 
kann aus jeder feiner Schriften vielerlei lernen, eins aber hat er nicht: 
politifchen Inftinft. Ihm fehlt die alte revolutionäre Energie Bebels, ihm 
fehlt aber auch eine neue, andersartige politifche Energie, Er ift doftrinär 
und kein Machtpolitifer, und gerade deshalb bedeutet er für den Sozia— 
lismus in Deutfchland eine fcharfe Gefahr, die Gefahr der politifchen 
Erfhlaffung. 


Seine Theorie tft derjenigen Bebels verwandt, nur gilt von ihr „ver: 
1* 
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flogen ift der Spiritus”. Auch er rechnet mit dem Sieg des induftriellen 
Proletariates, aber freilidy) mit unbeftinnmbarer Friſt. Das äußerjte, was 
fih von feinem beobachtenden Marrismus aus fagen läßt, ift der Saß: 

Was binnen drei Jahrzehnten zur ftärkiten Partei geworden, Tann binnen 
weiteren drei Jahrzehnten zur herrfchenden Partei werden, vielleiht ſchon früher. 

Als Statiftifer fieht er die Hiffern wachfen, die den Sozialismus ver: 
mehren. Aus diefen Siffern heraus kommt einmal der Umfchwung. Bis 
er kommt, hat das Broletariat Feine direkte politifche Aufgabe. Es denkt 
nicht an „Revolution“ im Polizeifinne, es denkt auch nicht an Herftellung 
einer regierungsfähigen demofratifchen Dolfspartei, nein, es bleibt, Gewehr 
bei Fuß, prinzipientreu und „revolutionäre im wiljenfchaftlichen Sinne“. 
Mit anderen Worten: radikale demofratifche Oppofitionspartei, weiter 
nichts! Kautsky giebt zwar theoretiih die revolutionäre Machtpolitik 
Bebels nicht auf, aber er treibt fie auch nicht. Er fagt am Schluß feines 
Buches „Bernftein und das fozialdemofratifche Programm“: 

Eine Partei, die von vornherein erklärte, fie könne nur in der Oppofition 
jih erfprießlich bethätigen, fie ftrebe nur nah Macht, nicht aber nah der Mad, 
würde ſich felbft Iahmlegen und alles Dertrauen der Volksmaſſe verlieren. 

| Banz recht! Wie aber ift es, wenn die Partei zwar behauptet, fie 

jtrebe nach der lacht, aber weder durch Worte noch durch Thaten Eund- 
giebt, welhen Weg zur Macht fie für gangbar hält, eine große Partei, 
deren politifhes Programmı nur aus einigen allgemeinen zeit: und raum- 
lofen Allerweltsideen befteht? Hann eine folche Partei, felbft wenn fie noch 
das Dertrauen der Maſſe hat, diefer Maſſe wirklich helfen? 

Das, was Hautsfy abhält, eine neue politifche Taktik zu fuchen, ijt 
das Feithalten am „Endziel”. Er bleibt dabei, daß der Übergang der 
Produftionsmittel in die Hand der Gefellfchaft nicht nur eine gefchichts- 
philofophijche Idee jondern ein wartend anzuftrebendes Programm fei. Er 
will feine Taftif der Abſchlagszahlungen und Kompromiffe. Das Prole- 
tariat foll die ganze volle Ernte aller feiner Wünfche in feine Scheunen ' 
bringen. Wenn diefe Ernte ſich verzögert, fo wartet man; der Theoretifer 
kann warten. Aber die Leute mit dem Wahlzettel in der Hand haben nicht 
die Ruhe des Wiſſenſchaftlers. Sie wollen etwas gewinnen und erleben, 
wenn nicht die Öffnung des ſozialen Paradiefes, jo doc einen Fortſchritt, 


den fie und ihre Kinder merfen. In dieſer Hinficht fagt das vom ſozial— 

demofratifchen Parteivorftand 1898 herausgegebene „Handbud, für fozial: 
demofratifche Wähler” ganz pfycholosifh richtig: 

In der ganzen Menfhheitsgefhichte giebt es kein Beifpiel, daß eine große 

foziale Bewegung viele Benerationen ununterbrochen währle und dann erft zum 


Ziele gelangte. Entweder fie erreichte viel früher ihr Ziel oder fie ging wieder unter, 
d. h. fie hatte ein verfehltes Ziel. 


und an anderer Stelle: 

Ein Ziel, deſſen Derwirklihung als erft in Jahrhunderten erreihbar darge- 
ftellt wird, wirkt anders auf die Rampfweife, den Mut, sie Begeifterung und die 
Opferwilligfeit einer Partei als ein Ziel, deſſen Derwirklihung in erreihbarer Zeit 
fiher fcheint. Im erfteren Falle werden alle guten, glänzenden Eigenfhaften, die 
eine Bewegung unmwiderftehlih machen, abgeſchwächt, und bei vielen ihrer Anhänger 
greifen Pefjimismus und Gleihgültigfeit um fih. Im zweiten falle tritt das 
Gegenteil ein. Rein großes Ziel wird mit Pefjimiften erreicht. Die Welt erobern 
nur die Optimiften. 

Das, ſoviel wir wiffen, von Ledebour verfaßte Handbuch folgert 
aus diefen Säßen, daß man alfo tin des nötigen Optimismus willen am 
alten, großen „Endziel” feithalten müfje. Man muß aus Selbfterhaltungs- 
trieb an den baldigen vollen Sieg des Proletariates glauben wollen. Alle 
weniger günftigen Erfahrungen und Beobachtungen müſſen unterdrüdt, 
geiftig überwunden werden, nur damit man nicht in den Sumpf des Peſſi— 
mismus hineingerät. Das Proletartat braucht Macht, um der Macht 
willen braucht es Begeifterung, um der Begeifterung willen braucht es 
das Endziel! Das ift nicht mehr der felbftfichere Standpunkt des früheren 
revolutionären Bebel, das ift Falt gewordener, dogmatifcher Revolutions- 
gedanfe ohne praftiihe, packende Kraft. tan lebt noch von der alten 
politifchen Idee, weil man feine neue hat, aber man tft in ihr tappend 
und unficher geworden. 

Es liegt viel näher, aus den angeführten Säßen des foztaldemofra- 
tifhen Handbuches das Umgekehrte zu folgern. Da nämlich offenbar in 
diefer Heneration das Endziel nicht erreicht wird, fo ift es eine Ab- 
ſchwächung der Kraft, wenn man an diefem Siele fefthält. Es wird fi) 
empfehlen, nähere, greifbarere foztaliftifche Stele aufzuftellen, un nicht po— 
litiſche Energie zu vergeuden. Eine Fortſetzung der bisherigen 
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Taktik muß zu Peffimismus führen. Es fcheint au, daß in den 
älteften fozialdemofratifchen Gebieten diefe Abfhwächung der Energie 
bereits bemerfbar ift. Man fann in den altfozialdemofratifchen ſächſiſchen 
Wahlfreifen vom „unaufbaltfan vorwärtsftürnenden Siegeslauf des revo- 
Iutionären Proletariates” nur wenig mehr fpüren. Das theoretifche Inter: 
effe für die Kragen des Endziels ift in den großen Städten mit fozial- 
demiofratifcher Majorität fichtbar ſchwach geworden. Die Mafjen über- 
laffen dort, wo fie feit 20 Jahren zur Partei gehören, die Endzielsprobleme 
den Theoretifern. Man beobachte nur, wie wenig tief in Berlin die Bern- 
jteindebatte gedrungen tft! 

Bernftein war es, der die Frage der neuen Taftif im letten Jahr 
in den Dordergrund fchieben wollte, das Dorgehen Bernftens hatte aber 
bedeutende Mängel. Da er durch die Weisheit der deutſchen Regierung 
im Ausland feitgehalten wird, Fann er dem deutfchen politifchen Leben 
nicht fo nahe ftehen, wie es zu einem erfolgreichen Durchfämpfen feines 
Standpunftes nötig gewefen wäre. Auch war er völlig ifoliert vorge 
sangen. Ein beabfichtigter Stoß in Bernfteinfcher Richtung hätte nur 
Erfolg haben Fönnen, wenn von vornherein feitftand, dag die Opportu— 
niften in der Sozialdemiofratie von Dollmar, Auer, Heine, David, 
Schippel u. f. w. einen Dorftog wünfchten. Soweit man von außen beob— 
achten Fonnte, war dies nicht der Fall Auch Bernftein hat, gerade wie 
fein alter Freund und heutiger Gegner Hautsfy, als Theoretifer gehandelt. 
Er gab ein Privatbefenntnis ab und machte Feinen Derfuch, feiner dee 
organifatorifh und programmatifch zum Siege zu verhelfen. 

Aus diefen Mängeln erflärt fich die unvollkommene Art, in der die 
Bernfteindebatte auf dem fozialdemofratifchen Parteitag in Hannover er: 
ledigt wurde. Es trat auch in der an wirtfchaftlichen Geſichtspunkten 
reichen Rede von Dr. David Feine pofitive Bernſteinſche Politik zu Tage, 
Saft das weiteftgehende politische Wort ift der Ausfpruch Auers zu Eduard 
Bernitein: | 

Ede, fo etwas fast man nicht, fo etwas thut man! 

Aber gerade diefes Furze, jedoch durch die Stellung Auers in der 
Partei wichtige Wort beleuchtet die Sage. Die fogenannten Berniteinianer 
in der Soztaldemofratie Fönnen ſich zur Seit nicht entfchließen, eine oppor- 
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tuniftifch-demofratifhe Politif grundfäslih und offen vor ihren 
Benofjen zu vertreten. Sie wollen pädagogisch verfahren und bleiben troß 
veränderter Ideen im alten Sprachgebraud. Diefe Pädagogik hat aber 
ihre große Schattenfeite. Sie vermindert von Jahr zu Jahr die Klarheit 
über das, was die zahlreichite Partei des Deutfchen Reiches auf politifchem 
Gebiete eigentlich will. 

Niemand ift für die geiftige Lage der deutfchen Bernfteinianer cha: 
vafteriftifcher als Ignaz Auer. Er ift feiner ganzen Anlage nach das 
Gegenteil von Hautsfy, Fein Theoretiker, Fein Philoſoph, fondern ein 
ftrategiich-taktifcher Kopf. Trotzdem ift er mit Kautsky in feiner Geſamt— 
wirfung verwandt. Aus praftifchen Gründen hält er am alten Wort: 
gebrauche feit. Hein Menſch, der feine Arbeit und feine Reden verfolgt, 
hält ihn für einen prinziptentreuen revolutionären Marriften (an anderer 
Stelle bringen wir fein perfönliches Befenntnis über die marriftifche Dia- 
leftif), aber niemand weiß auch genau zu fagen, wohin er in Wirklichkeit 
jteuert. Er ftellt dem alten revolutionären politifchen deal, das er für 
feine Perſon nicht mehr hat, Fein neues anderes politifches deal gegen: 
über. Es genügt ihm, daß die alten Begriffe jich verflüchtigen, und die 
Dfliht, neue politifihe Begriffe zu pflanzen, fühlt er nicht in fih. Don 
Fall zu Fall verwertet er die Kräfte der Partei nach beſtem Wifjen und 
forgt mit faft mütterlicher Befliffenheit für die Erhaltung der Einheit. 
Unerfchöpflich it er im Auffinden von Gründen, warum eine auftauchende 
Streitfrage nicht parteifpaltend fein Fönne. Er ift es, der das Sufamnten- 
bleiben von Bebel und Bernften ermöglicht. Diefe feine vereinigende, 
parteierhaltende Thätigfeit ift an fich Feine Fleine Keiftung, zu ihr gehört 
eine Dirtuofität in der Behandlung von Perfonen und Gedanken, eine 
Miſchung von bayrifcher Biederkeit mit Berliner Diplomatie, aber es fragt 
fich, ob diefe Einheitserhaltung nicht das hindert, was Auer ſonſt leiſten 
Fönnte: die Führung zur neudeutfchen Demokratie. 

In Bernftein nämlich meldet fich, deutlicher als ſonſt bisher in der 
deutfchen politifchen Kitteratur, ein neues politifches deal: die demofra- 
tifche Linfe auf dem Boden der vorhandenen Keichsverfaffung. 
Müt dem fozialiftifhen „Endziel“ verfchwindet bei ihm der alte demofra- 
tifche Revolutionarismus in weite, ungreifbare Ferne. Der Sozialismus 
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Bernfteins ift praftifch, unfyftematifch, aus den lebendigen Bedürfnifjen der 
fämpfenden Arbeiterfchaft heraus entjtanden. Er hat folgende Hauptteile, 
die fich aber im Laufe der Gefchichte vermehren oder verändern Fönnen: 


1. Staatsfoztaliftifche Dermehrung und Derbefjerung der öffentlichen 
Betriebe, insbefondere munizipaler Sozialismus der großftädtifchen Der- 
waltungen. 

2. Arbeiterichußbeftimmungen zu Bunften der niederen Sohnarbeiter- 
klaſſen durch die Staatsgejeßgebung. 

3. Bewerffhaftlihe Organifation der arbeitenden Hlaffen auf dem 
Boden des fogenannten freien Arbeitsvertrages. 


4. Genofjenfhaftliter Sufamntenfhluß der Konfuntenten mit Be: 
förderung der genoſſenſchaftlichen Produftionsfornt. 


Es Fann bier in feine Darftellung des fozialen Wertes diejer vier 
Hebiete eingetreten werden. Wir nehmen hier als Thatfache hin, daß ein 
Sozialismus, der den Glauben an die Schnelle radifale Umgeftaltung der 
sanzen Gefellfchaft verloren hat, kaum wefentlich andere Siele haben Fann 
als die angegebenen, nur fügen wir unfererfeits hinzu, daß man handels- 
politifche und fteuerpolitifche Kragen mit zu den Hauptproblenten des So- 
ztalismus wird rechnen müffen. Das, worauf es hier anfommit, ift, daß 
Fein Sozialer Reformfortfhritt ohne demofratifch:politifche 
Sortfhhritte erreicht werden fann. Weder Staatsfosialismus, noch 
Arbeiterfoalition, noch Arbeiterfchuß, noch Arbeiterfonfumorganifation ge- 
deihen bet einer Staatspolitif, die überwiegend in den Händen der Gegner 
der Demofratie liest. Was nüßt uns beifpielsweife eine Derftaatlichung 
der DBergwerfe, jolange diefe weder ihren Arbeitern noch dem Kohlen 
bezahlenden Publifum gegenüber anders handeln als das privatfapita: 
liſtiſche Kohlenſyndikat? Wann fommen wir zur vollen Koalitionsfreiheit 
der Arbeiter, folange wir vor lauter Polizeigefeßen uns nicht rechts und 
links wenden Fönnen? Wer befchliegt einen Arbeiterfchuß, der nicht Ar: 
beitertrug werden foll, folange das Kartell der Befißenden politiſch all: 
mächtig tft? Wer läßt Konfumgemeinfchaften zu der Höhe Fommen, bei 
der fie erſt wirklich etwas nüßen, im heutigen Juftande des Staats? Bor 
allem Soztalismus fteht die Demokratie. Ohne demofratifche Erfolge find 
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wir im Sozialismus auf einem toten Strang. Es bleibt alfo auch bei 
Bernfteinifher Grundauffaffung unzweifelhaft wahr, daß die Sozialisten 
um demofratifhe Macht ringen müfjfen. Auch opportuniftifche Sozta- 
liften müffen ebenfo wie utopiftifche eine demofratifhe Madt- 
politif treiben. Es fragt ſich nur, welcher Art diefe zu fein hat. 


I. Die Anmöglihkeit der demokratiſchen Revolution. 


Bernftein fagt den Proletariat, daß es ſelbſt bei Erreichung der 
Macht nicht imftande fein würde, die Umwandlung der Hefellichafts- 
ordnung zu vollziehen. Er fchreibt: 

Troß der großen Fortfihritte, welche die Arbeiterflaffe in intelleftueller, poli- 
tifher und gewerblicher Hinfiht feit den Tagen gemacht hat, wo Marx und Engels 
ſchrieben, halte ich fie doc) felbft heute noch niht für entwidelt genug, die politifche 
Herrfhaft zu übernehmen. 

Wenn er damit fagen will, daß eine bis jest abhängige Klaſſe, 
deren Zugehörige in Kohnarbeit ihr tägliches Brot erwerben, fich in der 
weitaus größten Mehrzahl ihrer Glieder Feine politifche Führerfähigfeit er- 
werben Fonnte, fo hat er zweifellos reht. Es kann aber zugejtanden 
werden, daß auch andere Klafjen nur einen geringen Bruchteil politifch 
leitender Köpfe beſitzen. Auch die. ariftofratiihen Klaffen überlafjen ihre 
politifhen Gefchäfte einer Minderzahl von Perfonen, oft Leuten, die gar 
nicht inı engeren Sinn ihre Klafjfenangehörigen find. Es würde denfbar 
fein, denfbar wenn auch vielleicht nicht wahrſcheinlich, daß eine fiegreiche 
Arbeiterflafje die nötigen Kräfte für eine Diktatur des Proletariates aus 
der Mitte des feitherigen Beamtentums und Bürgertuns finden würde, 
Sie felbjt würde freili im Anfang nur wenige aus ihr geborene Köpfe 
in die Staatsleitung fenden Fönnen, denn Staatsleitung ift befanntlich Fein 
Handwerf, was man in vierzehn Tagen nebenbei lernt. Wir wollen aber, 
um unfere Unterſuchung nicht unnötig zu befchweren, zugeben, daß es an 
ſich möglich ſei, daß eine fiegreiche revolutionäre Bewegung auf längere 
Heit am Ruder bleiben kann. Wieviel fie in dtefem Fall wirtfchaftlic) 
würde verändern Fönnen, gehört nicht hierher. Hugeltanden tft nur, daß 
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‚eine zahlveihe, gut disziplinierte, in ſich einheitliche Demofratie im fall 
des Sieges auch ihre politifchen „Handlanger” würde finden Fönnen. 

Aber anders fteht es mit der Dorfrage: ift ein revolutionärer 
Sieg der Demofratie unter unferen vorhandenen gefhicdhtlidhen 
Derhältniffen überhaupt mögli? Don der Beantwortung diefer 
Stage hängt alles Weitere ab. ft es möglich, daß die Soztaldemofratie 
im Sturm, bei irgendwelcher politifchen Sage, die Herrſchaft in Deutſch— 
land an fich reißt, die bisherigen Fürſten und Derfaffungen ftürzt und jich 
an die Stelle der jetzt herrfchenden Schichten fett, Fann fie die Macht, die 
Souveränität, ergreifen, kann ſie die ganze alte politifhe Welt aus den 
Angeln heben, dann ift auch ihre ältere Taftif richtig, dann ift und bleibt 
Bebel auf dem richtigen Wege. Hann fie es aber nicht, dann foll fie 
aufhören, ich als revolutionäre Partei zu bezeichnen und mit diefer Be- 
zeichnung ihren Anhängern die Sachlage zu verdunfeln! 

Es würde zu einer politifchen Unterfuhung diefer wichtigen Grund: 
frage fchwerlih paffen, wenn wir gegenüber der Revolution moralifche 
‚Befichtspunfte hervorheben wollten. Ob eine Revolution berechtigt iſt, ergiebt 
fi) aus ihrem Erfolge. Unfere ganze Gegenwart ruht auf vergangenen 
Gewaltthaten. Es giebt Feine einzige politifche Macht, die nicht Menſchen— 
‚blut vergofien hat, um beftehen zu können. jeder deutfche Kinzelftaat 
"hat feine rote Geſchichte. Überall jißen entthronte, mediatiſierte, gejtürzte alte 
Herrfhaften. Auch das neue Deutjche Reich ift durch Blut und Anneftierung 
entftanden. Bismard war gegenüber dem früheren Deutfchen Bund ein 
rücjichtslofer Revolutionär. Mit demfelben Rechte, mit dem er Kronen 
brach und Urkunden zerriß, können neue Mächte das jebige geſchichtliche 
Recht verlegen. Es fragt ſich eben nur, ob es Mächte giebt, die dazu 
‚sefchichtlich berechtigt find. Gefchichtliches Recht hat, folange die Welt 
fteht, nur der Stärfere gehabt. Preußen hatte recht, weil es fiegen Fonnte. 
Wenn es nicht fiegen Fonnte, fo war das Dorgehen König Wilhelms I. 
und feiner politifchen und militärifchen Helfer ein gefchichtlicher Frevel, ein 
‚Sturz in den Abgrund, eine zwedlofe, unverantwortlihe Opferung von 
‚Blut, Reht und Gut. So aber ift heute und für alle abfehbare Seit die 
Cage der Demokratie: fie darf -um feinen Preis Revolution machen, weil 
fie bei jedem Derfuche verlieren muß! 
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Wir reden, indem wir dies fagen, von Deutfchland. Es ift fehr 
wohl möglich, daß in einem anderen Sande die Derteilung der Kräfte 
anders ift. Es fei verftattet, einen Augenblick auf Belgien hinzuweifen. 
Dort fanden, wie man weiß, im Sommer 1899 Straßentundgebungen 
jtatt, deren Erfolg die Aurücziehung einer Fonfervativ-flerifalen Wahl- 
rechtsverſchlechterung war. BD der Erfolg ein dauernder fein wird, läßt 
ji) in dieſem Seitpunft noch nicht fagen, aber auch ſchon die vorhandene 
vorübergehende Einwirfung genügt, um zu behaupten: es giebt Fälle, wo 
im modernen Staat das Proletariat als Machtfaktor direft auftreten Fann. 
Die parlamentarifchen Müttel der vereinigten Kiberalen und Sosialiften 
reichten gegenüber der vorhandenen feindliden Mlajorität nicht aus. 
Petitionen an den König hatten wenig Ausficht auf Erfolg. Der parla- 
mentariſch gewöhnte König regierte eben parlamentarifch-Elerifal. Die 
Regierung hatte alle Müttel des Militärs und der Polizet in Händen. 
Nach jeder rein äußerlichen Berechnung war es ausgefchloffen, daß das 
denionftrative Auftreten der Sosialiften etwas erreichen werde. Wenn es 
dennoch etwas erreichte, fo lag das san der inneren Unficherheit und Ge— 
fühlsweichheit der Herrfchenden. Sie Fonnten bet dem Charafter ihres 
Dolfes dem Eindruck nicht widerftehen, den es in der Kammer madıte, 
als der ehrwürdige fozialiftifch-demofratifche Profeffor Denis die Leiden 
der im Spital liegenden zerfchoffenen unfchuldigen Opfer des Straßen: 
fampfes fchilderte. Mit dem ganz unpolitifchen Motive des Mitleides 
gegenüber wenigen unglüdlichen Perfonen ftegte, wenigftens zeitweilig, die 
Demokratie. Zr 

Man Fann fich diefen belgifchen Dorgang nicht vergegenwärtigen, 
ohne an die Revolution von 1848 in Berlin zu denfen. Auch damals 
entfchied die Unficherheit und Gefühlsweichheit Friedrid Wilhelms IV. den 
halben Sieg des liberalen Bürgertums. Es giebt eben in der Geſchichte 
unberechenbare perfönliche Stimmungen fowohl bei Herrfchern wie bei 
Parteien. In der franzöfifchen Revolution gab es eine Nacht voll un: 
geahnter Opferbereitfchaft der Priviligierten. Kann darum nicht aud) eine 
deutfche Demofratie auf ihr gutes Glück trauen und auch da der Revo— 
lution entgegengehen, wo fte Feine Ausfichten zu haben fcheint? 

Es ift in der That die Spekulation auf das Unerwartete beim fragen 
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nach den Ausſichten einer Revolution nicht völlig auszuſchließen. Bei allen 
großen Ummandlungen der Dergangenheit gab es Wagnis und keckes Er: 
fafjen zufällig kommender günftiger Augenblide. Aber auch zufällige 
Ereignifje kommen nur denen zu Nutze, die ftarf genug find, fie zu ver: 
werten. Das aber leugnen wir völlig, daß die Sozialdemofratie 
in Deutfhland audh nur entfernt den Grad von Kraft habe, 
der zur gewaltfamen Eroberung der politifhen Ob erherrfchaft 
gehört. | 

Dielleicht fcheint es zwedlos, über diefen Saß erft länger zu fprechen, 
da man Faum jemals in Deutfchland einen politifch unterrichteten Mlenfchen 
findet, der das Gegenteil behauptet. Da wir aber beabfidhtigen, von dem 
Hugeftändnis aus, daß eine Revolution unmöglichift, weitgehende Folgerungen 
su ztehen, fo dürfen wir es uns nicht erlaffen, diefes ZSugeſtändnis auf 
feine Sicherheit hin zu prüfen. Nur auf Grund der Unmöglichkeit der 
Revolution Fönnen wir die Taftit Bebel-Kausfys erfolgreich verwerfen. 

Dorausgefhidt muß werden, daß im Seitalter des Derfehrs bei 
Staatseifenbahn, Staatstelegrapb, Staatspoft das Übergewicht der Staats- 
madht von vornherein größer ift als in jedem früheren Jahrhundert. 
Unter allen Umftänden hat die Staatsleitung Kräfte genug, um die Staats- 
verfehrsanftalten zu hindern, der Revolution zu dienen. Man würde den 
politifch in Brand geratenen Ort verfehrspolitifh ifolieren. Das übrige 
Sand würde vom Hampfplas kaum ſoviel Nachricht bekommen, als 
Europa durch den englifchen Kabel vom Krieg in Transvaal. Bei Pro: 
klamierung des Hriessrehtes würde der Seitungspertrieb durch die Poſt 
eingeftellt werden. Wo find die Kräfte, die trogdem die Beteiligung der 
Provinzen zu weden imftande wären? | 

Bedacht muß ferner werden, daß die Abfchneidung der Zufuhr durch 
den Gütertransport der Eifenbahn jede Großitadt binnen wenigen 
Tagen zur Derzweiflung treiben Fann. Es genügt, an die folgen mangelnder 
Milcheinfuhr für die Kinder zu denken. NHatürlih würde die arme Be: 
völferung durch eine ſolche Maßregel am härteften betroffen werden, da 
fie vielfach auf Kredit lebt und über Feine Lebensmittel im Haushalt ver: 
fügt. Ohne Lebensmittel ift aber bekanntlich die größte Wut, die aller: 
dings durch diefe Abfchneidungen entftehen würde, wehrlos. 
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Schneidet der Staat die Zufuhr ab, fo fchneidet die Revolution die 
Gas: und Wafjerleitungen auf. Sie hat ja Arbeiter genug, die wifjen, 
wie das gemacht wird. Niemals früher hat es ein fo unheimliches Re— 
volutionsmittel gegeben als diefes, aber allerdings ein äußerſt zwei- 
ſchneidiges Mittel, bedenklicher faft für die Kebenserhaltung und Disziplin 
der Kämpfer als der Derteidiger. 

Eine moderne Großftadtrevolution ift nicht ein Hwifchenfpiel, wie es 
die früheren bürgerlichen XRevolutionen in Berlin, Dresden, Keipzig und 
Frankfurt waren, wie es auch der fchon erwähnte Straßenauflauf in Brüffel 
war, eine Revolution, die um die Souveränität Fämpft, ift ein Ringen 
auf Leben und Tod, ungeheuer in ihren Serftörungen, wie der Krieg der 
Zukunft, deffen Greuel niemand fic genügend vorftellen Fann. Nur eine 
Revolution größten Stiles kann im Staate etwas ändern. Kine ſolche 
aber wird in Grund und Boden gefhoffen, ehe fie wirflicy auffteigt. 
Auch wenn man zugeben wollte, daß im Beer genügend fozialdemofratifche 
Bejinnung vorhanden fei, jo würde es aller feitherigen Erfahrung wider: 
ſprechen, wenn man glauben wollte, dag im Momente des blutigen Kampfes 
die Truppe zweifelhaft fein könnte. Sobald etliche Soldaten durch Stein: 
würfe und Revolverfchüffe getötet find, bemädhtigt ſich des Heeres ein 
Geiſt unbarmberziger Kampfesgier. Dazu fommt, daß das Offizierkorps 
geſchloſſen gegen die Revolution fteht und daß man die Truppen ſorgſam 
auswählen wird, die man ins Feuer ſchickt. In diefer Hinficht hat 
sr. Engels recht in feiner Einleitung zur 3. Auflage der „Klaſſenkämpfe 
in Sranlreich”, inden er die Erfahrungen von 1848 beſpricht: 

Seitdem hat fih fehr viel verändert und alles 3u Bunften des Militärs. 
Sind die Großſtädte bedeutend größer geworden, fo nod mehr die Armeen. Paris 
und Berlin find feit 1848 nicht ums Dierfadhe gewachſen, ihre Barı ifonen aber um 
mehr als das. Diefe Barnifonen können vermittelft der Eifenbahnen in 24 Stunden 
fih mehr als verdoppeln, in 48 Stunden zu Riefenarmeen anfchwellen. Die Be 
waffnung diefer enorm verftärkten Truppenzahl ift unvergleichlich wirkſam geworden. 
1848 der glatte Perkuffionsvorderlader, heute der kleinkalibrige Magazinhinterlader, 
der viermal jo weit, zehnmal fo genau und zehnmal fo af ſchießt wie jener. 


Damals die relativ fhwad wirkenden Vollkugeln und Rartätfchen der Artillerie, 
heute die Perkufjionsgranaten, deren eine hinreicht, die befte Barrifade zu zertrümmern. 


Nur da können Revolutionen Erfolg haben, wo der Staat als Staat 


ſchwach geworden iſt. Das iſt er bei uns in keiner Weiſe. Das ganze 
letzte halbe Jahrhundert bedeutet ein beſtändiges Stärkerwerden 
der Staatsenergie. Das neue Deutſche Reich iſt kein wackliger Bau wie 
etwa das Oſterreich von 1848, und ſelbſt dieſes hat ſich gehalten. Man 
ſteht auch auf den oberſten Stufen der Staatsverwaltung dieſen Dingen 
anders gegenüber als früher. Wilhelm II. würde kein Friedrich Wilhelm IV. 
fein. Das ganze beſitzende Bürgertum würde wie ein Mann zur Krone 
ftehen, fo oft es vorher über fie gefcholten haben mag. Die Suſammen— 
ballung der ftaatserhaltenden Kräfte würde ungeheuer fein, die Niederlage 
unfagbar blutig, die Folge ein ariftofratifch-defpotifches Swangsreginent 
von tyrannifher Macht. Indem Deutſchland die Kevulution befämpft, 
würde es um fein Staatsleben als Dolf unter Dölfern Fämpfen, denn im 
Kaifertum liegt, wie wir fpäter zeigen werden, die Mlöglichfeit feiner 
politifhen Zukunft nah außen. | 

Dazu Fomnt, daß nad) unferer Meinung die Mehrzahl der 
Droletarier gar nicht revolutionär ift. Diel revolutionärer als der 
Snöuftriearbeiter ift der in Derzweiflung geratene Handwerker und Klein: 
bauer. In diefen Leuten ift weniger Sinn für den ruhigen Fortſchritt der 
Organifation. Der gelernte Arbeiter aber hat mehr Bli für die Hot: _ 
wendigfeit der Ordnung in Fomplizierten Derhältnifien. Gerade der groß: 
indufterielle Arbeiter ift gewöhnt, den Mlechanismus der volßswirtfchaftlichen 
und technifchen Arbeit zu fehen und wird fich fehr fcheuen, von der Ser: 
ftörung der Staatsmafchine Befferung des Befamtbetriebes zu erwarten, 
Auch hat er beute nicht mehr, wie in den Tagen des Fommuniftifchen 
Manifeſtes, nichts anderes zu verlieren als feine Ketten. Er hat eine ge- 
wifje Kebenshöhe erflommen, die zwar unzureichend ift, aber dennoch einen 
unleugbaren $ortfchritt gegen früher bedeutet, er hat, wenn auch unter 
Dolizeichifanen, Derbände und Kaffen, und er hat politifch etwas, was 
bei allen früheren NRevolutionen fehlte: das allgemeine Wahlreht zum 
Reichstag. 

Das allgemeine Wahlrecht, über deffen Dorzüge und Mängel in 
der Durchführung wir an anderer Stelle fprechen, ift geradezu ein Sicher: 
heitsventil gegen Xevolutionen. Es giebt der Maffe die Mlöglichkeit, 
ihre Kraft in Perioden von höchſtens 5 Jahren zu erforfchen und der 
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Welt zu zeigen. Damit fällt der dumpfe Gedanke älterer Zeiten hinweg, 
als gäbe es unzählbare, unbefiegbare große Bewalten in der Tiefe. So 
ftattlich die foztaldemofratifchen Wahßiffern find, fo find fte längft Feine 
Majorität, die das gefamte .deutfche Dolf ohne weiteres repräfentieren 
Fönnte. Im Jahre 1898 gab es bei der NReichstagswahl 


Wahlbereditiste . . . 11441100 
Gültige Stimmen. . . 7752 700 
Sozialdemokraten . . . 2107100, 


Dergegenwärtigt man fich nun, wie viele fozialdemofratifhe Wähler 
niemals daran denfen, ſich in einen revolutionären Kampf perfönlich ein— 
zujtellen, und wie wenige nichtfozialdemofratifhe Elemente fih an der 
Revolution beteiligen würden, fo fprechen die Ziffern für ſich allein eine 
deutliche Sprache. Und wenn es auch möglich ift, daß die Siffern bei 
zunehmender induftriellee Bevölkerung beträchtlih wahfen, fo nimmt die 
revolutionäre Kraft nicht mit der wachfenden Siffer zu. Je breiter. 
der Umkreis der Parteizugehörigfeit wird, defto mehr wächſt 
die Idee, auf dem Boden des, gegenwärtigen Staates parla= 
mentarifch:politifche Erfolge zu erringen. Die fozialdemofratifche: 
Partei war in ihrer Gefinnung am revolutionärften, als fie am Eleinften: 
war. Gerade der prinzipientreue Demofrat muß bei Berüdjichtigung des: 
vorhandenen Stimmmenverhältniffes zugeben, daß für eine fouperäne Demo— 
fratie die Dorbedingungen nicht vorhanden ſind. 

Diefe Unmöglichkeit, der Demokratie in der gegenwärtigen Geſchichts- 
periode in Deutfchland durch Revolution zum politifchen Siege zu verhelfen, 
ift von der Sozialdemokratie feit langer Zeit eingefehen worden. Müt 
achtungswertejter Sorgfalt vermeidet die Parteileitung alles, was zu Re— 
volten führen Fönnte. Sie weiß, daß fie nur den Gegnern dienen würde, 
wenn fie irgendwo Fleinere blutige Sufammenftöge auch nur ihrerfeits 
dulden würde. Lie bis jeßt in der Weltgejchichte ift eine große Dolfs: 
bewegung fo diszipliniert entftanden, wie der demofratifche Soztalismus 
in Deutfchland. Lichts ift dümmer und unrichtiger, als wenn in der 
Fonfervativen und Fapitaliftiichen Preſſe dte Sozialdemokratie nach wie vor 
als das rote Gefpenft hingeftellt wird, In Wirklichkeit tjt fie Feine 
revolutionäre Partei mehr. Der einzige Fall, den unferes Wifjens 


einzelne Sozialdemofraten als denkbar ſetzen, wenn fie das Wort revolutionär 
in feinem alten eigentlichen Sinne beibehalten, wird aller Dorausficht nad) 
nicht eintreten, und wenn er einträte, fo würde auch er Feine erfolgreiche 
Revolution Schaffen Fönnen. Diefer. Fall iſt folgender: in Seiten fchlechten 
Beihäftsganges, wo an fih Hunger, Unglück und Derzweiflung mehr 
als jeßt vorhanden find, Fönnte ein Fonfervativ-abfolutiftifches Regiment 
dazu kommen, das Reichstagswahlrecht in ähnlicher Weife zu verjchlechtern, 
wie man im Königreih Sachſen das Sandtagswahlreht verkürzt hat. 
Ein folhes Dorgehen würde den leidenſchaftlichſten Sorn des Dolfes 
hervorrufen und in foldhem Fall würde, fo fagt man, eine Revolution 
berechtigt fein. Ä | 
Wenn wir diejer Möglichkeit gegenüber behaupten, fie werde nicht 
eintreten, jo ftüßt fich dtefe HYuverficht nicht auf irgendwelches perfönliche 
Hutrauen. Wenn es in Sachen möglid) war, daß Hönig Albert feinen 
Namen unter das betreffende Geſetz fchrieb, fo ift Ähnliches auch außer: 
halb Sachſens nicht undenfbar. Selbft darauf, daß der Reichstag fich 
nicht felbjt zu einem Hlafjenhaus herabwürdigen werde, verlaffen wir uns 
nicht durchaus, denn wir wiſſen nicht, wie ſich das Sentrum weiter ent- 
wicelt, und halten auch für nicht ausgefdhloffen, daß der Reichstag einfach 
nah Haufe gefhidt wird, wenn man ein neues Wahlgefeß defretieren 
will. Die größte Schwierigkeit für etwaige Wahlrechtsverfürzungen liegt 
darin, daß eine jede von ihnen in die Derhältniffe und Kompentenzen der 
Einzelftaaten eingreifen würde. Wir haben Feine einheitliche Einfommen: 
fteuer im Reich, würden aber zur Wahl eines Hlafjfenhaufes einer foldyen 
bedürfen. Diefer tehnifhe Punft ift von weitgehender Wichtigkeit und 
jollte gelegentlih auch die befhhäftigen, die in gutem Eifer Reichsein— 
kommenſteuer fordern. Die Einzelftaaten, befonders die jüddeutfchen Re: 
gterungen, werden auf Derminderung ihrer Kompetenzen zum Swec einer 


Wahlrehtsverfchlehterung in Feinem Falle eingehen, und daß auch über 


ihren Kopf hinweg die Reichsverfaffung geändert werde, ift aus Gründen 
der Selbjterhaltung des Deutfchen Reiches ausgefchloffen. 

Aber felbjt den ſchlimmſten denkbaren Fall angenommen: Reichs: 
tagswahlrechtsperfchlechterung bei wirtfchaftlicher Krife, auch in dieſem 
Fall reichen die Kräfte der Demokratie nicht aus, um revolutionären 
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Widerjtand zu leiften. Wenn in dieſem Fall nicht das Bürgertum ſich 
anders verhält als im Königreih Sachſen, verläuft die Sache genau wie 
dort. Die ſächſiſche Sozialdemofratie ift zahlreich und gut organifiert — 
was hat fie machen fönnen? Es ift traurig, die Hilflofigkeit 
gegenüber politifhen Redhtsverfhlehterungen Fonftatieren zu 
müffen, aber bei grundfäßliher politifher Unterfuhung gilt 
es, den Thatfahen ins Auge zu bliden, wie fie find. Thatſache 
it, daß eine demofratifche Revolution in Deutfchland unmöglich ift. Eine 
Derfchlehterung der Wirtfhaftslage Fann den Radifalismus der Ge— 
jinnungen wieder etwas fteigern, aber die politifche Kraft der Demofratie 
nicht erhöhen. 

Davon, daß etwa die Sozialdemokratie die Heit eines unglüdlichen 
äußeren Krieges in der Weife der franzöfifchen Kommune von 1871 
benutzen würde, rede ich nicht, denn das gefchieht in Deutfchland niemals. 
Ein Krieg nady außen madt uns alle fofort mit Naturgewalt zu einer 
gefchloffenen Einheit und Feine Agitation würde, felbft wenn fie wollte, 
imftande fein, die dann aus Millionen Arbeitern hervorbrechende opfer: 
bereite Daterlandsliebe zu hemmen. 

. Es ift alfo in der That nichts als eine Redensart, wenn man von 
der revolutionären Sozialdemokratie redet. Die joztaldemofratifchen Führer 
haben ſich aber aus Rückſicht auf ihre eigene Dergangenheit und auf den 
Rhythmus, der im Wort Revolution liegt, nicht entfchliegen Fönnen, das 
Wort „revolutionär” außer Gebrauch zu fesen. Sie erklären Revolution 
als Evolution und nennen das den „willenfhhaftlihen Sprachgebrauch“. 
Bernftein hat recht, wenn er diefes Derfahren eine Sweideutigfeit nennt. 
Man nimmt ein Wort, das nad) allem bisherigen gefchichtlichen Sprach— 
gebraudy dem vorhandenen Staat den Krieg auf Leben und Tod an- 
fündigt, und wundert ſich dann, wenn der Staat diefes Wort im alten 
üblichen Sinne auffaßt. Weil die Sozialdemokratie „repolutionär” iſt, 
fann der Staat immer wieder gegen fie mobil machen. Xevolutionäre 
dürfen jich nicht bejchweren, wenn gegen fie gefchoffen wird, denn fie er- 
klären ja felbft, indem fie diefen Namen brauchen, fchiegen zu wollen, 
fobald fie Fönnen. Sie erflären den Krieg und werden fentimental, wenn 
die Hriegserflärung angenonimen wird! Links haltın fie die alte rote 
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Sahne hoch und rechts fchwenfen fie das weiße. CTuch der Parlamentäre, 
indem fie. die Revolutionsfahne als Reformprogramm bezeichnen!  Diefe 
Unflarheit hat etwas Unwürdiges an fich, felbit wenn man imftande ift, 
fie gefchichtlich zu verftehen. Es ift Zeit, hohe Zeit, daß die Demofratie 
in Deutfchland ihre veralteten und zweckloſen revolutionären Eierfchalen 
abwirft. Erft wenn ſie das thut, Fann fie ein pofttives demofratifch- 
politifhes Programm gewinnen. 


IH. Die Träger der Demokratie. 


Wir haben bisher nur von der. Sozialdemokratie gefprochen und 
nicht von denjenigen Elementen des bürgerlichen Liberalismus, deren 
liberal-demofratifhe Grundrichtung unbeftreitbar ift. Wir. Fonnten auch 
in der That nicht anders anfangen, denn ein Anfangen der Unterfuchung 
vom Standpunft des bürgerlichen Liberalismus aus würde die ganze 
Angelegenheit verfchoben haben. Die weitere Entwidelung der Demofratie 
in Deutfchland hängt thatjächlich von der Entwidelung der Sozialdemofratie 
ab. Das ergiebt fid) rein äußerlich fchon aus den Wahßiffern der lebten 
Wahl. Es erhielten Stimmen: 


die Soztaldemofratie . . . 2107100 
die deutfche Dolfspartei . . . 108500 | 
die freifinnige Dolfspartei . 558 300 + 562 500. 
die freifinnige Dereinigung . 195 700 


Wollte man alfo auch, wozu Feinerlei Berechtigung vorliegt, die drei links: 
liberalen Parteien als eine Einheit rechnen, fo würden fie felbft vereinigt 
nicht von fern an die Sozialdemokratie heranreichen. Außerdent ift es 
befannt, daß nicht fie, Sondern die Soztaldemofratie die größere werbende 
Kraft befist. Es Fann fih in Deutfhland nicht mehr darum 
drehen, ob der bürgerliche Kiberalismus die Soztialdemofratie 
wieder in fih auffaugt, fondern darum, wann und wie leßtere 
es den genannten bürgerlichen Kreifen ermögliht, ſich der 
von ihr getragenen demofratifhen Gefamtbewegung anzu: 
ſchließen. Der bürgerliche Liberalismus hat auf Grund des allgemeinen 


Wahlrechtes die Führung in der Demofratie verloren. Ob diefer Dorgang 
nafturnotwendig war oder ob er durch befonderes Derfchulden der liberalen 
Parteien herbeigeführt wurde, kann uns an diefer Stelle gleichgültig fein, 

Der heutige Huftand ift der, daß die für die moderne Entwickelung 
wichtigften Plätze, die Großſtädte und Induftriegegenden überwiegend von 
der Sozialdemofratie befest find. Wo großftädtifche und induftrielle Wahl: 
Freife nicht fozialdeniofratifch find, gehören fte nur in einzelnen wenigen 
Fällen dem linfen Liberalismus, öfter find fie dann Elerifal oder reaftionär. 
Der linke Liberalismus ftüßt feine Mandate faft nur durch Stichwahlen 
und lebt mehr vom oppofitionellen Bauerntum als von der Induſtrie— 
bevölferung. Er vertritt alfo, wenn man feine erfolgreichen Wahlkreiſe 
in Betracht zieht, eine Bevölferungsfchicht, die unzweifelhaft zur Geſamt— 
demofratie gehört, die aber in ihr aus fpäter zu erwähnenden Gründen 
immer nur Dilfstruppe bleiben kann. 

Damit Fommen wir zu dem Dunft, der, für das fachliche Derftändnis 
der neudeuffchen Demofratie der wichtigste ift, zur Befprehung der fozialen 
Schichten als Grundlage der. politifhen Gruppierungen. Der 
ältere Liberalismus fcheut fi noch imnter, den Sufammenhang zwifchen 
fozialer Schihtung und politifcher Gruppenbildung offen anzuerkennen, 
weil er fühlt, daß er mit diefer Anerkennung ſich den Boden feiner felb: 
jtändigen Eriftenz unter den Füßen hinwegzieht. Er pflest noch vom 
Kampf der Überzeugungen und Anfichten zu reden, ohne nadyzuforfchen, 
wie es kommt, daß gewilfe Anfichten als Maffenerjcheinung auftreten. 
Es ift aber nicht zu leugnen, daß der Mlarrismus mit feiner hiftorifch- 
materialiftifhen Erklärung bier eine Grundlage der Erfenntnis gefchaffen 
hat, die nicht wieder verlaffen werden wird, fo viele Kinzelerfcheinungen 
fihh auch dent ſyſtematiſchen Gedankengang fchwer einordnen laffen. Die 
größte Schwierigkeit bietet die Erklärung des Zentrums, eine Aufgabe, an 
deren Köfung wir uns fpäter verfuchen werden. Abgefehen von Sentrum 
und den Polen und proteftlerifchen Gruppen, wirft innerhalb der Nation 
die Einteilung der Wähler nady Berufsgruppen anı entfcheidendften. Sie 
tft wenigftens gegenüber dent früheren, parteibildenden Hauptgefichtspunft, 
der Einigung Deutfchlands mit oder ohne preußische Spiße, zum Ausgangs: 
punft aller neueren inneren Politif in Deutichland geworden. 
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Demokratie ift der politifche Ausdrud für die Beftrebungen der neu: 
deutfchen induftriellen Mafje. Mit dem Wachstum diefer Maſſe fteigt 
die Demofratie. Was wirtfchaftlih Sozialismus heißt, tritt politijch, wie 
wir fchon fahen, als Demofratie auf. Um alfo den Umfang des für die 
demokratische Bewegung verfügbaren Bevölferungsmaterials zu verdeutlichen, 
müffen wir den Leſer Bevölferungs: und Berufsziffern vortragen. 

Deutfchland war im Anfang des Jahrhunderts ein agrarifhes Land. 
80 °%/o der Bewohner waren landwirtfchaftlich befchäftigt. Mit Ausnahme 
einer in den allererften Anfängen befindlichen Induſtrie waren alle Dolfs: 
senoffen Diener der Kandwirtfchaft. Der Handwerfer, Kaufmann, Gelehrte 
diente einem Dolf von Landwirten. Damals galt der Sab: „Hat der 
Bauer Geld, hat's die ganze Welt.” Es gab nur einen Maffenftand, 
der zwar in fich alle Abjtufungen vom gräflichen Großgrundherren bis 
zum Htegenbauern und Tagelöhner unfaßte, der aber als Ganzes nur 
eine für das ganze Dolf rinnende Kahrungsquelle befag und bearbeitete, 
den Boden. Diefes landwirtfchaftliche Deutfchland ift das alte Deutfchland. 
In diefes hinein feste fich im Laufe des verfloffenen Jahrhunderts das 
neue induftrielle Deutfchland, anfangs mehr als Anhang und Hebenwerf 
zum landwirtjchaftlihen Beftande, zufehends aber fteigend in feinen Sahlen 
und Seiftungen, die Kandwirtfchaft vielfach feinerfeits mit belebend, ihr 
allmählich) ebenbürtig werdend und einen neuen Mlafjenftand erzeugend: 
das neudeutfche Induſtrievolk. Auch diefes Induſtrievolk hat in fich 
alle Abjtufungen vom freiherrlichen Kommerzienrat bis zum fchlefifchen 
Weber und bis zum Handlanger beim Kohlenfortieren, es hat aber aud) 
jeine Einheit in fich, es lebt von der Mafchine. Jetzt Fann man höchftens 
noch jagen: Hat der Bauer Geld, lebt die halbe Welt, hat die Induftrie 
Derdienft, zehrt von ihr die andere Hälfte! Aber die Hälfte, die von der 
Sandwirtjchaft Iebt, wird im Derhältnis Kleiner, die jedoch, die von der 
Induſtrie Iebt, wird im Derhältnis größer. Don der Induftrie Ieben bereits 
jest die größere Kahl der Handwerker, Kaufleute, Lehrer, Beamte u. f. w., 
und zwar leben fie vom Wohlftande der lohnmarbeitenden Induſtriemaſſe. 
Dom Unternehmergewinn der induftriellen Oberſchicht kann nur ein Teil 
der Handwerker und Kaufleute leben. Die Hauptfrage für die Kaufleute, 
Bäcker, Mesger, Schuhmacher, Schneider, Baumeifter, ürzte, Sitteraten 
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des neuen induftriellen Deutfchland ift der Lohn der Arbeiter. Wach der 
Sohnhöhe reguliert fich die gefamte Kebenshöhe der induftriellen Hälfte 
des Dolfes. Es giebt im Grunde nur zwei Sentren, um die fich die 
Wirtfchaftspolitif, foweit fie innere Politik ift, dreht: Getreidepreis und 
Sohn. Dort, wo die Lohnfrage am entfchiedenften vertreten 
wird, ift der natürlihe Kryftallifationsfern für die inner: 
politifhe Gruppierung der neuen Maffe 

Wenn im Anfang des Jahrhunderts die Kandwirtfchaft 80/0 der 
Bevölferung umfaßte, jo befaß fie im Jahre 1895 nur noch 55,74 %o. 
Induſtrie und Gewerbe enthielt in demſelben Jahre 39,12%, alfo bereits 
5,58 °/o der Befamtbevölferung mehr als die Kandwirtfchaft. Im Handel 
waren 11,52% thätig und in fonftigen Berufen lebten 13,62%. Mlan 
jteht, daß jchon 1895 der Sieg des induftriellen Teiles ziffernmäßig hervor: 
trat. Inzwiſchen ift die Bevölkerung rapid gewachſen und mit Sicherheit 
läßt fi) vorherfagen, daß die Landwirtfchaft unter 30° finfen und 
ISnduftrie und Gewerbe über 40° und nıehr fteigen wird. 

In diefen Prozentzahlen iſt sallerdöings eine doppelte Ungenauigkeit 
enthalten, die ausgefprochen werden muß, damit falfche politifhe Schlüffe 
vernüeden werden. Kin gewiffer Teil der im Bewerbe befchäftigten Per— 
jonen find direft von der Kandwirtfchaft abhängig: das Handwerk der 
vom Sande aus ernährten Hleinftädte. Sie müſſen politifc zur agrarifchen 
Hälfte gezählt werden. Andererfeits aber gehören bereits große Teile der 
Fleinbäuerlichen und bäuerlichen Sandwirtfchaft thatfächlich zum Intereffen- 
Freife der induftriellen Entwicelung, da fie mehr vom Lohn der Arbeiter 
als vom Weltmarftpreis des Getreides abhängen. Überall, wo die hohen 
Schlote rauchen, befommt in Furzer KHeit die Candwirtſchaft ein anderes 
Geſicht, fie wird dort wohlhabender, Faufmännifcher, felbit eine Abart der 
Induſtrie. Beides nun, der agrarifche Anteil am Gewerbe und der 
induftrielle Anteil an der Kandwirtfchaft, läßt fich nicht mit genauen Sahlen 
aussprechen, man wird aber Faum fehlgehen, wenn man für Sen gegen: 
wärtigen Seitpunft beide Gruppen als etwa gleich anjeßt. In diefem 
Fall darf man die obengenannten Hiffern verwerten, ohne das Bewußt- 
fein eines größeren Fehlſchluſſes haben zu müſſen. 

Auh wenn man geneigt fein follte, in der Weife von Profeffor 
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Oldenberg die mduftrielle Zukunft im allgemeinen pefjimiftifch anzujehen, 
fann man ſich der Thatfache der Entftehung des neuen nduftrievolfes 
nicht entziehen. Es ift vorhanden und will leben, deshalb will es ſich 
politifch bethätigen. In ihm überwiegt aber, wie fhon erwähnt, durch 
feine Sahl und demnach durch feinen parteipolitifchen Einfluß der Sohn: 
arbeiter. Auch in diefer Beziehung müffen wir auf die Sählung von 
1895 zurüdgreifen. Es gab damals in Induftrie, Bergbau und Gewerbe 
folgende Gruppen erwerbsthätiger Männer: | 

Unternehmer, Direktoren, Befißer u. few. . ..1385270 


Induſtrie $ Wilfenfchaftl., techn., Faufm. gebildetes DPerfonal . 254 421 
Sohriarbeiten. 4.2 Werl SB. en er ee 4932 546 
6572233 


Selbftändige Hausinduftrielle . 2 2... 157002 
Hausinduftrielle Gehilfen. .... 22.2 2..0%...80 863 
157 565 
Die Geſamtſumme des männlich erwerbsthätigen Induſtrievolkes iſt alfo 
6 760 102. Die entfprechende landwirtfchaftliche Gefamtziffer heißt 5 539 538. 
sn beiden Hahlen find die nicht wahlberechtigten Altersftufen unter 
25 Jahren inbegriffen. Die Frauen haben wir außer acht gelaffen, weil 
jte in abfehbarer Seit für die politifche Miachtverteilung nicht in Betracht 
kommen. Es ergiebt fich ohne weiteres das große Übergewicht der Lohn: 
arbeiter, ein Übergewicht, das um fo ftärker ift, als in der Zahl der Unternehmer 
ein ganzes Teil Fleinfter Unternehmer inbegriffen ift, die nicht zur Unter: 
nehmerklaſſe im eigentlichen Sinn gerechnet werden kann, und als die Haus: 
induftrie in ihrer überwiegenden Mlajorität zu den Lohnarbeitern zu zählen 
iſt. Der Lohnarbeiterftand ift bereits heute der Fompaltefte 
Maffenftand der Hation und er wird es immer mehr werden. 
Nach den Schäßungen des ftatiftifchen Amtes betrug unfere Gefant- 
bevölferung in der Mlitte der Jahre 


Hausinduftrie | 


1895 .. .. 52001 000 
1896... ... 52.735.000 
1897-7 60 
1898 . . 54 283 000 


18995 60200— 
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Dorausfichtlic werden diefe vorläufig Fonftruierten SJahlen durch das 
Ergebnis der nächiten Hählung noch übertroffen, da wir eine ſtatiſtiſch 
jhwer faßbare große Sumwanderung haben, und die Kinderzahl fchneller 
jteigt, als in obiger Schäßung angenommen ift. Im Jahre 1898 war 
der Überfhug der Geborenen über die Geftorbenen 847 000. Nach bis- 
herigen vereinzelten Deröffentlihungen erreicht ‘er 1899 ſicher 900 000. 
Nehmen wir für 1900 eine Bevölkerung von 56 000000 an und fetzen 
für 10 Jahre einen Suwachs von g Millionen, fo werden wir haben: 


1010 66 Müllionen Menſchen 
IB Zen 
4930014 ae, „ 


Bei diefer Aufftellung ift nicht in Anfchlag gebracht, daß fich mit 
vermehrter SJahl das natürlihe Wachstum fteigert. Es bleibt alfo inner: 
halb der gegebenen Hahlen Raum für ftarfe Rüdfchläge. Wahrſcheinlich 
übertrifft Ste Wirflichfeit das hier Berechnete. Aber diefes genügt fchon, 
um die politifche Situation völlig klarzumachen. Der Zuwachs Fomint 
faft ausfchließlich dem Anduftrievolf zu gute, Swiſchen den zwei Berufs- 
sählungen von 1882 und 1895 ſank die Bejamtzahl der Tandwirtfchaft- 
lichen "Bevölkerung troß der Bismardfchen Schußzollgefeßgebung der achtziger 
Jahre von 19 225 000 auf 18501 000, während die Induſtriebevölkerung 
von 16 0C0 000 auf 20 253.000 ftieg! Selbft eine neue Periode hochichub: 
söllnerifcher agrarifcher Gefeßgebung würde an der weiteren Fortſetzung 
dieſes Prozeſſes wenig ändern können. Die neuen Menſchen kommen, wollen 
arbeiten und leben. Der Boden iſt verteilt und kann auch bei Parzellierung 
des Oſtens und bei Melioration der Odländereien nur geringe Quantitäten 
neuer Arbeitskräfte auffaugen. Um leben zu Fönnen, müfjen wir induftriell 
fortfchreiten. Wir müſſen vorwärts, folange wir ein wachſendes Volk find. 
Deshalb ift es nur eine Frage der Zeit, wann bei uns der Induſtrialismus 
die politifche Führung befommt, “mit anderen Worten, warn auf Grund 
des allgemeinen Wahlrechtes die" Kohnarbeiter parteipolitifich ausſchlag— 
gebend werden. | 

ft fomit feitgeftellt, daß die Demokratie der induftriellen Kohnarbeiter 
im ficheren unaufhaltfamen Steigen begriffen ift, jo iſt damit die frage 
nah den Trägern der neuen Demofratie doch noch Feineswegs erledigt. 
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Im Gefamtbesriff des KLohnarbeiters giebt es fehr unterfchtedliche 
Schichtungen. Swar die Sozialdemofratie liebt es nicht, auf das Dor: 
handenfein diefer Schichtungen hinzuweifen, da ſie um des noch nad): 
wirfenden alten revolutionären Bedanfens willen die Einheit des gefamten 
Proletariats mit allen Kräften pflegt. Bernftein aber hat die Bedeutung 
der „Elite⸗Arbeiter“, der Arbeiterariftofratie, wenn man jo fagen darf, 
mehr in den Dordergrund geftellt und, wie wir glauben, mit Recht. Es 
sefchieht dies nicht, um auf eine Spaltung zwifchen höheren und niederen 
Arbeitern zu fpefulieren. Eine folche iſt im demokratiſchen Geſamtintereſſe 
auf die Dauer nicht wünſchenswert und kann, wenn ſie zeitweilig eintreten 
ſollte, nur den Zweck haben, die Führung der proletarifchen Oberſchicht 
feſtzuſtellen. Auf letzteren Punkt allein kommt es an. Solange die Cohn— 
arbeiterſchaft ſich vom Gedankengang ihrer unentwickelten Unterſchicht 
leiten läßt, kann ſie naturgemäß wenig leiſten, denn dieſe Unterſchicht iſt 
ihrer ganzen Anlage nah unpolitiſch. Ihr fehlt die nötige Organifation, 
Einfiht und Disziplin. Mit ungelernten Tagearbeitern kann man zwar 
Wahlerfolge haben, aber einen reellen politifhen Bedanfengang pflegt doch 
nur die Schicht des fogenannten intelligenten Arbeiters. Es foll nicht 
geleugnet werden, daß fich aus dem ungelernten Proletariat einzelne überaus 
fähige, politiſch tüchtige Köpfe erheben, aber die Schicht als ſolche ift für 
die verwidelten, fchwierigen Bedanfengänge zu wenig reif. Sie muß ge 
führt werden und zwar von der ihr nächitftehenden Schicht, vom gelernten 
qualifizierten Arbeiter. Wir wiſſen fehr gut, daß fich eine fcharfe Brenz: 
linte zwifchen ungelernter und gelernter Arbeit ebenfowenig ziehen läßt wie 
etwa zwifchen Handwerk und Induſtrie, aber troß fliegender Grenzen find 
dte Unterfchiede vorhanden und wirkſam. 

Im Anfang der deutfchen Arbeiterbewegung Fonnte bei den damaligen 
Huftand unferer Induſtrie von einer Öberfchicht innerhalb des Proletariates 
kaum gefprochen werden, da unfere Induſtrie, mit billigen Maffenartifeln 
beginnend, wenig. Spielraum für beffere Arbeiterqualitäten bot. Das ift 
inzwifchen ſehr anders geworden und verbefjert fich mit jedem Jahr. Die 
Induſtrie fieht ein, daß fie den Weltniarft mit Qualitätsware erobern muß, 
da in Quantitätsware doch fchlieglich der Hindu und der Chinefe fiegen 
werden. Die bevorftehende Parifer Weltausftellung wird uns neue Fort— 
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ſchritte Deutfchlands in gehobener Technif zeigen. Zu gehobener Technik 
aber gehört ein gehobenes Arbeiterperfonal. Um diefes herum aber 
bleiben Millionen von Arbeitern, die Rohmaterial gewinnen, Transport 
beforgen, Handlangerdienfte thun, Bahnen und Kanäle bauen und dergl. 
Licht aber die leßteren, fondern die erfteren find der politifch tragfräftige 
Teil, um fo mehr, als unfere ungelernten Arbeiter fich in ſteigender Menge 
aus fremdfpracjlichen Elementen refrutieren, deren Bildungslage das Durch— 
fhnittsmaß des deutfchen Arbeiters nicht erreicht. 

Um einen gewiffen Überblik über diefe Derhältniffe zu geben, tft es 
nötig, dent Lefer noch einmal Zahlen zu bieten und zwar Ziffern der 
organifierten Arbeiterfhaft. In diefen Siffern Spricht fich die 
Organifierbarfeit der verfchiedenen Berufe aus. Diefe Organifationen 
find ihrer Natur nach unpolitifch und beftreben fich auch meift, dent deal 
der unpolitifchen Gewerkſchaft nähersufommen. Wenn wir fte hier auf- 
zählen, jo geſchieht es, um einen beftimmteren Anhalt für diejenigen 
Arbeiterfreife zu gewinnen, auf die man bet Erörterung der Träger der 
Demofratie rechnen kann. Die Befamtziffer der an die Hamburger General: 
fommifjion der Gewerffchaften Deutfchlands angeſchloſſenen Arbeiter war 
nach dent leßten Jahresbericht 480 261. Dazu kommen 17500 Mitglieder 
von fozialdemofratifchen Lofalorganifationen gewerffchaftlicher Art. Es 
wird intereffieren, die Zahlen etlicher Hauptberufe kennen zu lernen: 


Hentralifiert Kofalorganiftert 


Metallarbeiter ,,00 743760 ® 
Drautertih a2 320 3291 
Dolärbeter ar: Na 248/589 — 
Flllarbeieeeeee 027260719 5000 
Bergarneiier rm, Er 21-800 — 
DUchormehees ns 0.89. 2020 — 
2217104— 1100 
Tabafarbeiter . . . 15.613 — 


In dieſen mächtigen Vereinen ſammelt ſich das gewerbliche Intereſſe 
der für ihre Erwerbslage kämpfenden Arbeiter. Viele Arbeiter gehören 
wegen Beitragspflicht und aus anderen Gründen nicht zu den Verbänden, 
ſehen aber doch dieſe Derbände als ihre natürliche Führung an. Bier 
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entsteht Korpsgeift der neuen Maſſe. In gewifjen Berufen haben die 
Hirfh-Dunderfchen Gewerfvereine freifinniger Grundrichtung beträchtliche 
Hiffern. Sie enthalten 82 755 Mitglieder, darunter 52 958 Maſchinen— 
bauer und Mietallarbeiter, 15 415 Jabrifarbeiter und Handarbeiter ‚ohne 
nähere Beftimmung der Branche, 6152 Tifchler, 5690 Schuhmacher und 
Sederarbeiter, 4382 Faufmännifh Befchäftiste u. ſ. w. Aucd, die chrift- 
lichen Arbeiterverbände bieten bedeutfame Zahlen. Die in München-Gladbach 
erfchienene Brofchüre „Chriſtl. Gewerfvereine” ſchätzt die Mitgliederzahl 
der Fatholifch-foztalen Fachverbände und hriftlichen Bewerffchaften auf über 
114000, darunter 22000 Bergarbeiter, 25 658 " Eifenbahnhandwerker, 
8000 Eifen: und Mletallarbeiter, 5100 Siegler u. ſ. w. In den evan- 
gelifchen Arbeitervereinen find etwas über 50 000 Kohnarbeiter, vielfach 


Bergleute, aber audy Angehörige anderer Arbeitsberufe, Die Fatholifchen . 


Arbeitervereine geben ihre Mitgliederzahl auf 152969 an, "unter denen 
etwa 120000 Kohnarbeiter fein mögen. Überall wädhjt der Organi— 
jationstrieb der Arbeiterfhaft. Er gewinnt in jedem Jahr foviel, daß 
Jahresſteigerungen der Mitglieder von 25 %% und mehr in den letzten 
Jahren nichts Seltenes find. Was in folchen Korporationen fich zuſammen— 


‚findet, beweiſt jchon dadurch, daß es fähig ift, für gemeinſame Angelegen- 


heiten Opfer zu bringen, feine Qualität. 
In den Händen diefer oberen Arbeiterfchicht liegt durch den Swang 
der modernen Derhältniffe ein wichtiger Teil der deutfchen Zukunft. Sie 


wird durch ihre Geſchloſſenheit und Gleichartigfeit und durch die weite 


volfswirtfchaftliche Bedeulung der von ihr veriretenen Kebensinterefjenzueinem 
politifchen Faktor, der unter beften Ausfichten das politifche Ringen mit den 
älteren, erfahreneren politifchen Mächten beginnen fann. In ihren Händen 
liegt die Weiterbildung der deutfchen Demokratie zur führenden Partei des 
neuen deutfchen nduftrialismus und damit zur bedeutfamen Macht in der 
Weltgefchichte der deutfchen Nation. Selbitverftändlich Fann die gelernte, 
organifierbare Arbeiterfchaft der Mitarbeit der bürgerlich liberalen Elemente 
einerjeits, der freiheitlihen Bauern und der ungelernten Arbeitermaſſe 
andererfeits nicht entbehren, fie aber fteht in der Mitte der Truppe, die 
die neudeutfche Zukunft fucht, denn fie Fämpft prinzipiell am gefchloffenften 
für das Eriftenzquantum des deutfchen induftriellen Dolfes, für den Lohn. 
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IV. Demokratie als Gefinnung. 


Was: „Demofratie” eigentlich ift, läßt fich nicht ganz leicht fagen, 
da zur Seit unter diefem Worte eine Mehrheit von Stimmungen und 
Gedanken ungeordnet nebeneinander leben. Gehen wir zunäcft daran, 
die Demokratie als Stimmung oder Befinnung zu erfaffen! Indem wir 
diefes thun, Fönnen wir Feine fcharfe Grenze zwifchen bürgerlicher und 
proletarifcher Demokratie innehalten, da die fozialdemofratifche Tages- 
litteratur fehr vielfach gerade auf dem Gebiet demofratifcher Gefinnungs- 
äußerung von bürgerlichen Quellen abhängig ift. Man kann insbeſondere 
den Einfluß von Eugen Richters „Freiſinniger Zeitung“ in allen den 
Punkten, wo er und die Sozialdemofratie übereinſtimmt, weithin in ſozial— 
demokratiſchen Blättern verfolgen. Dielleicht ift es überhaupt nicht falſch, 
eine Darftellung der demofratifhen Gefinnung mit Eugen Richter zu 
beginnen. | 
Als er ins politifhe Leben eintrat, hieß die Partei, deren Reſte er 
heute diftatorifch verwaltet, die „Kortfchritts”partei, eine norddeutfche Form 
‚der allgemein deutfchen bürgerlichen Demokratie. Die Fortfchrittspartei 
hatte ihre große Zeit gehabt im Kampfe gegen die Militärorganifation 
König Wilhelms I. Don diefer Seit fprah im Jahre 1876 Bismard 
gegenüber dem Abgeordneten Dirchow in folgenden Worten: 

Ich habe Objektivität genug, um mid in den Ideengang des Abgeoröneten- 
haufes von 1862 bis 1866 vollftändig einleben zu fönnen, und habe die volle 
Achtung vor der Entſchloſſenheit, mit der die damalige preußifche Volksvertretung 
das, was fie für recht hielt, vertreten hat. Daraus made id niemand einen 
Dorwurf. Sie konnten damals nit wifjen, wo meiner Anſicht nad) die Politit ſchließlich 
hinausgehen ſollte; ich hatte auch feine Sicherheit, daß ſie faktiſch dahin ausgehen 
würd’, und Sie hatten auch das Recht, wenn ich es Ihnen hätte ſagen 
fönnen, mir immer nod 3u antworten: uns ſteht das Derfaffungstedt 
unferes Landes höher als feine auswärtige Politik! 

Diefe Worte, die Bismard auf der Höhe feiner Erfolge ſprach, find 
eine gute Warnung davor, die alten Kortfchrittler von vor 1806 deshalb 
herabzufesen, weil ihnen: die Befchichte Unrecht gegeben hat. Was jte 
aber dann in das Hintertreffen gebracht hat, ift ihr Derhalten nach der 
gefchichtlihen Entfcheidung. Ihr Imker Slügel ftimmte gegen die In— 


demnitätsporlage, ihr „Fortfchrittlich” gebliebener Beftandteil ftimmte gegen - 
die Derfaffung des Morddeutfchen Bundes. Damit war die Bahn gegeben, 
in der Eugen Richter weiter arbeitete. Er hat meift nachträglich) mit für 
das geftinnmt, was er bei feinen erſten Auftreten befämpfte, beifpielsweife 
1871 für die Reichsverfaffung und öfter für Militärausgaben, die er 
anfangs für unerhört angefehen hatte. Immer aber war er Hemmnis 
des Fortſchritts, außer in der liberalen Gewerbe: und Handelsgefesgebung. 
Kein Schritt des neuen Deutfchen Reiches in die Welt hinein gefchah ohne 
feine Ablehnung. Er wurde im Laufe der Jahre der gewohnheitsmäßige 
Gegner alles deffen, was Bismard that, nicht bloß defjen, was in feinem 
Wirken unliberal war. Staatseifenbahnen und ftaatsfozialiftifche Der: 
ficherungen find gegen ihn gemacht worden. Weder vom neuen Natio— 
nalismus noch vom Sozialismus hat er etwas in feine Seele dringen laffen, 
und noch heute ift er eine Art mianchefterliche Inſel in einer anders ge- 
wordenen Welt. Es giebt Momente, wo er noch immer groß fein Fann, 
Tage, an denen er den Liberalismus gegen die Reaktion vertritt. An 
joldhen Tagen wird er Sprecher des befferen und freieren Teiles des deutfchen 
Dolfes und wird, wie von felbit, zum Nedner der gefamten Linken. So 
hörten wir ihn bei der nterpellation wegen des Dereinsgefeßes im Reichs: 
tag. Ein folher Tag läßt viel politifche Sünden vergeffen, aber er läßt 
den traurigen, jammervollen Zuſtand nicht verfchwinden, in den durch 
eine zweclofe, ztellofe Keinfagerei ohne pofitive Ideale der wahrhaft liberale 
Teil des alten bürgerlichen Kiberalismus gefommen ift. Eugen Richter 
vertritt in feiner Perfon die alte negative Demofratie. Er wird fchwerlich 
noch anders werden, aber an ihm foll die Demofratie lernen, wohin eine 
Dolitit der bloßen Hegation führt: zur politifchen Derfteinerung! Ein 
Soztalismus Kiebfnehtfcher Art müßte troß feiner viel weiteren wirt: 
ihaftlichen Geſichtspunkte durch politifch negative DPrinzipienreiterei” an 
demjelben Ende anfommen. Mit Megation kann man im Augenblide 
gut agitteren, aber nicht dauernde Pohtif machen. Die bloße verbitterte, 
unzufriedene Negationsſtimmung kann in jedem einzelnen Falle Berechtigung 
haben, als Gefamtrichtung einer politifchen Arbeit ift fie unbedingt ver- 
hängnisvoll. Dolfspolitif muß fchaffen wollen, muß pofitive Begenwarts- 
arbeit leiften. Thut fie das nicht, fo behält fie zwar das fchöne Bewußt— 


fein, fich immer gleich geblieben zu fein, aber auch weiter nichts. Eugen 
Richter ift in feiner Weife ein Charakter geblieben, ein Mann, auf deffen 
Denfmal die Worte gehören: „Sch ſtimme dagegen!” 

Niemand wird fich wundern, daß in einer Demofratie, die in der 
Minorität ift und den ganzen Druck der herrfchenden Gewalten zu tragen 
hat, die Hegation einen ftarfen Raum einnimmt. Leicht das befämpfen 
wir, fondern nur das, daß die Hegation zum eigentlichen Wefen der De: 
mofratie wird. Es ift mit Recht und Unrecht viel Hegation in unferen 
deutfchen demofratifchen Strömungen zufammengehäuft. Die bürgerliche 
Demokratie hatte folgende negative Elemente: 


1. Kampf gegen die Souveränität der Fürften, verftändlich aus der 
Zeit der deutſchen Hleinjtaaterei, wo die Fürften in der That ein Hemmnis 
der nationalen Entwidelung waren. 


2. Kampf gegen die Kirche, Fatholifche und evangelifche, verftändlic) 
durch die Haltung des beiderfeitigen Klerus gegenüber der neueren freiheit: 
licheren Dolfsgeftaltung. 


er 


5. Kampf gegen den Adel, als die alte politifch privilegierte, herr: 
jchende Hlaffe, die zu Feinerlei Konzefjionen geneigt war. 

4. Kampf gegen das Beamtentum, das im Dienst der herrfchenden 
Klaffe die unteren Dolfsichichten bedrängte, gegen Juſtiz, Polizei und 
Sisfalismus. | 

5. Kampf gegen Militär und Militarismus, verftändlich aus der 
wirflih zwedlofen Soldatenwirtfchaft der politiſch unfähigen Hleinftaaterei. 


Wie von den radikalen Elementen des bürgerlichen Liberalismus 
negativ demofratifhe Stimmung gepflegt wurde, lehrt wohl Fein Dofument 
bejier als der von Gg. Büchner, dem Bruder des befannten Gelehrten, 
1854 verfaßte „Hefiifche Landbote”. Ich drude aus diefer Flugſchrift 
zwei kurze Stellen ab, um denen, die heute über jeden Hauch von unbot- 
mäßiger Gefinnung zetern, an bürgerlichradifalem Beifpiele zu zeigen, 
was demokratiſch negative Stimmung leiften Fonnte, ohne daß die Welt 
deshalb untergegangen ift. Büchner fchreibt: 

Der fürft ift der Kopf des Blutegels, der über euch hinkriecht, die Minifter 
jind feine Zähne und die Beamten fein Schwanz. Die hungrigen Mägen aller vor- 
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nehmen Herten, denen er die hohen Stellen verteilt, find Schröpftöpfe, die er Sem 
Sande ſetzt. Das 2. (Ludwig), das unter feinen Derorönungen fteht, ift das Mal: 
zeihen des Tieres, das die Bökzendiener unferer Zeit anbeten. Der fürftenmantel 
ift der Teppich, auf dem fi) die Herren und Damen vom Adel und Hofe in ihrer 
Geilheit übereinander wälzen — mit Orden und Bändern bededen fie ihre Gefhwüre 
und mit Poftbaren Bewändern bededen fie ihre ausfäßigen Leiber. Die Töchter des 
Dolfes find ihre Mägde und Dirnen, die Söhne des Volkes ihre Lakaien und Sol- 
daten. Geht einmal nah Darmftadt und feht, wie die Herren fih für euer Geld 
dort luſtig machen, und erzählt dann euren hungernden Weibern und Rindern, daß 
ihr Brot an fremden Bänden herrlich angefhlagen jei, erzählt ihnen von den 
ihönen Kleidern, die in ihrem Schweiß gefärbt, und von den zierlihen Bändern, 
die aus den Schwielen ihrer Hände geſchnitten find, erzählt von den jtattlichen 
Häufern, die aus den Knochen des Dolfs gebaut find; und dann kriecht in eure 
rauchigen Hütten und büdt eu auf euren fteinihten Adern, damit eure Rinder aud) 
einmal hingehen können, wenn ein Erbprinz mit einer Erbprinzeſſin für einen anderen 
Erbprinzen Rat ſchaffen will, und durch die geöffneten Glasthüren das Tiſchtuch 
fehen, woran die Herren fpeifen, und die Lampen riechen, aus denen man mit dem 
‚Fett der Bauern illuminiert. Das alles duldet ihr, weil euh Schurken fagen: „Diefe 
Regierung fei von Bott”. 


Die Juſtiz ift in Deutfhland feit Jahrhunderten die Ditne der deutſchen 
fürften. Jeden Schritt zu ihr müßt ihr mit Silber pflaftern, und mit Armut und 
Erniedtigung erkauft ihr ihre Sprüde. Denkt an das Stempelpapier, denkt an euer 
Büden in den Amtsftnben und euer Wadheftehen vor denſelben. Denkt an die 
Sporteln für Schreiber und Gerichtsdiener. Ihr dürft euren Nachbar verklagen, der 
euch eine Kartoffel ftiehlt; aber klagt einmal über den Diebftahl, der von Staats 
wegen unter dem Namen von Abgaben und Steuern jeden Tag an eurem Eigentum 
begangen wird, damit eine Legion unnüßer Beamten ſich von eurem Schweiße 
mäften! klagt einmal, daß ihe der Willfür einiger Fettwänfte überlafjen feid, und 
daß diefe Willkür Befeß heißt, klagt, daß ihr die Adergäule des Staates feid, Elagt 
über. eure verlorenen Menfhenrehte: Wo find die Berihtshöfe, die eure Klage an: 
nehmen, wo die Richter, die Recht fprehen? — Die Retten eurer Dogelsberger Mit: 
bürger, die man nad Rodenberg fchleppte, werden euch Antwort geben. 


Soldye Proben bürgerlihen Radifalismus muß man fihh gegen: 
wärtig halten, wenn man das Erbe befprechen will, das die foztaliftifche 
Demofratie vom liberalen Bürgertum übernahm. Sie erbte alle alten 
Kegationen und fügte zwei weitere ein, die wir im Anſchluß an obige 
Dunfte zählen: 


Sr 


6. Kampf gegen. das neue: induftrielle Unternehmertum, das in den 
Anfängen der deutfchen Induſtrie die Armut und Arbeitsbedürftigfeit der 
meift hausinduftriellen Tertilarbeiter unbeſchreiblich ausbeutete. 

7. Hampf gegen den im militariftifch entftandenen neuen Deutſchen 
Reich verförperten Mationalitätsgedanfen vom Standpunft proletarifcher 
Internationalität. 

Von dieſen 7 demokratiſchen Negationen hat ſich die gegen Kirche 
und. Klerus am meiſten gemildert, weil man einerſeits die Erfahrung 
machte, daß dte mit diefem Kampf. unvermeidlich verbundene Verletzung 
religiöfer Gefühle politifh nur nachteilig wirken Fönne ,‚ weil andererfeits 
in. den Kirchen beider Konfeffionen freiheitliche und foztale Strömungen zu 
Tage traten, und weil fchlieglich im Kulturfampf der Demofrat aus 
Prinzip für. den in feinen bürgerlichen Rechten sefchädigten Teil eintreten 
mußte. Geändert hat fich in etwas die Hegation gegen den Adel, feit der 
Adelstitel Feine politifchen Dorzugsrechte erheblichen Umfangs mehr ge: 
währt, geblieben. ift aber natürlich die fachliche Oppoſition gegen die durch 
Fideikommiſſe und eremte Butsbezirfe -Devorrechtete Großgrundbefißerflaffe 
als ſolche. Geändert hat ſich auch der Gegenſatz gegen fürftliche Souve— 
ränität infofern, als er fi} mehr und mehr gegen das eine wirflich ſouve— 
räne Haupt des neuen Reiches Fonzentrierte, die Kandesfürften aber mehr 
zu jchonen begann. Ausgedehnt hat fi der Kampf gegen Militarismus, 
indem er ſich ohne weiteres auf die Flotte übertrug, und der Kanıpf gegen 
das Unternehmertum; deffen politifche und wirtfchaftlihe Macht zufehends 
erftarfte. In Abfchwächung begriffen erfcheint uns der Kampf gegen den 
im. Reich vertretenen Nationalitätsgedanfen an fi. 

Es iſt viel Megation, die eine pflichtbewußte Demokratie um ihrer 
geſchichtlichen Aufgabe willen tragen und üben muß. Wenn ſie das mit 
einer gewiſſen Leidenfchaftlichfeit thut, fo foll man das nicht verurteilen. 
Befängnis und Strafgelder forgen reichlich genug für Dämpfung. Eine 
Ariftofratie, die die Macht in der Hand hat, kann bedächtiger und ge- 
mefjener auftreten, denn fie hat andere Mittel als das laut gejprochene 
Wort. Solange man bet uns die „freie deutfche Rede” zu einer juriftifch 
umgitterten Kunftleiftung macht, wird der Trieb nicht aufhören, bei Ge— 
legenheit bis an die äußerfte Grenze des Erlaubten zu gehen. Ein Land 


ohne. Swangsgefeße wird weniger rednerijche Überfchreitungen der durch 
Taft und fachliche Hotwendigfeit gezogenen Grenzen erleben als unfer 
Daterland in feinem jeßigen Suftande. Kine Fämpfende Partei braucht 
temperamentvolle Kämpfer, und es ift deshalb nicht die Form, in der fich 
die Demofratie jest bei uns auslebt, an der unfere Kritik einfegßt. Es 
find gewifle Bedanfengänge der Hegation, die wir für fchädlich halten. 

Wir glauben, daß die Legation der Souveränität des Kaifers und 
des Militärs einer vollen Umdenfung bedarf, wenn die deutfche Demokratie 
aus einer wefentlich negativen Periode in eine pojitive Epoche übergehen 
will, und daß die Hegation des induftriellen Unternehmertums gewiſſe 
politifh notwendige Einfchränfungen erfahren muß. Die Gründe diefer 
Underungen werden im ganzen weiteren Derlauf unferer Arbeit vorgetragen 
werden. Sie liegen teils in der formellen Natur des demofratifchen Prinzips, 
teils in der Wirtfchaftslage der durch die Demofratie vertretenen Dolfs: 
ſchicht, teils in der politifchen Sefantftination Deutfhlands. Es ift nötig, 
das negative Erbe der demofratifhen Dergangenheit Eritifch zu prüfen, 
damit man nicht unnötige Belaftungen mit hindernden Negationen weiter: 
chleppt, nachdem Seit und Derhältniffe fich geändert haben. 

Eins aber muß fogleih an diefer Stelle erledigt werden. Es handelt 
ſich um die philofophifhe Grundlage, von der aus die bürgerliche Demo: 
fratie und vielfach mit ihr die fozialdemiofratifche Tageslitteratur arbeitet, 
id) meine das Haturreht aller Menfhen auf gleihes Glück. Mit 
dtefem von Rouſſeau ftanımenden allgemeinen Menſchenrecht Fann man 
jede Forderung, jede Anklage, jede Sufunftsphantafie begründen. Diefes 
Naturrecht war auch vor 100 Jahren in der erften franzöfifchen Revo: 
lution ein wirfliher Hintergrund für politifhe Gedanken, weil es damals 
geglaubt wurde. Heute ilt es ein überwundener Standpunft, deffen weitere 
Geltendmachung eine politifche Schwäche ift. Zu feiner Überwindung hat 
der Marrifche hiftorifche Materialismus bedeutendes beigetragen, aber, 
wie dte Erfahrung lehrt, verfallen felbft gute Marxiſten bisweilen in die 
veraltete Gedankenreihe. Ein Recht, das dem Menfhen als Menjchen an: 
geboren jet und das er deshalb fordern Fann, weil er Menſchenantlitz 
trägt, iſt Fein politifches Recht und deshalb im ftrengen Sinne des Wortes 
fein Recht. Es ift im beften Falle eine fehr allgemein gehaltene fittliche 


Forderung. echte entjtehen nur im Kauf der Geſchichte und ihre Grund: 
lage ift Macht. In den Satz „Macht geht vor Recht“ liegt eine große 
sefhichtlihe Wahrheit. Was nützt einem armen Mann fein „Menſchen— 
recht”, wenn Feine Macht vorhanden ift, die ihm zu diefen „Rechte“ ver: 
hilft? Was nüst es dem ganzen Proletariat, wenn es auf Grund von 
Menſchenrechten Freiheit fordert, die es zu erfämpfen zu ſchwach ift? In 
dieſer Hinficht ift der revolutionäre Standpunft der älteren deutfchen Demo- 
fratie politiſch tüchtiger als die jcheinbar praftifchere naturrecdhtliche Grund: 
lage der Agitation. Der revolutionäre Standpunkt wußte: ohne Macht 
helfen uns alle Deflamationen nichts! Darin hatte er recht, er irrte nur, 
indem er glaubte, alle Macht und Souveränität mit einem großen Schlage 
gewinnen zu Fönnen. Es würde gut fein, wenn endlich die Matur- 
rechtslehre, diefe Quelle von einfeitigen HKonftruftionen und 
Sentimentalitäten, aus dem Gedanfenfhaß einer um Madt 
Fämpfenden Dolfsbewegung geftrihen würde! Die Politik hat 
niemals den Hwed, alle Menſchen ſubjektiv glücklich zu machen, denn 
Glück hängt fehr wenig von denjenigen Dingen ab, die überhaupt politifch 
beeinflußt werden Fönnen. Iſt man ficher, daß die Dolksmaffe glücklicher 
wird, wenn fie befjere Bildung erhält? Bft find die Allergebildetften die 
Unslüdlihiten! Sind etwa die Arijtofraten von heute im allgemeinen 
glüclicher als die Demofraten? Es ſaßen fhon glücliche Menfchen im 
Kerfer und fehr unglüdliche auf dem Thron! Wir wollen, wenn wir Po: 
litik treiben, uns nicht einbilden, damit das Menſchenglück aller einzelnen 
wefentlih zu erhöhen, wir wollen auch nicht glauben, int politifchen 
Kampfe felber glücklicher zu werden, Es dreht fih nicht um Glück, fon: 
dern um Pfliht gegen die Schicht, zu der einer gehört, und gegen 
das Dolf, in das einer hineingeboren ift. Diefe beiden haben be: 
ſtimmte erkennbare politifche Lebensbedürfniffe, was man von der Menſch— 
heit als Ganzem nicht fagen Fann. Die Menfchheit als Ganzes ift der 
Schauplaß, innerhalb defjen Umgrenzung wir für beftimmte Lebenszwecke 
einzelner Menſchheitsteile zu Fämpfen haben. Wir wifjen, daß, wenn wir 
fiegen, diefer Sieg für andere eine Miederlage fein wird. Es hält uns aber 
diefer Gedanke nicht ab, fiegen zu wollen. Wer niemand befiegen will, 
weil ja der andere auch Rechte auf feine Gewohnheiten und Traditionen 


[37 


— 34 — 


habe, der kann als Menſch und Chriſt vorzüglich ſein, als politiſcher 
Gedankenbildner paßt er nicht. Es iſt für einen früheren Pfarrer kein 
ganz leichtes Stück, dieſe Auseinanderſetzung mit der Naturrechtslehre zu 
ſchreiben, da er ſich nicht verhehlt, daß man vom Evangelium aus auf 
sangbarem Gedankenwege zu Rouſſeau gelangen kann. Er glaubt aber, 
daß es der befte Bottesdienft tft, die Befeße walten zu laffen und zu ver- 
treten, die in der Hatur der Sachen felber. liegen. : In der Natur der Do: 
litik liegt es, daß fie ein Kampf von Mächten um Gewinnung von 
Rechten iſt. Wer: die Politik wefentlidy zu einer Art angewendeler Ethik 
machen will, der Fennt fie nicht genügend. Sie hat Feine Möglichkeit, eine 
über allen Kampf ftehende ideale Ethif zu verwirklichen. Das einzige, 
was der einzelne zufagen Fann, ift, daß er den Machtkampf ethifch führen 
wolle und daß er Machtübung feiner Schicht ohne Barbarei und Bosheit 
erftrebe. In diefem Sinn ſprach Profeſſor Mar Weber einmal auf einem 
evangelifch-fozialen RKongreſſe von —— des Klaſſenkampfes“. 


® 


V. Demokratie als politifde Idee. 


Um einen beftimmten Anhalt dafür zu gewinnen, was im pojitiven 
Sinn als Demofratie zu verftehen ift, nehmen wir die verfchiedenen Pro- 
gramme deutfcher demofratifcher Parteien zur Hand und jtellen zunächit 
den Wortlaut defjen feft, was fie als. allgemeine Stelpunfte ihrer politifchen 
Bejtrebungen angeben. Wir beginnen mit bürgerlich liberalen Formu— 
rierungen. 

Am klaͤrſten tritt der ältere —— Grundgedanke im Programm 
der deutſchen Volkspartei zu Tage, Dort heißt es: 


Die deutfihe Volkspartei ift eine Partei des politifhen Fortſchrittes. Sie 
befennt fih zu den demokratiſchen Grundſätzen der Freiheit und Gleid- 
beit und verlangt die gleihartige Mitwirkung aller Staatsbürger bei 
Befetgebung, Derwaltung und Redtjprehung, die Durdführung 
der Selbftregierung des Volkes im Staate... . Braft diefer Brundfäte 
verlangt die dentfche Volkspartei Zur Derwirkflihung des demokratifhen 
Staates das Eintreten ihrer Mitglieder für: Beftimmung der ftaatlihen Politik 
dar den Mehrheitswillen der parlamentarifh vertretenen Yation — 
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volle Dereins-, Derfammlungd- und Preffreiheit — allgemeines, gleiches, direktes 
und geheimes Wahlrecht für alle Pertretungen in Reich, Staat und Bemeinde 
unter Berüdfihtigung der Minderheiten, Sicherung der Wahlfreiheit, kurze Legislatur: 
perioden, gerechte Wahlfreiseinteilung, Diäten für die Abgeordneten — Geſetze zur 
Derwirklihung der Derantwortlichkeit der Minifter gegenüber der Volksvertretung für 
ihre gefamte amtliche Thätigkeit im Reiche, Einzelftaat und Bundesrat, Öffentlichfeit 
der Situngen des Bundesrates bei Beratung und Abftimmung über Gefegentwürfe 
— Ausbau unferes Derfafjungslebens duch Einführung der Volksabſtimmung 
über grundlegende Geſetze. 


Weniger prinzipiell durchgearbeitet erfcheint der demofratifche Ge: 
danfe im Programnı der freifinnigen Dolfspartei. In dieſem 


heißt es: 


Die freiheitlihe Ausgeftaltung des Bemeinwefens als unerläßliche 
Dorausfegung der Dollswohlfahrt erheifht: ... Entwidelung eines wahrhaft 
fonftitutioneilen Derfaffungslebens im Reih und in allen Einzelftaate — 
Siderftellung und Rräftigung der Rechte der Dolfsvertretung, Verwirklihung der 
Niinifterverantwortlichfeit, Aeichsminifterien, einjährige Finanzperioden, jährliche 
Steuerbewilligung — Erhaltung des geheimen, allgemeinen, gleihen und direkten 
Wahlrechtes für den Reihstag, ‚Ausdehnung defjelben auf die Landtagswahlen 
der Einzelftaaten, Sicherung der Wahlfreiheit, Dollziehung der Wahlen am Sonntag, 
dreijährige Wahlperioden, Einteilung der Wahlkreiſe entfprehend veränderter Ein- 
wohnerzahl, Diaten für Abgeordnete. 


Mit bejtimmter Hervorhebung des Hlafjenfampfcharafters ihrer 
Dartei fchreibt die Sozialdemofratie in ihr Programm: 


Die fozialdemofratifhe Partei Deutfhlands Tämpft nicht für neue KRlafien- 
privilegien und Vorrechte, fondern für die Abfhaffung der Rlaffenherrfhaft 
und der Klaſſen felbft und für gleihe Rechte und. gleihe Pflichten 
aller ohne Unterfhied des Geſchlechtes und der Abftammung. Don 
diefen Anfhauungen ausgehend . . . fordert die fozialdemokratifhe Partei Deutſch⸗ 
lands zunädhft: Allgemeines, gleiches, direktes Wahl- und Stimmredt mit 
geheimer Stimmabgabe aller über 20 Jahre alten Reihsangehörigen, ohne Unterfchied 
des GBefchlehtes für alle Wahlen und Abfimmungen — Proportionalwahlfyiten 
und bis zu defjen Einführung gefeliche Yleneinteilung der Wahlkreiſe nach jeder 
Dolkazählung, zweijährige Gefegebungsperioden, Vornahme der Wahlen und Ab- 
fimmungen an einem gefeßlihen Ruhelage, Entjhädigung für die gewählten Der- 
treter — Aufhebung jeder Beſchränkung politiiher Rechte außer im Falle der Ent— 
mündigung — direkte Befetgebung durh das Dolf vermittelft des 
Dorfhlags- und Derwerfungstcehtes — Selbftbefiimmung und Selbſt— 
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verwaltung des Dolfs im Reich, Staat, Provinz und Gemeinde — Wahl 
der Behörden durch das Volk, Verantwortlichkeit und Haftbarfeit derfelben — 
jährliche Steuerbewilligung . . « . Abfhaffung aller Befetze, welde die freie 
Meinungsäußerung und das Net der Vereinigung und Derfammlung einfhränten 
oder unterdrüden. 


Eine Verwandtſchaft diefer drei demofratifchen Programme in den 
Grundgedanken ift unverfennbar. Die Grundgedanken find: das Dolf 
Defteht aus der Summe aller Staatsbürger, diefe Summe hat Souveränitäts- 
rechte, diefe Souveränitätsrechte Fönnen von den einzelnen Teilen diejer 
Summe nur durh Wahlafte und Abftinmmungen ausgeübt werden, deshalb 
find Wahlafte direfter Art und Abſtimmungen durch alle Staatsbürger fo 
häufig und vielartig einzufeßen, als es mit dem Betrieb des Staatswejens 
irgend verträglich ift. Bei allen Wahlaften und Abjtimmungen entfcheidet 
die Majorität. Oder Fürzer gefagt: Dolfsfouveränität dur Ma— 
jorität! | 

Der Majoritätsgedanfe ift es, der von der Demofratie zum oberjten 
Regierungsprinzip erhoben wird, ein natürlicher und notwendiger Gedanken: 
gang für eine un politifche Wacht Fämpfende Maſſe, allerdings ein Ge: 
danfengang, der, wie jedes tiefgreifende Prinzip, feine ftarfen Schwierig: 
Feiten in jich felber trägt. Aus der Erkenntnis diefer Schwierigkeiten er— 
giebt jich die Methode praftiichdemofratifcher Politif. Erft wenn man 
erfannt hat, wo dte natürlichen Grenzen diefes an fich notwendigen und 
richtigen Maffenprinzips liegen, Fann man das Prinzip felbft mit dem 
Bewußtfein feiner politifchen Wucht und Derantwortlichkeit vertreten. 

Damit eine Majorität regieren fann, muß eine Majorität 
vorhanden fein, und zwar nicht nur eine Majorität für ein 
einzelnes. Gefeß oder eine einzelne Handlung. Xegieren befteht 
befanntlih in unzufammenhängendem Handeln, im Ausführen größerer 
Gedanfengänge wie etwa: Handelsverträge, Arbeiterverficherung, bürger- 
liches Geſetzbuch, Slotte, und zwar im gleichzeitigen Ausführen mehrerer 
derartiger Beneralideen. Eine Majorität, die nur auf ein oder zwei Keit- 
ſätzen aufgebaut ift, wird ftets in Gefahr fein, in der Dielartigfeit der 
politiihen Probleme zu zerfchellen. AMlan erinnere fich, wie der Liberalismus 
am preugifchen Militärproblem zerbrochen ift! Es genügt alfo nicht, eine 
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Majorität zu haben, die etwa in fozialiftifch-demofratifchen Gefichtspunften 
einig ift, die aber in Bezug auf Nationalität, Heer, Koll, Agrarwirtfchaft 
verfchtedene Strömungen vertritt. Es ift eine Mlajorität nötig, die erft 
durch lange politifche Arbeit in einem Volk entftehen Fann, eine durch 
verschiedene SHeiten teils oppofitioneller, teils vegierender Bethätigung ge: 
feftigte Mlaffenpartei. Da aber eine ſolche Mlaffenpartei nur durch den 
Gegenſatz ihrer Gegenpartei zufammengehalten werden Fann, fo ift die 
einzig erfennbare Möglichkeit zur Entftehung eines demofratifchen Staates, 
die Auffaugung aller Fleineren Pacrteiunterfchiede durch zwei beftändig 
fonfurrierende, beiderfeits regierungsfähige, große Parteien. Dieſem Juftand 
anı näcjten jind von den großen Staaten England und Kordamerifa 
sefommen. Wo es fein Sweiparteienfyften giebt, ftellt fich ein immer— 
währender Wechſel von Kompromißbildungen ein, der dem Kortfchreiten 
einheitlicher Reformideen faſt unüberfteigliche Hinderniffe entgegenftellt, wie 
man in Frankreich fehen Fann. 

Gelingt es, in einem Staate ein demofratifches Wahlrecht zu erlangen, 
jo ift damit noch Feineswegs ein „demofratifcher Staat“ gegeben. Es ift 
dann erft der allererfte Schritt gethan. Überall, wo der demofratifche 
Parlamentarismus aus dem Chaos einer Revolution auftaucht, wie 1848 
in Frankreich und 18066 in Deutfchland, ergeben ſich zunächſt ſoviel 
Fraktionen, daß Feine für fich allein das Heft in der Hand behalten Fann. 
Jede Gruppe glaubt an die majoritätsbildende Kraft ihrer dee und 
vermehrt und verewigt die Darteizerfplitterung. Erſt langfanı, unter dem 
Druck trüber Erfahrungen, die ganze Generationen erleben, bildet fih im 
Parlamentarismus ſoviel politifche Einficht und Nefignation, daß große 
dauernde parlamentarifche Derbände entjtehen Fönnen. Es ift ein langer, 
fchwerer Weg, den Bernftein in die Worte faßt, daß die Demofratie „die 
Hochſchule der Kompromifje“ ift. Durch Verſchmelzung, Abichleifung, 
Kartell wächſt langſam die Partei, die durch ihre eigene Lebens: und 
Keidensgejchichte ein feines Gefühl dafür erhält, was jie, um Mlajorität 
zu werden, ſich leiften darf und was nicht. Diel Seit und Kraft wird 
verbraucht, ehe es foweit kommt, viel Perfonen, die in dem einem Stadium 
Dorzüglichftes wirften, müfjen abjterben oder zurücgefchoben werden, 
damit ein nächites Stadium erreicht werden kann. Das allgemeine 


u Bee 


Wahlreht ift nichts als der Anfang für die Selbiterziehung 
eines Dolfes zur Mlajoritätsbildung. 

Es unterliegt feinem Sweifel, daß. wir in Deutſchland im Prozeß 
der Majoritätsbildung noch nicht weit fortgefhhritten find. Wir find jest 
foweit, daß die zwei Müttelpunfte der zukünftigen Majoritätsbildungen 
Far zu Tage treten: Agrariertum und induftrieller Sozialismus, Koll und 
Sohn. Aber nocd) ist die große politifche Retorte voll und übervoll von 
vorübergehenden Fleineren Sentren, von unaufgelöjten politifhen Rohftoff, 
von. unbeftimmbaren Swifchenbildungen. Auch dem Fühnften politifchen 
Träumer Fann es nicht einfallen, an ein baldiges fertiges Refultat unferer 
parteipolitiichen Entwidelungen zu glauben. Es fragt fich fogar, ob wir 
bei der eigenartigen Fonfejjionellen Zuſammenſetzung Deutfchlands jemals 
zu einem reinlihen Sweiparteienfyftenı gelangen werden. Dielleicht ſind 
wir verurteilt, für lange Seit mit einer Dreiheit rechnen zu müfjen, da 
Sentrum vorausfichtlich fich nicht bald befeitigen läßt. Man kann 
aljo im Prinzip der denkbar reinjte Demofrat fein und muß doch zugeben, 
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daß in der gegenwärtigen Epoche die reine demofratifche Formel für 
Deutfchland eine gefchichtliche Unmöglichfeit ift. Wir find erft mitten darin 
im demofratifchen Werden, wir weben mit am Kleid der Zukunftsdemokratie, 
wir fehen den Demofratismus als Prinzip fteigen, aber freilih in der 
Gegenwart Fann die Aufgabe der Demofratie Feine andere 
fein als parlamentarifche Majoritätsbildung auf der deutſchen 
Sinfen. Don Übernahme der gefamten Souveränität Fann nicht die 
Rede fein. 

Es fehlt Dis jest in der politifhen Kitteratur eine wiſſenſchaftliche 
Arbeit über die Haturgefege des Parlamentarismus. Kine folcye Arbeit 
müßte die Parteibildungen aller Länder mit mehr oder weniger demo- 
fratifhen Wahlrechten ftatiftifch darftellen und aus diefer Statiftif zu be— 
antworten fuchen, ob überhaupt, rein naturgefchichtlic angefehen, auf 
dem Boden des gleichen Wahlrechtes NTajoritätsbildung im ftrengen Sinn 
des Wortes möglich ift, oder ob in jedem Fall vor Erreichung der 
dauernden Mlajorität eine Abfpaltung erfolgt, die fich den Dorteil des 
Süngleins an der Wage fichern will. Da ich nicht imjtande Din, das 
zur endgültigen Beantwortung diefer Frage nötige Material zu befhaffen, 


jo begnüge ich mich damit, auf diefen mir dunklen Punkt der Semofratifchen 
Theorie hingewiefen zu haben, auf den mich zuerft Dr. Jaftrow auf- 
merkſam machte, Jedenfalls ift es fehr fchwer, zu der nach der Theorie 
nötigen, einheitlichen, fouperänen Majorität überhaupt jemals zu Sen 
falls es an ſich möglich ift. 

Als der deutfche Liberalismus in der Mitte des vergangenen Jahr: 
hunderts gegen die Despotie des KHleinfürftentums Fämpfte, fah er be— 
greiflicherweife den Fommenden Parlamentarismus in goldenem Kicht. 
Heute findet fich eine weit verbreitete Enttäuſchung aud) bei freiheitlichen 
Beurteilern. Diefe Enttäufhung ift der unvermeidlihe Rückſchlag jener 
zu hoc) gefpannten Erwartungen, darf aber nicht als letztes Urteil an- 
genonmmen werden. Eine Ernüchterung mußte fommen, und fie ift da. 
tan hat erlebt, daß in der erften Generation des neudeutfchen Reichs: 
parlantentarismus die Bedeutung des Kaifertums unerwartet gewachfen 
it. Später wollen wir zeigen, wie diefes Wachfen des \mperialismus 
eine Folge der erjten Periode des Parlamentarismus ift. Bier foll nur 
gefagt werden, daß diefe Erfahrung nicht an fich gegen das demofratifch- 
parlamentarifche Prinzip ſpricht. Das, was der Parlamentarismus zunächit 
thun follte, die Mediatifierung der Hleinftaatlichen Souveränitäten, hat er 
wirklich fertig gebracht, er hat Unberechenbares gethan für die Feftigung der 
deutfchen Einheit, Großes für die neudeutfche, gewerblihhe Entfaltung, er 
hat die Maffe des Dolfes ins politifche Leben hineingezogen, hat aus 
Unterthanen Staatsbürger gemaht — in der That, es wäre ein 
Unredht, deshalb den demofratifhen Parlamentarismus für 
nihtsnußig zu erflären, weil er in feiner erften Periode nicht 
jofort fertig und fouverän auftreten Fonnte. 

Es liegt nahe, darauf hinzuweifen, daß der demofratiihe Parla- 
mentarismus in Deutfchland mehr geleiftet haben würde, wenn er nicht 
durch militärifche Monarchie, ariftofratifche Derfafjung der Einzelftaaten 
und dergleichen gehindert gewejen wäre. In diefem Hinweis aber ftect 
ein Denffehler. Daraus, daß es dem demofratifchen Gedanken nur gelang, 
einen Teil der Souveränität zu gewinnen, erfieht man eben, daß er nod) 
nicht ftärfer ift. ‚Man. kann jogar fagen, daß er bereits mehr erhalten 
hat, als er vor 50 Jahren zu erfämpfen imftande war und als er heute 
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für fich allein zu verteidigen in der Lage ift. Die gefhichtlichen Umftände 
der Jahre 186% bis 66 haben der Demofratie eine günftigere Möglichkeit 
geboten, als es im reinen Kräfteverhältnis an ſich begründet war. Bismard 
gab aus Gründen der äußeren Politif dem von ihm unterfhäßten demo— 
Fratifchen Gedanken mehr Spielraum, als es nah innerpolitifchen Ent: 
wicelungsgefesen damals nötig gewejen wäre. Erjt im Laufe der Jahr— 
zehnte entfteht die Bevölkerung, die das damals gegebene Recht prinzipiell 
verwerten Fann. Eine Demofratie aljo, die auf eigener Kraft ftehen will, 
wird fich hüten müffen, über Benachteiligung zu flagen. Was fie nicht 
erreicht hat, dazu ift fie eben zu ſchwach. Wenn ſie ftärfer werden wird, 
wird fie mehr erreichen. Sie tritt doch zugeftandenermaßen als Kämpferin 
auf ein bereits befeßtes Terrain und es fteht ihr übel an, darüber zu 
jammern, daß das Terrain vor ihr befest if. Sie Fann nichts anderes 
fein als eine politifhe Macht zwifchen anderen älteren Mächten. Eine 
theoretifche Konftruftion, wie es fein Fönnte, wenn ſie Fampflos als Herrin 
auftreten dürfte, hat praftifch gar Feinen Swed | 
Eins aber foll trotz der langfamen Erfolge und des ſchweren ge- 
Ihichtlichen Kampfes die Demofratie nicht thun: ihr politifches Prinzip 
als folcyes aufgeben. Der Leſer wird fpäter fehen, mit welhem Nahdrud 
wir für die Stärfe und Notwendigkeit des Haifertums eintreten. Er foll 
aber nit daraus folgern, daß wir prinzipiell für das „Eonftitutionelle 
Syſtem“ find. Das Programm der freifinnigen Dolfspartei hat, wie fich 
aus dem mitgeteilten Abfchnitt ergiebt, das „wahrhaft Fonftitutionelle 
Derfaffungsleben” als Siel gefeßt. Das fieht fo aus, als wäre der Kon- 
ſtitutionalismus ein in fich fertiger, gejchloffener, politifher Gedanfe, eine 
Art Mufterform, die den Ausgangspunkt politifchen Denkens bilden Fönnte. 
Das ift aber ein Irrtum. Der Konftitutionalismus ift Fein Prinzip, fondern 
ein Kompromiß, ein notwendiger, unvermeidlicher Kompromiß, aber auch 
niht mehr als das. Die Monarchie ift ein Prinzip, die Demokratie 
ebenfalls, der Konftitutionalismus ift eine aus beiden entjtehende Wirklichkeit. 
Es giebt Feine theoretifche Grundlage für die Derteilung der Souveränität 
zwiſchen Monarchie, Ariftofratie und Demofratie, fondern immer ergiebt 
fich die jeweilige Derteilung aus der beiderfeitigen Stärfe. Nichts hindert 
die beiden Mächte, wenn fte ihre Kräfte gemeffen haben, periodenweis 
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zufammenzugehen, aber von beiden Seiten wird man das Zuſammengehen 
nicht anders auffafjen Fönnen, als etwa einen Staatsvertrag zwifchen zwei 
Staaten, die ihre natürliche Gegnerſchaft um gewiffer gemeinfamer Swede 
willen einfchränfen. Deränderte Kraftverteilung, veränderte Befchichtslage 
verändern auch das beiderfeitige Derhältnis. Alles in der Politik ift 
Kampf ums Dafein, auch das Derhalten von Monarchie und Demokratie 
zu einander. Wer ſich prinzipiell zum Konftitutionalismus befennt, giebt 
das Hecht des demofratifchen Stimmsettels srundfäßlih auf. Kbenfo 
aber giebt er das Recht der monarchiſch militärifchen Führung grund: 
fäglih auf. Wir erkennen beide Rechte als an fich vorhanden an und 
fuchen Feine Dereinigungstheorie, jondern nur einen Weg praftifchen Ju: 
ſammenwirkens beider Faktoren für die Entwidelung der Nation. Es ift 
ein Wahn, als liegen ſich alle in den Dingen vorhandenen Gegenfäße 
durch Schöne Swifchentheorien befeitigen. Richtiger ift, die Gegenſätze als 
jolhe anerfennen und von da aus Hufunftswege zu fuchen. Ewige 
Normalverfaſſungen giebt es nicht. 

Auch der Demofratismus ift Feine ewige Normalform, fondern nur 
die notwendige Gegenfasgeftaltung gegen artftofratifhe und monarchiſche 
Übergewalt. Der Macht des Monarchen und der Ariftofratien tritt die 
Macht der Kopfzahl gegenüber. Denn worauf gründet fich das Majori— 
tätsprinzip? Die ältere Theorie, die im Programm der deutfchen Volks— 
partei noch nachwirft, gründet das WMlajoritätsprinzip auf dte natürliche 
Gleichheit aller Menfchen oder wenigitens aller erwachfenen (männlichen?) 
Staatsbürger. Diefe Gleichheit ift aber, wie wir im vorigen Abfchnitt 
fagten, im beſten Falle eine fittliche Forderung, aber Feineswegs eine vor: 
hbandene Thatfahe, auf die man politifche Arbeit aufbauen Fann. Die 
Menfchen, die in Wirklichfeit leben, find ungleich, und zwar im modernen 
Kulturftaat ungleiher als in urfprünglichen rein landwirtfchaftlichen Dolfs- 
verhältniffen. Aus diefer Ungleichheit heraus entjteht eben der Klafjen: 
fampf, den der Sozialismus vertritt. Auf foztaliftifhen Boden iſt bei 
Fonfequentenı Denken eine Begründung der Demokratie auf angeblih vor- 
handener Gleichheit unmöglih. Ob man von vollzogener demofratifcher 
Beftaltung eine Erreichung der Gleichheit erwartet, Fann für die jeßige 
Begründung demofratifchen Einfluffes natürlih nicht in Betracht kommen. 
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Beute, im vorhandenen Huftande der Ungleichheit, fordert natürlich jede 
Schicht das als Prinzip, worauf in der Wirklichkeit ihre Stärfe beruht. 
Die Stärfe des induftriellen Arbeitsvolfes beruht nicht im Befiß, nicht in 
ererbter ariftofratifcher Autorität, nicht in bereits erprobter Macht, fie be: 
ruht in der wachfenden Siffer. Wir werden Millionen! Das ift der 
Brundgedanfe der Politif des Induſtrievolkes. Wir wachſen 
an Hahl über alle anderen DolFsteile hinaus! Wir feßen, weil 
wir viele find und noch mehrere werden, deshalb die Dielheit, 
die Majorität als Prinzip! Unfer Leben ift demofratifch, denn 
es ift Maffeneriftenz! DieDemofratie ift für uns nicht etwas von 
außen Derbeigeholtes, es tft unfere Dafeinsweife! Was ift der 
einzelne unter Millionen von Lohnarbeitern? Es lebe die Zahl! 

Diefes politifhe Zahlenprinzip ftößt im harten Raum der Wirklich: 
feiten natürlich an andere ebenfo aus der Natur der Dinge herausgeborene 
Machtprinzipien: es lebe die vorhandene Macht, weil fie da iſt! Es lebe 
der Beſitz, weil er Herrfchaft giebt! Es Iebe die Bildung, weil fie nur 
die Zeitung führen Fann! Auch dieſe anderen Prinzipien find für ganze 
Dolfsteile Kebensfragen, ja, nıehr als das: Fein wirklich fchaffensfräftiges 
derartiges Prinzip Fann im Geſamtleben des Dolfes entbehrt werden. Die 
einmal vorhandenen Intereſſen müffen fich auswirken. Dom Standpunft 
des Diftorifers aus muß man ihnen allen ein relatives Recht einräumen. 
Wer aber Politifer ift, kann nicht zugleich Hiftorifer fein wollen. Er muß 
fih zu einem Grundprinzip rechnen, damit er nicht „über den Dingen“ 
fhwebt. In diefem Sinn befennt fi) der Derfaffer zur Demofratie. Er 
weiß, daß fie nicht die Generallöfung aller Welträtfel ift, aber fie ift dte 
natürliche politifche Formel für denjenigen Dolfsteil, der neu in die deutfche 
Geſchichte eintritt und in ihr eine große Sufunft haben wird. Dem 
Arbeitspolf einreden, daß es fich politifh auf etwas anderes ftüßen folle 
als auf feine Zahl, würde eine einfache Thorheit fein. Der Proletarier 
hat wenig Geld, wenig politifhe Dergangenheit, eine begrenzte Durch: 
fchnittsbildung, aber eins hat er, was ihm Fein anderer Dolfsteil nach— 
nacht: Kinder bringt er in Hunderttaufenden, und diefen Kindern Plas 
machen wollen, heißt demofratifch fein! 
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VI. Das allgemeine Wahlrecht. 


Die Zahl iſt Macht! Nach dieſem Prinzip iſt der deutſche Reichstag 
zuſammengeſetzt. Bismarck nahm den Wahlrechtsentwurf aus der Pauls: 
firche und half ihm gegenüber Fonfervativen und bürgerlich liberalen Be- 
denken zum Siege. Es ift noch heute nicht unintereffant, fich die Derhand- 
lungen des Frankfurter Parlamentes über das Wahlceht zu vergegen: 
wärtigen. Im erften Kommiffionseniwurf war das allgemeine Wahlrecht 
durch folgende Einschränkungen begrenzt: 

Wähler iſt jeder felbftändige unbefcholtene Deutfche, welder das 25. Lebens- 
jahr zurüdgelegt hat. 

Über den Begriff „unbefcholten”“ gelangte man zu ungefähr den jet 
geltenden Bejtimmungen, aber zur Erklärung des Wortes „ſelbſtändig“ 
diente folgender Paragraph: 

Als nit felbftändig, alfo von der Beredhtigung zum Wählen ausge: 
ſchloſſen, ſollen angeſehen werden 


J. Perſonen, welche unter Vormundſchaft oder Kuratel ſtehen oder über deren 
Dermögen Ronfurs- oder ‚Ffallitzuftand gerichtlich eröffnet worden ift, 
Perfonen, welde eine Armenunterftügung aus öffentlichen Mitteln beziehen, 
Dienftboten, 

Handwerkfsgehilfen und Fabrifarbeiter, _ 
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Tagelöhner. 

Alfo die Kohnarbeiter im ganzen Umfang follten ausgeſchloſſen jein. 
Für ihre Zulaſſung kämpfte die Linfe und zwar am emdrudsvolliten 
Wilhelm Löwe. Er gab für die Ausdehnung des Wahlrechtes auf die 
Sohnarbeiter folgende Gründe an: 


a. der in Proteftantismus und in der deutfchen Dolfsnatur liegende 
Hug zum Individualismus fordert Beteiligung aller Einzelperjonen, 

b. das von der franzöfifchen Revolution proflamierte Prinzip der 
Gleichheit fordert allgemeines Wahlrecht, 

c. ein Ausfhlug der Unterklaffe macht diefe ftaatsfeindlih, 

d. die Staatslaften werden zu einem großen Teil von dieſer Unter- 
klaſſe getragen, 

e, in einem Klaffenftaat tritt notwendig politifche Derfumpfung ein, 


f. hat man einmal Mlajoritätsprinzip, jo foll man es ganz haben, 

g. befchränftes Wahlreht hat Befchränfungen des Dereins- und 
Rederechtes zur Folge, 

Das Gewicht diefer Gründe und das Ausscheiden rechtsftehender 
Elemente aus dem bereits dünner werdenden deutjchen Parlament führte 
das Fallenlaſſen der umjtrittenen Befchränfungen herbei. In zweiter 
Sefung entfchied man ſich für das Wahlrecht der Iohnarbeitenden Unter- 
Flaffe. Diefer Erfolg des demofratifchen Gedankens in der Mitte des 
Jahrhunderts, der damals nur ein papierner Erfolg zu fein fchien, hatte 
für Deutfchlands Geſchichte weittragende fegensreiche Folgen, denn die zu: 
legt angenommene Form wurde maßgebend, als nad) Königgräß ein neues 
deutfches Wahlrecht gefchaffen werden mußte. Bismard hat ohne äußeren 
Hwang diefes Wahlrecht gegeben, da es ihm in die damals vorhandene 
Situation zu pafjen jchien. Seine Gründe waren verfchiedener Art, Er 
wollte ein Wahlrecht vorfchlagen, das Öfterreich Feinesfalls annehmen 
Fonnte, mit Hilfe der Fönigstreuen Maſſe das liberale Bürgertum dämpfen 
und etwa widerfpenftigen Kleinfürften den Dolfswillen im Wahlplebiszit 
vorhalten. Er glaubte an die nationalzeinende Kraft des allgemeinen 
Wahlrehtes und ließ es fich gefallen, daß diejes von ihm als offenes 
Wahlrecht gedachte Derfahren zu einem geheimen geftaltet wurde. Es ift 
aus den damals gehaltenen Reden unzweifelhaft, daß es nicht demofratifche 
Begeifterung war, die das LReichstagswahlreht fchuf, daß aber der 
Hauptgrund feiner Annahme doc der war, daß die Regierung 
und insbefondere Bismard fich auf den Geiſt der Mlaffe ftüßen 
mußten, wenn fie nationale fortfchritte machen wollten. In 
Eritifchen Seiten der Staaten braucht. man das „Volk“. Wenn jpäter 
janfte Sriedenstage Fommen, glaubt man, dag man die Maſſe nicht brauche. 
Sachſen gab nach 1866 fein weitherziges Kandtagswahlrecht und verfürzte 
es nach faft 30 Friedensjahren. Wenn die Kanonen fchiegen, dann werden 
auch ältefte Staatshäupter fozial. Es war die Hriegszeit 1866— 70, die 
dem Reiche fein Wahlreht gab, die magna charta der deutfchen De- 
mofratie. 

Die Forderung eines auf demofratifher Grundlage aufgebauten 
Reichstages gehörte von Anfang an zu den Streitpunften zwifchen Preußen 
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und Oſterreich. In der Denffchrift des preußifchen Staatsminifteriums an 
den Bundestag vom 15. Septeniber 1865 erklärte Bismard für die wich- 
tisfte und wefentlichjte Reform der Bundesverfaffung die Einfügung einer 
Hationalvertretung, welche berufen fei, „die Sonderintereffen der einzelnen 
Staaten im Intereſſe der Gefamtheit Deutfchlands zur Einheit zu ver- 
mitteln“, und verlangte im Gegenſatz zu der von Öfterreich unter dem 
Beifall der Mittelſtaaten in Dorfchlag gebrachten Delegiertenverfammlung 
„eine Derfammlung, dte aus dem ganzen Deutfchland nach dem Maßſtabe 
der Bevölferung durch direfte Wahlen hervorgeht” (Kaband, Staatsrecdht 
I, 10). Damit gab Bismard dem herannahenden Kriege ein national-de- 
mofratifches Stel neben dem preußifchdynaftifchen Swede. In weiterer 
Derfolgung diefer Politif forderte Preußen am 9. April 1866 vom 
Bundestage: hohe Bundesverfammlung wolle befchließen, „eine aus direften 
Wahlen und allgemeinem Stinmreht der ganzen Nation hervorgehende 
Derfanmlung einzuberufen, um die Dorlagen der deutfchen Regierungen 
über eine Reform der Bundesverfafjung entgegenzunehmen und zu beraten”, 
Eine weitere Sirkulardepefche bezeichnet die Bejtimmung des Tages für die 
Sufanmenberufung diefer Kationalverfammlung als Kern der Bundesreform 
überhaupt. Und als nun der alte Bund durch den Krieg thatfählid) in 
Stücde zerbrochen war, fchloß Preußen am 18. Auguft 1866 mit den 
Staaten des Korddeutfchen Bundes einen Bündnisvertrag, der an diefe eben 
genannten preußifchen Dorfchläge anfnüpfte und eine Derfaffung in Aus— 
fiht nahm, die unter Mütwirfung eines gemeinschaftlich zu berufenden 
Darlamentes feftgeftellt werden ſollte. Um diefe Derfaffung zu „verein: 
baren“, wurde der Fonftituierende norddeutfche Reichstag von 1867 ge: 
wählt und zwar faft in allen Bundesitaaten bereits nad) den Wahlgrund- 
fäsen der Paulsfirhe. Erft durch das Zuſammenwirken der ver- 
bündeten Regierungen mit diefem demofratii gewählten 
Reihstag entjtand die deutſche Derfaffung. 

Es ift nicht überflüffig, diefe Thatfachen feft im Auge zu behalten. 
Das allgemeine Wahlrecht ift eine Rechtsgrundlage des Deutjchen Reiches, 
ein Teil des großen Kontraftes, den Deutfchland fchloß, als es ſich preu- 
Bifcher Führung anvertraute. Geſchichtlich angefehen, iſt das allgemeine 
Wahlrecht nicht eine beliebige Derfafiungsbeftimmung, die beliebig geändert 


werden Fann, jondern eine unveräußerlihe Grundlage des neuen Reiches. 
Der fpätere Zutritt der. füddeutfchen Staaten ändert an diefem Grundver: 
hältnis um fo weniger etwas, als gerade Süddeutſchland bei feinem Ein: 
tritt auf die Dolfsvertretung bejonderen Wert legte, und man noch heute 
fagen Fann, daß nirgends das allgemeine Wahlrecht zum Reichstag feiteren 
Boden im ganzen Dolfe hat als in den füddeutfchen Staaten. 

Es ift zuzugeben, daß weder die Redner der Paulsfirche noch Bis- 
marc die Folgen diefes Rechtes in vollem Umfange vor fich jahen. Sie 
fonnten die ‚große Entwidelung der nduftriebevölferung nicht vorher 
wiſſen und Fonnten nicht damit rechnen, wie grundfäßlicdy diefe Bevölkerung 
das neue Recht ausüben würde. Kaffalle war in diefer Hinficht weiter- 
blidend als Bismard. Kebßterer ift in fpäteren Jahren, wie feine „Be: 
danfen und Erinnerungen” beweifen, dem allgemeinen Wahlteht gram 
geworden, aber wir appellieren in diefer Sache von dem greifen Bismard 
an den fchaffensfreudigen Werfmeifter Deutfchlands, der politifchen Opti— 
mismus genug hatte, die Bälfte des politiihen Geſchickes unferer Nation 
dem Syſtem der Mlajorität anzuvertrauen. Statt diefen ftaatsgründenden 
Optimismus zu verlaffen, follte man den ernften Derfuch machen, Patrio- 
ttsmus der Maffe zu pflegen. 

Die Form, in der das neue Wahlrecht in die Derfaffung aufge- 
nommen wurde, ift folgende: „Der Reichstag geht aus allgemeinen und 
direften Wahlen mit geheimer Abftimmung hervor.” Es fehlt das Wort 
vom „gleihen” Wahlreht. Wenn nun aber Wahlrechtsfeinde diefe for- 
melle Lücke benußen wollen, um Dorzugsrehte für Alter, Bejit oder 
Bildung einzufhmuggeln, fo verlegen fie damit den Geijt der Derfaffung, 
denn im Gegenfab zum Klafjenwahlreht des preußifchen und anderer 
Sandtage wurde von Anfang an die Bleichheit aller Wähler an der Urne 
als felbftverftändlich behandelt. „Was nützt das Prinzip der Mlajorität, 
wenn es nicht ganz gehandhabt wird?” Fönnen wie noch heute mit 
Wilhelm Löwe fragen. Das Neichstagswahlrecht, wie wir es haben, ift 
ein Ganzes und muß als folches erhalten und verteidigt werden. Es 
kann vielleicht in der Welt noch befjere Wahlrechte geben, aber in der po- 
litifchen Lage des deutfchen Dolfes muß diefes auf feinem Schein, auf 


feinem Kontraft beftehen, wenn es nicht betrogen werden will. 
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‚ Die Einwirkungen diefes Wahlrechtes auf das ganze Dolfsleben find 
ungeheure. Erft durch diefes Recht haben wir einen politifch 
atmenden Gefamtförper. Mit Schwankungen, aber unverkennbar ift 
die Wahlbeteiligung geftiegen. Wahlberechtigt ift im Durchfchnitt ein reich: 
liches Fünftel der vorhandenen Dolfszahl. Don den Berechtigten beteiligen 
ſich jebt faft drei Dierteill, Es waren 
Sahr der Wahl Wahlberechtigte Wahlbeteiligung 9 


1871 7 656 000 510) 
1874 8 523 000 61,3 9 
1877 8.943 000 60,6 %/o 
1878 9124000 63,4 0/0 
1881 9 090 000 56,3 0/o 
1884 9 383 000 60,6 %0 
1887 9 770 000 77,5 % 
1890 10 146 000 71,6 0 
1893 10 628 000 72,2 % 
1898 11 441 000 68 0/0 


Man jieht, daß troß des Wechfels in der Beteiligung ein Auffteigen 
vorliegt: Die höchfte Beteiligung hatte die unter nationalem Hochdruck er: 
folgte Septennatswahl vom Jahr 1887, die zweithöchite die ebenfalls mit 
Milttärvorlage verbundene Wahl von 1895. Hationale Fragen weden 
die Schlafenden am erften auf. Solange aber überhaupt fo hohe Be- 
telligungsziffern für den Reichsdurchſchnitt vorliegen, fcheint uns die von 
den Antifemiten befürwortete Beftrafung fäumiger Wähler als überflüffis. 
Saumfeligkeit findet fich am erften in fogenannten „ficheren” Kreifen. Dort 
ändert fie am Kefultat am wenigjten. Wo es umftrittene Kreije giebt, 
jteigt die Beteiligung. In ſächſiſchen Kreifen gab es Hauptwahlen mit 
85,5 °/o Beteiligung bei der Hauptwahl und über 86 %/o bei der Stihywahl. 
Mehr Fann auch durch ein Strafgefe nicht geleiftet werden. 

Iede Wahl bedeutet Aufrüttelung der politifchen Inftinfte. Oft 
sefchieht diefe Aufrüttelung etwas herb, grob, draſtiſch, leidenichaftlich, 
aber mit Einrechnung aller Schattenfeiten ift es doch etwas Großes, dat 
an einem Tage 'zehn Millionen Männer fih um die Regierung ihres 
Dolfes fümmern. Das bringt in das ganze Dolf einen anderen Sug 


hinein, eine Staatsbürgergefinnung, mag fte fi) nun Fonfervativ oder oppo— 
jittonell äußern. Das allgemeine Wahlreht an ſich ift das Thor für die 
Gedanken der Mafje. Durdy diefes Thor ftrömt der Hauch der Menge 
in die Regierungsfäle hinein. Es iſt jest und für abfehbare Seiten Fein 
einheitlicher, machtgewaltiger Wille, der durch diejes Thor kommt, aber 
der Olymp der politiihhen Götter ift nicht mehr endlos hoch und fern 
über dent Dolfe. Irgendwo in einem Gutsbezirfe Oſtpreußens oder in 
einer dunklen Wahlftube Bohums oder am Rande der bayrifchen Alpen 
trägt ein armer Mann ein Blatt in den Kaften und fagt fich dabei: es iſt 
eine einzelne Schneeflode; viel Schneefloden machen Schnee und hinter 
Scynee kommt Frühling! 

Aus dent allgemeinen Wahlrecht geht das Parteileben hervor. Don . 
den Prinzipien der Parteien wird fpäter gefprochen werden. Jetzt ift nur 
wichtig, zu zeigen, daß das Parteileben an fidy nicht eine Krank: 
heitserfcheinung ift, fondern ein demofratifher Haturprozeß. 
Wenn wir im vorigen Abfchnitt die Majoritätsbildung als das Siel der 
demofratifchen Entwidelung fanden, fo müfjen wir nun die Parteien als 
notwendige Swifchenförper zwifchen der Wählermaffe und der angejftrebten 
regterungsfähigen Mlajorität betrachten lernen. Das Wefen der Partei iſt 
die Eriftenz einer Organifation von Wählern zum Jwed der Mlajoritäts: 
gewinnung. Die große und langjam zu erreichende Aufgabe der erfolg: 
reihen Majoritätsbildung Fann ohne dauernden Apparat nicht erreicht 
werden, am wenigiten von demofratifchen Strömungen, denen bis jeßt 
weder ftaatlihe noch Firchlihe Organifationen helfen. Aus dem Wejen 
diefes Apparates ergiebt fi) die Notwendigkeit der Berufspolitifer. 
Kein Berufsftand ift fo fehr von wechjelnden Wellen getragen als diejer. 
Er erlebt Enthufiasmus und Derleumdung in vollem Maße, foll taufend 
Intereſſen und Wünfche Fennen, fichten, jagen, foll Sachfenntnis, Rede: 
Funft, Ausdauer vereinigen, foll zanfen und fchonen fönnen, wie die Um— 
jtände es fordern, foll dabei Fonfequent und zielbewußt bleiben. Hein 
Wunder, wenn hier viele Geftalten auf- und untertauchen. Einige bleiben 
wie etwa Bebel, Richter, Rickert, Mirbach, Stunm, Kieber. Sie fehren Jahr 
für Jahr in die Parlamentsräume ein und find in ihrer, allerdings ftreit- 
vollen, Gejamtheit die vom Dolfe gegebene Mebenregierung neben der 
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monarchiſchen Regierung. In ihren Kreis wechjeln die Hauptitellen lang: 
jamer als im Kollegium der Staatsfefretäre und Miniſter. Das demo: 
fratiihe Wahlverfahren hat feine eigene Treue in fich, es ift ftets unbe: 
rechenbar im einzelnen und doch berechenbarer in feiner Gefantwirfung 
als die Politif der Fürften. Es geht eine gewiſſe langfame, fchwerfällige 
Tradition durch alle Demofratie, da die Gedanken von Maffen fich nur 
| Ichrittweife und mit fachten Übergängen ändern. Wenn es im monardi: 
jhen Getriebe an alten Formen nicht fehlt, fo bereichert ſich auch der de- 
mofratifhe Organismus, je länger er lebt, defto mehr mit zäh feftge: 
haltenen Worten, Programmen, Gewohnheiten. Erft wenn neue Gedanken 
jhon lange durchs Land gegangen find, ift es ihnen möglich, auf dem 
Wege der Parteisruppe oder auf dem Wege der Gedankenverfchiebung 
innerhalb beftehender Parteien vorzudringen. Alles, was noch nicht breite 
Mafienwahrheit wurde, ift im demofratifhen Syitem wirkungslos. 

Dieſe natürlihe Sähigfeit der aus Wahlen hervorgehenden Parla- 
mente kann für die Befamtheit ein Glück oder ein Unglüd fein. Bismard 
hat viel harte Worte über die Parteiführer und ihren dicföpfigen Un: 
verjtand gefprochen. Aber aud ein Bismard hatte es nötig, daß es 
Wände.gab, an die er ſich zuweilen ſtieß. Oft würde gegenüber fchnellen 
Regungen der Regierung eine noch Fühlere Beharrung in der Tradition 
nicht fchädlich fein. Daß aber diefelbe Tugend des Beharrungspermögens 
in entfcheidenden Momenten des ganzen Dolfslebens ein Hemmnis des 
Fortſchrittes ſein kann, liegt klar auf der Hand. Unſere Kolontalpolitif 
bietet ein grelles Beifpiel. Überall in der ganzen Welt wird es fo fein, 
daß kollegialiſch zufammengefeßte Körper eine gewiſſe Schwerfälligfeit in 
fich felber haben. Eine Unmaſſe Kraft verzehrt fich im internen Kampf 
der Parteien und Derfonen. Se weiter der Majoritätsbildungsprozeß 
“ fortfchreitet, defto mehr werden diefe Kraftvergeudungen vermindert. Alm 
wenigften Hraftverluft findet ſich beim voll durchgeführten Sweiparteien- 
ſyſtem. Aber wie weit von diefem demofratifchen deal iſt der deutſche 
Reichstag! 

Solange die Meajoritätsbildung ſich auf der jetigen deutfchen Ent: 
wicelungsftufe befindet, Fann die Snitiative des Reichstags nur gering 
fein. In diefer Hinficht bietet die Derfafjung mehr, als was bis heute 
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der ‚Reichstag leiften Fann. Solange die Parteien fich gegenfeitig auf: 
heben, ift das Recht des Reichstags, -feinerjeits Geſetze vorzufchlagen, bei: 
nahe ein ſchlummerndes Recht. Unfere Befesgebung wird in Wirklichkeit 
von der Regierung gemacht und der NReichstag hat nur die Mlöglichkeit, 
Deränderungen anzubringen, anzunehmen oder abzulehnen. Diefer Suſtand 
iſt ſehr bedauerlich, Fann aber nur durch Dertiefung der politifchen Einficht 
des Dolfes im Banzen gehoben werden, denn nur aus diefer heraus Fann 
die zur DBefferung nötige Einheit aller vereinigungsfähigen Elemente 
Fonmen. ber Dergewaltigung des Reichstags zu deflamieren ift ziemlich 
zweclos, folange er nicht von fih aus fähig tft, bei größeren gejeßgebe- 
rifchen Aktionen eine fefte Grundlage zu bieten. Unfer Dolf ift eben noch 
fehr jung in feinem demokratischen Parlamentarismus, jung und daher 
ihwad). i 

Es Fönnte freilich Schon mancher Schritt zur Befferung gefchehen fein, 
wenn nicht durch die jeßt geltende Wahlfreiseinteilung die par- 
lamentarifhe -Dertretung der großen Städte und Induftrie- 
gebiete in unverantwortliher Weife benachteiligt wäre. Die 
jenigen Gebiete, die für die Derforgung der wachfenden Dolfsmenge das 
meifte thun, in. denen: die meiften ‚Steuern aufgebracht und die höchiten 
abfoluten Soldatenziffern gejtellt werden, find auf halbes und teilweis auf 
Diertelsrecht geſtellt. Da die Kreiseinteilung in Morddeutfchland feit 1867 
und in Süddeutſchland fert 1871 nicht geändert worden ift, ift eine unge 
rechte Ungleichheit entftanden, die geradezu unerträglic; genannt werden 
muß. Als die Wahlfreife entjtanden, hatte Deutfchland etwa 59 Millionen 
Menfchen, jest. hat-es 56 Millionen. Der Zuwachs iſt zur Belaftung 
der politifchen Rechte der vorwärtsftrebenden: Kandesteile geworden, Stellen 
wir zunächſt etliche größte und Pleinfte Wahlfreife nebeneinander: 


Bu * Einwohnerzahl Einwohnerzahl 
Löwenberg. *., 2 60.481 [Berlin VE. 20.586.179 
Satenburg .- 650831 | Teltow:Charlottenburg 504 860 
Hohenzollen . . . 65 752 | Bochum: Gelſenkirchen 428 303* 


Ein Teil der ‚Hleinen ‚Kreife: erflärt fich gefchichtlich aus Bundes- 
ftaatsverhältniffen, aber auch diefe Erklärung kann den Eindruck ftärfiter 
politiſcher Benachteiligung der wolfreichen Kreife nicht verwifhen. Ein 
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Staatsbürger in Berlin VI hat faſt nur Y/ıo ſoviel politiſches Recht als 
ein folcher in dent fchleftichen Kreis Löwenberg, der zu denifelben preußifchen 
Staate gehört! Diefe Derfchiedenheit liegt nicht im Beift der Derfaffungs- 
sründer, denn diefe fagten im Wahlgefeß: „Ein Reichsgefes wird die Ab- 
srenzung der Wahlkreiſe bejtimmen.” Bis jebt aber iſt alles beim Alten 
geblieben. Die 597 Reichstagsfiße find willfürlich über das Land verteilt 
und mit jeder neuen Million von Einwohnern wird die Millfür drückender. 
Wenn Deutfhland 60 Millionen Einwohner hat, wird es nur 
eine Pfliht der Gerechtigkeit fein, eine Neueinteilung vorzu- 
nehmen, bei der auf 150000 Einwohner ein Abgeordneter 
kommt. Mehr als 400 Abgeordnete faßt (wohl abfichtlih) der Saal 
des Neichstagsgebäudes nicht, 400 find auch genügend, wenn nur die 
Bleichheit des Wahlrechtes hergeftellt wird. 

Natürlich wehren fih die von jesigen Suftand begünftigten Parteien 
gegen jede Änderung. Es iſt uns darum wichtig, zu zeigen, wie das 


Parteiverhältnis der volkreichſten Wahlkreiſe iſt. Nachfolgende 


SZuſammenſtellung giebt die Wahlkreiſe mit mehr als 150 000 Einwohnern 
und berechnet die nötigen Abgeordneten nach dem Grundſatz: bis 250 000 
Einwohner 2 Abgeordnete, bis 550 000 Einwohner 5 Abgeorönete u. |. w. 
Indem fte den Zuwachs an Abgeordneten den Parteien zufchreibt, die 
jebt die Wahlkreife vertreten, thut fie etwas, was im einzelnen falfch, in der 
Gefamtzahl aber etwa richtig fein Fann. Ä 


Sozialdemofratifc vertreten find mit je einem Abgeordneten: 


Berlin VI. . 2.2.2... ...586179 Einwohner. Sollte haben 6 Abgeorönete. 
Teltow-Charloitenburg . . . 504 860 F ” er 9 
Neu LH nr 29405953 4 $ 2 
hambarz 88 a 5 
Leipsia Landen. aha 8941069 » Re A es h 
Münden II E SyUrl3- ST ö aa R 
Elberfeld-Barmen 266 329 — NS fr 
Hannover . 263 651 ” r —8 
Chemnitz 247 264 N r RR: tr 
Yliederbarnim 229938 N Re ee 
Dresden-Yleuftadt.. » - :. « 227262 : S —J——— u 


2° 


Yüürnberg . 
Dresden-Altftadt . 
Magdeburg 
Dresden⸗Landkreis 
Zwickau 

Halle . 

Stuttgart . 
frankfurt a. M. 
Breslau-Welt . 
Braunfhweig . 2 
Afchersleben . . . 
Yaumburg-Weißenfel 
Altona. 

Mannheim 
Breslau⸗Oſt 
Rönigsberg 
Hamburg II . 
Speyer. 
Karlsruhe. 
Muhlhauſen i. €. 
Bernburg . 
Dieburg-Offenbad) 
Gotha . 

QAutbahr 


Durch FZentrum vertreten jind 


Ejien 

Beuthen 
Düfjeldorf . 
Rattowiß . 
Köln-Stadtkreis . 
Pleß-Rypbnid . 
Röln-Landfreis 


Borden-Redlingshanfen. 


Münden-Bladbad) 
Eupen . 

£ublinit 
Mühlheim a. Rh. 
Saarburg . 


217 373 Einwohner. 
216 274 5 
— 
209 782 — 
206 354 $ 
203 011 " 
202 347 „ 
195 111 " 
194 931 " 
158 666 „ 
156 832 " 


182 547 7 
181 665 J 


178 232 — 
172 796 " 
160 859 F 
159 898 7 
159 747 N 


159 758 " 
156 005 Y 
154 967 Y 
154 105 J 


154 012 r 


+ 


294 077 Einwohner. 
253 084 n, 
250 393 u 
236 360 " 
209 716 " 
189 536 " 
154 334 + 
175 774 " 
166 773 " 


1599147 12%, 
158.687. I... 
158887 „ 


156 541 H 


Sollte haben 


Sollte haben 
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Abgeordnete. 


Abgeordnete. 


Tedlenburg-Steinfutt . . . 153 186 Einwohner. Sollte haben 2 Abgeordnete. 
Augsburg ua wa ol ROTE 


„ . [22 [2 


Hationalliberal vertreten find: 


Bohum-Belfenfichen . . . 428303 Einwohner. Sollte haben A Abgeordnete. 


Dortmund-Hörde . .. 308 366 — J it # 
Duisburg- Mühlheim a. d. R. 234310 ti ln f 
Lelpaig-alndh u. der 4. 185,1 — en? H 
Thom Ruin rn 181699 = E Pe ME. — 
Oſchersleben⸗Halberſtadt. 168854 A a, I 
Saarbrüden -. » 22.2. 16614 — 
Raffel-Melfungen . . . 165181 ee r Se: { 
EHLRON ae 688 2 


” " n” 


Durch freifinnige Dolkspartei vertreten find: 


Berlin TI. . 2. .2..2..2...828354 Einwohner. Sollte haben 3 Abgeorönete. 
Lennep- Mettmann 207 032 j — NO E 
ee Ye : * N n 
Dagegen ee DD — — N, N 
Zittena-jerlohe 227. 2%. .2.2 163.959 a " Me 
Konfervativ vertreten find: 
Ofthanelland -. . . » . . 185792 Einwohner. Sollte haben 2 Abgeorönete. 
ZUtenDuta "ae 2 See Ken E05 LE A, ‚4 —— J 
6166098608 ER " 
AETTULE un Jeces. er. 2,068 169 095 K & ee 2, " 
Randow-Breifenhagen . . . 168736 h N ER " 


Freikonſervativ vertreten find: 


[8 


Mansfeld-Eisieben . . . . 180136 Einwohner. Sollte haben 2 Abgeordnete. 


Ottweiler-St. Wendel . . . 151051 8 — — — 
frankfurt. a Or 2 ae 2190262 + j NE — 
Durch freiſinnige Vereinigung vertreten ſind: 
Bil. > 2 2 2 202 0°. 201 675 Einwohner. Sollte haben 2 Abgeoroͤnete. 
2 


n 


Fremen 0060007000 F f n 


— 


Durch Polen vertreten ſind: 


Pofen . . 665230 Einwohner. Sollte haben 2 Abgeordnete. 
Samter-Birnbaum . . . . 158483 + 4 *22 


Dieſe Zuſammenſtellung der 76 größten Reichstagswahlkreiſe iſt in 
verſchiedener Hinſicht intereſſant. Sie zeigt, wo das größte Wachstum 
liegt, und welchen Parteien es gelungen iſt, im wachſenden Gebiet die 
Majorität zu gewinnen. In dieſen Wahlkreiſen, die recht eigentlich das 
neue induftrielle Deutfchland repräfentieren, haben alle größeren Parteien 
ihre Siße, aber freilich in verfchiedener Stärfe. Don diejen 76 größeren 
Wahlkreiſen 


hat jetzt müßte haben 


Sozialdemokratie . . 35 85 Abgeordnete 
Freiſinnige Volkspartei. 5 11 
Freiſinnige Vereinigung 2 4 e 
Denim te 19 33 e: 
Kationalliberal . . . 9 22 ; 
Freikonſervativ 3 6 
ſſer ae 5 10 # 
DPolenfraftion 2 4 k 

76 ——— Abgeordnete 


Dieſer Zuwachs von 99 Abgeordneten kann aber nur als unvoll- 
kommener Erfaß einer gründlichen Keuregelung gelten. Wenn es möglich 
wäre, bereits jett die Dolfszahlen der bevorftehenden Sählung zu ver- 


wenden, jo würde der Mangel an gleichem Wahlrecht noch ftärfer in die 


Augen fpringen. Aber freilich mit bloßen Erwägungen der Gerechtigkeit 
wird erfahrungsgemäß in der Politif wenig ausgerichtet. Unfere un: 
gerecht gewordene Wahlfreiseinteilung wird bleiben, bis ein: 
mal die Hegierung die Abfiht hat, mit einer liberalen und 
induftriellen Majorität zu regieren. Ob und warum dtefer Fall 
wahrſcheinlich ift, wird uns fpäter bejchäftigen. Wenn er eintritt, jo iſt 
es ein Leichtes, auf Grund des vorhandenen Wahlgeſetzes eine überaus 
heilfjame Derfchiebung der Dolfsvertretung nad) links eintreten zu lafjen. 
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Eine gerechte Wahlfreiseinteilung Fönnte der Anfang zur befjeren, glück— 
licheren Heit in Deutfchland fein, der Anfang vom Sturz der Fonfervativen 
Gewalt. | 4; 
Da nun natürlich die. Konfervativen wiffen, daß das reell durchge: 
führte Majoritätsprinzip ihre langfame, aber ftchere Derfeßung in die 
völlige Minorität und in die Oppofition bedeutet, fo ftrengen fte alle 
Kräfte an, um das Neichstagswahlrecht zu verdächtigen. Wir übergehen 
ältere Augerungen hervorragender Fonfervativer Führer und berufen uns 
nur auf einige charafteriftifche Eintragungen von ihnen in das „Goldene 
Buch des deutſchen Dolfes an der Jahrhundertwende”. Dort fchreibt: 


Graf Cimburg-Stirum: „Croß des Parlamentarismus glaube ih an 
eine großartige Entwidelung des Deutfhen Reiches, weil in jeinen bedeutendften 
Staaten ein ftarkes Rönigtum regiert.‘ f 

Clemens Graf Rlindowftröm-Rorklad: „Äußere Politik — nur 
deutfh! Wirtſchaftspolitik — gefunder Egoismus! Soztalpolitit — chriſtliche Liebe! 
Gegen jozialdemokratifhe Führer und Verführer — Gewalt! Nur dann wird das 
fommende Jahrhundert bewahren und mehren, was das fhheidende an politischer 
Einfiht und Macht, Kultur, Runft, Wifjenfhaft und nationaler Arbeit gefchaffen.‘* 

Graf von Mirbadh-Sorquitten: „Das allgemeine, geheime und gleiche 
Wahleeht ift der Ylährboden der Sozialdemokratie. Faft alle Erfcheinungen in 
unferm politifhen Leben, die wir heute beklagen, lafjen ſich auf das Reihstagswahl- 
recht zurüdführen. Alle ftaatserhaltenden Parteien bis zu den Lintsliberalen werden 
durch dasſelbe gefährdet. Die gemäßigten Elemente werden überall durch radikalere 
verdrängt. Wer am meiften verfpricht, und fei es nod fo unerfüllbar, bleibt überall 
da der Sieger, wo den gemäßigten Elementen nicht ganz befonders jtarfe Autoritäten 
zur Seite ftehen.“ 


Solche aller deutfchen Geſchichtsentwickelung hohnſprechende Worte, 
ſolche derben Angriffe auf das einzige politifche Recht der Maſſe find nicht 
als vorübergehende -Ausgleitungen unvorfihtiger Füße anzufehen. Es: 
kommt noch ein Kampf um das Wahlrecht, ein Kampf um die demo: 
fratifche Grundlage des Deutfchen Reiches. In dtefem Kampf entjcheidet 
fich die deutfche Sufunft. Schon giebt es jest Keute in Miquels Nähe, 
die diefen Kampf fchnell herbeiführen möchten. Je länger er aber ver- 
ſchoben werden Fann, deſto befjer wird es fein. Jetzt hängt noch um die 
deutfche Demokratie der Schleier der falfchen Internationahtät, noch it 


nicht jede Stimme, die in die Urne fällt, deutfch-national! Aber der 
Patriotismus der Maſſe wird und muß Fommen, und wenn er Fonmt, 
dann Fann einer vaterländifchen Maſſe niemand das erfte politiſche Recht 
des deutfchen Staatsbürgers aus der Hand nehmen. Eine vaterländifche 
Demofratie ift unbefiegbar. Sie ift die Trägerin der Dolfszufunft. 


VI. Demokratifhe Dezentralifation. 


Selten arbeitet die Geſchichte pädagogifh. Wenn fte das deutfche 
Dolf aus der Dienjtbotenhaftigfeit der KHleinftaaterei heraus zu freierer . 
demofratifcherer Befinnung und Praris bringen wollte, fo durfte fie ihm 
nicht allein das Reichstagswahlrecht geben, jondern mußte CLandtags- und 
Bemeindewahlrechte vorher gewähren, damit im Fleineren Kreife an näher: 
liegenden fragen die erfte Einübung in die neue Dolfspolitif gejchähe. 
In Württemberg hat fie am meiften in diefem Sinne gehandelt, aber auch 
da nicht völlig. Der Erfolg ift fihtlich ein guter. Der Bundesitaat, der 
in Zandesvertretung und Gemeindewahl am freiheitlichiten ift, hat Feine 
jo fcharfe foziale Serriffenheit wie diejenigen Teile Deutfchlands, wo unter- 
halb. des Reichstagswahlrechtes in allen politifchen Dingen das Klaſſenrecht 
gilt. Die Erziehung zur Achtung jedes Staatsbürgers ift in Württemberg 
und überhaupt in Süddeutfchland weiter fortgefchritten als in Preußen. 
Auf diefem Gebiet muß offenbar der Korden vom Süden lernen. 

Es lagern in Gemeinde, Provinz, Bundesjtaat und Neich ältefte, 
alte und neue Wahlformen bunt übereinander und nebeneinander. Wir 
Fönnen nicht daran denken, bier eine Darftellung aller in Deutſchland 
geltenden Dertretungsfyfteme zu geben. Nur einiges fei erwähnt. Die 
ältefte vorhandene Form der Landesvertretung find die für Mecklenburg— 
Schwerin und Mecklenburg-Strelitz gemeinfamen „Stände”. Hier find 
überhaupt nur vertreten der größere Grundbefis und die Obrigfeiten von 
48 Städten. An diefem Iandwirtfchaftlich fruchtbaren, politifch ruhenden 
Teile unferes Daterlandes ift die demofratifche Strömung porübergeraufcht, 
ohne in der Kandesvertretung Spuren zu hinterlaffen. In allen übrigen 


Ra 


Bundesftaaten ift ein Kompronig mit dem Syſtem der Mlajorität zu er- 
kennen. Die meiften Sandesverfaffungen enthalten vier Grundbeftandteile. 
a. Glieder des regierenden Haufes, mediatifierter Hochadel, Bifchöfe, 
evangelifche Prälaten, Univerfitätsvertreter, Bürgermeiiter, bevor: 

sugte Städte, 

b. Grundbefiß mit Bevorzugung des gefeftisten Großgrundbeſitzes, 

c. Höchſtbeſteuerte, 

d. Steuerzahlende Staatsbürger mit verfchiedenen Senfus. 

Dazu Fommen Ernennungen durch den Berrfcher, Trennung von 
Stadt: und Candkreiſen, Trennung von Oberhaus und Unterhaus, direkte 
oder indirekte, offene oder geheime Wahl. Für faft jede Möglichkeit, die 
fih aus diefen Elementen ergiebt, findet jich ein Beifpiel. Man kann 
wohl jagen, daß nicht zwei deutfche Sandesverfafjungen ſich völlig gleichen. 
Befonders verwidelt und der Dolfsmafje ungünftig iſt bekanntlich das 
preußifche Syſtem. Das Bemeinfame faft aller diefer Wahlrechte ift aber 
die Beibehaltung der alten agrarifchen Ständevertretung unter Hinzufügung 
bürgerlicher Elemente. Abgefehen- von einigen Fleinften Staaten, wie 


Waldeck und Lippe-Detmold, ift nirgends ein rein bürgerlich:liberaler 


Charakter. Man fieht, wie wentg ftarf in den Einzelftaaten die Jahre 
18350 und 1848 gewirkt haben. Als Deutfhland auf Grund des allge: 
meinen Reichstagswahlrechtes aufgebaut wurde, war es feinen Derfaffungen 
nach noch im wefentlichen ein Gebiet von Agrarftaaten. Und diefen 
Charakter haben die Kandesveriretungen beibehalten. Je mehr Deutfd- 
land induftriell wird, defto mehr werden feine Kinzelver- 
faffungen rüdftändis, fteif, zopfig, da fte im allgemeinen 
bleiben wie fie find. Man denfe nur an das preußiſche Herrenhaus, 
die ſächſiſche erſte Kammer, die bayrifche Kammer der Neichsräte, die 
württembergifche Gruppe des ritterfchaftlihen Adels u. f. w. Was an 
Rüdftändigkeiten im Reichstag nicht möglich ift, wird in den Kandtagen 
verfucht. Ja, Fühne Fonfervative Umfturzpläne denfen daran, den Neichs- 
tag aus Delegierten diefer Landtage zufammenzufegen! 

Und bunt wie die Kandtagspertretungen find die Dertretungsförper 
der Städte. Die erfte der freien Städterepublifen, Hamburg, hat eine 
„Bürgerſchaft“ mit folgender Zuſammenſetzung: 


y 


80 Dertreter aller Einfommenfteuer zahlenden Bürger, 
160 ! 40 Dertreter von Grundeigentümern, 
40 Dertretervon Gerichten, Derwaltungsbeamten undbhandelsfammern. 
Koh find in Preußen die Städte- Ordnungen alter und neuer Provinzen 
nicht in Harmonie, ebenfowenig die Ordnung der Landgemeinden. Im 
übrigen Deutfchland hat jedes Gebiet feine Gemeindeverfafiung. Am 
freiheitlichften find Württemberg, Heſſen und Baden. Überall liegen alte 
Kämpfe verfteinert vor uns. Die Derfchiedenheit ift an fich Fein Unglüd, 
aber daß in der Derfchtedenheit fo wenig modernes Empfinden waltet, 
das ilt ein Unglüd. Das neue induftrielle Maſſenvolk wächſt herauf, ohne 
im allgemeinen in Staat und Stadt und Dorf fi ausleben zu Fönnen. 
Es darf über Hölle, Handelsverträge, Anleihen des Reiches, Heer, Flotte 
gleichberechtigt müt entfcheiden, aber bei KLandesanleihen, Scyulfragen, 
Kirhenpolitit, Eifenbahnen, Brüden, Wegen, UArmenpflege, Wohnungs: 
frage drückt man es in den Winkel. Dier entfcheidet der, der etwas hat: 
Sand oder Geld! | 
Man muß diefen Zuſtand im Auge behalten, wenn man die ftarfe 
 Hentralifationsneigung verftehen will, die ſich häufig in ſozialdemo— 
fratifcher Kitteratur findet. Da man am wenigften darauf. rechnet, die 
Einzelgemeinden zu erobern (übrigens .ein in manchen Ländern nicht un— 
möglicher Fall), fo fchiebt man foviel als möglich von der Gemeinde auf 
den Staat, von Staat aufs Reich. So fehr die Sozialdemokratie den 
gegenwärtigen Staat befämpft, jo ftaatsfozialiftifch iſt ſie in einzelnen 
Anforderungen an die gegenwärtige Gefellfchaft. Wir rechnen hierher 
beifpielsweife die Übernahme von Schullaften, Armenlaſten und Wegebau: 
Foften auf den Staat, drei Dunfte, die für die Agitation in ärmeren 
Gegenden von direfteftem Intereffe find. Oft befteht ja die Ausgabe der 


Gemeindekaſſe aus nichts anderem faft als diefen dreierlei Kaften. Um 


dieſer Kaften willen müffen arme Gemeinden tros der gewährten Staats: 
zuſchüſſe Anleihen aufnehmen, an denen fie dann mit ihren geringen Kräften 
lange zu zahlen haben. Dom Standpunkt diefer Bedrängten, die von felbit 
weder neue Schulen noch neue Wege bauen würden, die nur durch Staats- 
macht zu erhöhten Keiftungen gedrängt werden, tft es natürlich richtig, 
Übernahme der Unkoſten durch den Staat zu verlangen. Indem die 
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joziale Demofratte diefe vertritt, fordert fie: Ausgleih von oben her! 
Und in Derfolgung diefes felben Ausgleichgedankfens kommt fie dazu, die 
Deckung der Koften der Anvaliditäts: und Altersverficherung dem Reich 
zuzufchieben, überhaupt die Keichsfinanzverwaltung gegenüber allen tieferen 
Stellen zu ftärfen. Licht im jetigen Progranım, aber vielfah m Ge— 
danfenfreis der Sozialdemiofratie waltet eine Art Verachtung der Unter- 
ftufen der Derwaltung. Die Idee des Broßbetriebes fcheint auch hier zu 
jiegen. Ganz wenig geiftige Arbeit ift bis jest auf das Dezentralifations: 
problem verwendet worden. Wo find insbefondere eingehendere fozial- 
demofratifche Arbeiten über die Gemeindeverwaltung? Es liegt über 
unferem deutfchen demofratifchen Sozialismus bis jest ein franzöfticher 
DHaudh. Was dort das abfolute Königtum gefchaffen, Revolution und 
Napoleonismus gefördert haben, das foll auch nach Deutfchland kommen: 
ohentralifation! Im Programm aber fteht mit Recht: Selbftverwaltung 
des Dolfes im Reih, Staat, Provinz und Gemeinde. | 
Eine zentralifierte Demokratie ift, um es offen zu fagen, eine große 
Täufhung. Da der demofratifche -Ilpparat der Mlajoritätsbildung nur 
lansgfam und ſchwer dazu kommt, große 'regierungsfähige Parlaments» 
parteien herzuftellen, und da er, wenn fie einmal gefchaffen find, zähe an 
diefen mühfam erworbenen Körpern feithält, fo hat der einzelne Mann 
im Dolfe von einer durchgeführten demofratifchen. Staatsverwaltung., un- 
geheuer wenig, fo lange alles von oben her gemacht wird. ‚Er kann 
dann mit feinem Stimmsettel helfen, daß das bisherige Miniſterium dur) 
das Gegenminifterium abgelöft wird. Er entfcheidet zwifchen zwei Lliquen. 
Das it feine ganze Demokratie. Dahin führt der große Gedanfe von 
fouveränem Dolfe, wenn er nicht dezentralifiert gedacht wird. Nur bei 
Iebendigem Eigenleben der politifchen Unterteile des Staates: wächſt, lebt 
und bleibt demofratifcher Sinn. Bier ift der Mann etwas wert, der nicht 
Asitator und Berufspolitifer fein kann. Don hier aus gewinnt er die 
Sachkenntnis und Selbftändigfeit, die ihn auch feinen eigenen Darteigrößen 
gegenüber frei macht. In zentralifierter Demofratie kann nad) Natur der 
Dinge die Maſſe nichts anderes fein als Stimmwieh. Was ift in dem 
Augenblid, wo es ſich um Sehntaufende von Stimmen handelt, die dee 
eines einzelnen noch nicht politifch namhaft gewordenen Kopfes? Die 
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großen Darteiformeln rafjeln wie Trommelwirbel über die Köpfe und 
geſchloſſen wie bei der Parade marfchiert man nach einer Parole. In 
einem beliebigen Namen famntelt ſich alles, was man wünſcht und hofft. 
Diefem einen Namen Taufende von Setteln zu verfchaffen, ift Stel großer 
Anftrengungen und Opfer, und find diefe Opfer nicht vergeblich gewefen, 
fo befteht die demofratifche Souveränität von 20 000 Wählern darin, daß 
Herr Müller auf fünf Jahre nah Berlin geht. So iſt die Wirklichkeit 
sentralifierteer Demofratie und Fann nicht anders fein, denn daß in fehr 
vielen wichtigften Dingen Sentralifation fein muß, ift Far. Auch Dolfs- 
referendum ändert wenig an diefem Suftande. Die Staatsleitung ift 
und bleibt Sahe von wenigen, aud bei durchgeführteftem 
demofratifhem Wahliyftem, deshalb liegt es im ntereffe 
der vielen, daß nicht alle wichtigen Dinge an der Sentralitelle 
abgemadt werden. | 

Eins jedoch muß vermieden werden, daß man Dezentralifation 
und DPartifularismus für ein und dasfelbe hält. Die füddeutfche 
Demofratie ift wefentlich partifulariftifh, denn fte fordert „Durchführung 
des bundesftaatlichen Prinzips”, worin fie vom Sentrum unterftüßt wird. 
Sie ift grundſätzlich gegen großftaatliche Hentralifatton, denn „ſie erftrebt 
einen auf Freiheit gegründeten Bundesftaat fäntlicher deutfchen Stämme“, 
furz, ſie ift eine von den Parteien der durch 1866 gefränften Stammes— 
interefjen, wie es die Welfen auch find. Weil ihr Boden füddeutfch tft, 
jo tft eben ihr Partifularismus demofratiih, der der Welfen im allge: 
meinen agrarifch-ariftofratifih. In Seiten von Reichsperdroffenheit fteigt 
diefer Partifularismus aufwärts, aber politifcher Wert kann ihm troßdem 
nicht zugefprochen werden. 

Die Bedeutung der Einzelftaaten ift in erfter Linie eine gefchichtliche. 
Ste waren das politifche Kleid der Dergangenheit. Heute noch Fönnen ſie 
als Derhinderung von Reaktion in Betracht Fommen, wenn in Berlin 
reaftionäres Preußentum den NReichsgeift vergewaltigen will, aber niemand 
wird leugnen Fönnen, daß fie einen ehrenvollen Rüdzug in das Gebtet 
ftillee Derwaltungsförper antreten. Wir müſſen jpäter, wenn wir vom 
Kaifertum reden, diefen Punft noch einmal berühren. Als Derwaltungs- 
Förper Fönnen fie Heimaten dezentralifierter Selbftverwaltungen fein und 


ſind es beſonders in Süddeutſchland wirklich. Immer wird man bei 
deutſchen Dezentraliſationsplänen auf dieſe geſchichtlichen Körper zurück— 
kommen, aber die Frage der Dezentraliſation iſt mit Erwähnung der 
Rechte und Nefervatrechte der Einzelftaaten Feineswegs erledigt. 

Es ijt nötig, daß eine demofratifche Bewegung Brundfäße über 
die Thätigfeitsweife der Dezentralifation gewinnt. Sie wird 
davon ausgehen müffen, daß man jet manche Fortfchritte dadurdy hemmt, 
dag man Kandesgebiete verfchiedenfter Art gleichzeitig mit denfelben Para: 
graphen bedienen will. Um bei der Gewerbegefeßgebung anzufangen, 
jo it es ein großer Dorteil, daß jte beim Reichstag und nicht bei den 
Sandtagen liegt. Sie muß in demofratifc, entjtandenen Körperfchaften ver: 
handelt werden, wenn überhaupt Arbeiterfchuß, Arbeitsinfpeftion, Arbeiter- 
vertretungsrecht, Arbeiterverficherung durchgefeßt werden foll. Das Arbeits: 
vol? kann fein Lebensſchickſal Feinem Klafjenhaus anvertrauen wollen. 
Auch iſt es nötig, daß die allgemeinen Grundſätze zentraliftifih behandelt 
werden, aber die Ausführungsperordnungen Fönnten fehr zum Dorteil der 
Sache in verfchiedenen Gebieten getrennt behandelt werden, fobald diefe 
Gebiete geeignete beſchlußfähige Körper befizen. Daß fich die Dezentra- 
liſation in Gewerbeangelegenheiten an vorhandene Provinzgrenzen zu 
halten habe, ift nicht nötig. Wie ftörend läuft die Grenze von Kheinland 
und Wejtfalen durch das nduftriegebiet an der Kuhr! Was bedeutet für 
das Gewerbe die Sandesgrenze zwifchen Sachſen, Gera, Greiz, Hof? 
Sind gewerblich Frankfurt und Offenbah, Mannheim und Ludwigshafen 
je zwei Orte? Man muß für Gewerbeordnungen Gewerbeprovinzen 
machen und muß ihnen eine eigene lebensfähige Derfaffung geben. Jedes 
Gewerbegebiet kann dann feiner Eigenart nach den Rahmen der Reichs— 
geſetze ausfüllen. Wir find überzeugt, daß die weitfälifche Kohleninduftrie 
ihren Arbeitern mehr bieten kann als die fchlefifche, die niederrheinijche 
Tertilimduftrie mehr als die ſächſiſche. Nur bei Dezentralifation laffen 
fi) Muftergebiete fchaffen, von denen dann die übrigen lernen Fönnen. 
In der Mitwirfung an folchen provinziellen Gewerbeparlamenten werden 
Unternehmer und Arbeiter ganz anders, als es im Beichstag gefchehen 
kann, fich über die gemeinfame Grundlage der Kebenserhaltung ihrer be- 
fonderen Induftrie verftändigen Fönnen. Natürlich muß die Wahl zu diefen 
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‚Sewerbeparlamenten für beide Teile frei fein wie beim Gewerbegericht. 
Ein weiteres Gebiet für Dezentralifation ift das Erziehungswefen. Es 
iſt nicht. zufällig, daß Preußen feine vor 50 Jahren in der Derfaffung 
veriprochene Schulgefeßgebung immer noch nicht befomnten hat. Für ein 
Sand, das von Saarbrücden bis Memel reicht, lafjen ſich die Schulverhält- 
niffe nicht einheitlich regeln. Schon allein die Frage der Fonfeffionellen oder 
nichtFonfeffionellen Schule: liegt am Xhein und an der Elbe ganz ver- 
jchieden. Wozu aber muß denn in Schulfahhen Uniform getragen werden ? 
Gewiſſe Minimalforderungen materieller und geiftiger Art muß der Staat 
(befjev das Reich als dte Einzelftaaten) ftellen. Was darüber hinaus tft, 
iſt Iandichaftliher Natur. Die YAusftattung und Leitung der Einzelfchule 
iſt aber eine lofale Angelegenheit. jest fehlt in Schulfachen die Swifchen: 
jtelle zwifchen Staat und Schulgemeinde, die mit der Fähigkeit vechtsfräf: 
tiger. Derordnungen ausgeftattete felbftändige, von unten herauf wachfende, 
demofratifch entjtandene Propinzialiyulverwaltung. Daß die Provinzial: 
fchulfollegien diefen Anforderungen nicht entiprechen, ift befannt. 

Saft noch wichtiger als dezentralifierte Körper für Gewerbereht und 
Schulwefen ift aber die Herftellung pon provinziellen demofratifchen Der- 
waltungsförpern für Anſied elungswefen, Bis heute geſchieht für das 
Anfiedelungswefen, abgefehen von der Güterparzellterungsfonmiffion im 
preußifchen Oſten, gar nichts. Aile alten Behörden verfagen gegenüber 
diefer großen neuen Aufgabe. Wlan denke fich folgendes: in 10 Jahren 
wächſt unfer Dolf un 9 Mtülltonen Menſchen. Die Anfiedelung diefer 
9. Millionen überläßt man dem Hufall! Man läßt Rieſenſtädte ſich 
weiter und weiter anfammeln, Häufermeere, Steinfluten, Ameiſenhaufen 
von Millionen, wo Menfhen wie Dögel in Käftgen nebeneinander, über- 
einander fißen, wo hunderttaufend Kinder Feine anderen Spielpläge haben 
als Straßen und DPromenaden, wo der einzelne nichts tft, ein verlorenes 
Sandforn, Spreu im Winde, wo unter einer glänzenden Oberſchicht eine 
dichte, fchwarze Menfchenmafje lagert, die immer nur gezogen und ge- 
fchoben wird. Man läßt Plätze entjtehen, in denen der gefunde Trieb des 
Dolfes zum Samilienleben durch die Macht der Derhältnifje vielfach er: 
drückt wird, Orte der Unfruchtbarkeit, wie Hola fo ergreifend Paris ge- 
fhildert hat. . Rings im weiten Bogen um Berlin herum liegt Land für 
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Menſchen, alles aber ftrömt zum Sentrum, gelodt von Licht, vom Geld, 
von der Hoffnung auf Arbeit. Man fehe das Wachstum unferer Groß: 
jtädte: im Jahr 1880 wohnten 9 700 000 Menfchen in Städten mit über 
10 000 Einwohnern, im Jahr 1895 bereits 16 150 000. Die Einwohner- 
zahl der Orte unter 10000 Einwohnern fteigt nur um weniges, alles, 
was als Überfhug, als Dolfszuwahs geboren wird, drängt nach den 
Ereisförmig. fich erweiternden Riefenlagern der Siviliſationsmenſchheit. 
Natürlich liebt die Demokratie diefe Orte, denn hier hat fie ihre großen 
Hahlen, ihre durchichlagendften Wahlerfolge, hier giebt es Maffe, die nur 
einmal eine friedliche Darade abzuhalten braucht, um in fich das Gefühl 
einer wachjenden Macht zu weden. Aber auch die Demofratie muß ſich 
jagen, daß eine Selbitändigfeit der Einzelperfonen bei Dezentralifation der 
Menſchen viel mehr gepflegt werden Fann als in der überwältigenden An- 
häufung der Mienge: Welche Talente für die Sozialdemokratie Liefert denn 
Berlin im Dergleich mit den Provinzen? Iſt es Berlin, wo die neuen 
Gedanken zuerft Fuß faffen? Wie gering ift hier der Prozentfaß derer, 
die ander Stadtverwaliung beteiligt werden Fönnen, felbit wenn Fein 
Hlaffenwahlreht hindert! Mlaffenquartiere verfchlingen die Individuali— 
täten, und in’ dieſem Derfchlingen liegt eine Gefahr für die Dolfsfreiheit 
überhaupt. Nun ift ja nicht zu erwarten, daß man Stadtbewohner in 
größerer Zahl wieder aufs Land verpflanzen Fann, aber möglich ift, die 
Derteilung der Induftrie und damit der Bevölkerung über das 
ganze Land fyftematifch zu regeln. 

Eine folche Regelung muß felbftverjtändlidy einen freien Charakter 
tragen; zwangsweife Kolonifterung nah Art Sriedrih Wilhelms I. it 
heute ausgefchloffen. Alan kann den Strom der Bevölkerung nur lenken, 
wenn man ihm bequeme Kaufgräben öffnet. Auf einer Derfanmlung für 
innere Miſſion in Frankfurt a. M. haben vor ‚etwa 2 Jahren dortige 
Herren, die jest zunı Neichswohnungsverein gehören (Katfha und Teudt) 
einen weitgehenden Plan entwidelt:- man foll zwifchen Großſtädten In— 
duſtrieſtraßen anlegen, ihnen- alle modernen Derfehrsvorteile zuführen 
und durch bodenreformatorifche Behandlung des Grund und Bodens das 
gewaltfame Steigen der Wohnungspreife verhindern. Der Mlittellandfanal 
würde eine folhe Induſtrieſtraße werden können, und eine wirtichaftspolt- 


« N * 
—— x RD: 
* J— BT ur, 


RL ERS 


tifchh weit denfende, demofratifche Dolfsvertretung würde ficher bereit fein, 
niht nur den Kanal zu bewilligen, fondern auch den Anfauf breiter 
Cerrains an feinen Ufern und die Anlage einer Derfehrsbahn direft neben 
den Kanal, Man ſollte einmal fehen, wie fchnell jich einige von unferen 
neuen Dolfsmillionen an diefen Rändern feitjesen würden. Eine ähnliche 
Straße, etwa von Berlin über Landsberg nach Bromberg hin müßte den 
Oſten durchziehen. est leiften wir uns den Lurus eines dünn bevölferten 
Oſtens und eines mit Menſchen überhäuften Weſtens. Der Oſten ſtößt 
alle feine überzähligen Kinder nad) dem Weſten, und wenn es im Weiten 
geringen Verdienſt giebt, jtößt er jte übers Meer. Hier giebt es ein An: 
ftedelungsproblem von gewaltiger Größe, ein Ummwandeln des Ritterguts- 
landes in Bauern: und \nduftriegebiet. Das Land der Maſſel 

Da Deutfchland einmal durch fein Dolfswachstun auf Induftrialis- 
mus angelegt ift, muß es mit diefen feinem Schickſal entſchloſſenen Ernit 
machen. Erfjt ein Ödezentralifierter Induftrialismus bietet einer hygienisch) 
und moralifch gefunden Dolfsentwidelung die nötigen Garantien. Da wir 
von dem Rauchen der Schlote leben müfjen, da unfere Kandwirtfchaft nur 
mit der Induſtrie lebensfähis bleiben und verdienen kann, da wir Fein 
Hebeneinander von gehäuften Menſchenkaſernen und menfchenleeren Flächen, 
wie es ſich in England findet, bei uns wollen Fönnen, fo entjteht eine neue 
politifiche Aufgabe, für die die Organe erjt gebildet werden müſſen. Die 
Neihsgefeßgebung muß die neuen Grundlagen legen, aber dezentralifierte, 
in jich felbjtändige, nicht bureaufratifche Derwaltungsförper müffen die An: 
ftedelungsaufgabe in den. verfchiedenen Sandesteilen übernehmen. Auch 
hierbei dürfen gefchichtliche Landes- und Propinzialgrenzen nicht maßgebend 
fein. Auch diefe Aufgabe drängt zu einer Dezentralifationnadh Wirt: 
Ihaftsgebieten. 

Will die Demofratie in Deutfchland pofitive Politif machen, fo wird 
jte gar nicht anders Fönnen, als fi) fchon jest vor die Frage ftellen: 
welche innerpolitiichen Deränderungen fordert der Induſtrialismus? Diefe 
Frage Fann überhaupt nur von der Dertretung der induftriellen. Maſſe 
mit Erfolg aufgeworfen werden, und fie kann nur mit ihr gelöft werden. 
Jetzt wächſt unfer Induftrialismus und fprengt im Wachen die Nähte 
jeines alten politifchen Hleides, aber er wächſt, ohne für ein neues poli- 
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tiſches Gewand zu ſorgen. Hier zeige der Sozialismus, was er kann, er 
mache das Programm der neuen Anſiedelung, Organiſation, politiſchen 
Dezentraliſation! 


VIII. Demokratiſche Organiſation des Wirtſchaftslebens. 


Ein einzelner mag Politik als Sport oder Kunft betreiben, wenn er 
Seit und Geld dazu hat, eine arbeitende, auf Kohn oder Geſchäftsverdienſt 
angemiefene Maſſe ſieht jelbftverjtändlich die Politif als Mittel zur Der- 
befjerung der Kebenslage an. Solange fie glaubt, es fei möglich, durch 
Gewinnung der politifchen Souveränität das ganze foziale Leben auf ein- 
mal umzugeftalten, wird ſie alle Kraft auf den politifchen Machtkampf 
und zwar auf Befeitigung der jeßigen Souperänitäten richten. Je mehr 
fie aber einfieht, daß felbit der Beſitz bedeutender politifcher Macht nur 
begrenzte wirtfchaftliche Underungen würde herbeiführen Fönnen, oder mit 
anderen Worten, daß dauernde Wirtfcheftsbefferung nur duch Erarbeitung 
von Wirtfhaftsorganifationen gefchaffen werden Fönnen, dejto mehr ge: 
winnen die fogenannten „Fleinen Mittel“ an Bedeutung. Man kann diefe 
„kleinen Mittel“ einheitlicdy bezeichnen als Demofratifierung des Wirtfchafts- 
lebens. Mit taufend Fingern greift das Prinzip der felbitthätigen orga— 
niſierten Maſſe in das Gefchäftsleben ein. Dieles, was heute auf dieſem 
Gebiet nur ftellenweife verfucht wird, wird in Jufunft große Ausdehnung 
und Bedeutung bekommen. Und erjt durch das Eindringen des demofra- 
tifchen Prinzipes in das Wirtfchaftsleben wird die Demokratie als Dolfs: 
gefinnung den Grad von Heife und Stärfe befommen, den fie braudht, 
um neues Blut ins ganze deutfche Leben zu bringen. Kine blos politifche 
Demofratie wird ftets in Gefahr fein, durch andere Strömungen zeitweilig 
überholt zu werden, eine politifch-wirtfhhaftliche Demokratie ift von fabel: 
haft zäher Seftigfeit, fobald fie einmal die erften erfolgreichen Schritte ins 
Dafein gethan hat. 

Dielfach deden fich unfere Meinungen über demofratiihe Organi— 
fation des Wirtfchaftslebens mit dem, was Dr. David auf dem fozial: 


demofratifchen Parteitag in Hannover ausgeführt hat. David fast dort: 
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Es ift falſch, zuerſt die politiſche Gewalt und dann die wirtſchaftliche zu er- 
obern, auch das Umgekehrte ift falfh; es müfjen vielmehr beide Beftrebungen gleich. 
zeitig nebeneinander hergeben, fi gegenfeitig bedingend, fi gegenfeitig ſtützend. 
In diefer Weife wird dermaleinft das „Endziel" erreicht werden. 


Abgefehen vom „Endziel”, von dem wir nicht viel halten, unter: 
fchreiben wir diefen Sab, und nur um den Suſammenhang der Wirt: 
fchaftsorganifationen der Dolfsmaffe mit der Dolfspolitif hervorzuheben, 
gehen wir in dieſem politifhen Buche auf diefe Dinge ein. Beſtimmte 
technifche Anweifungen zu geben, find wir: nicht imftande. Das ift Sache 
derer, die fachmänniſch im Benoffenfchafts: und Bewerffchaftsbetriebe ftehen. 

Als wir von den „Trägern der Demofratie” redeten, gaben wir die 
Siffern der Gewerffchaftsorganifationen. Diefe Organifationen bezwecken 
in erſter Linie, den Kohnvertrag zu einem Dertrag zwifchen Ar: 
beitgeberverband und Arbeiterverband zu madhen Alle Lohn: 
kämpfe haben nur dann einen bleibenden Wert, wenn fie mit Friedens: 
Ichlüffen endigen, die das Ergebnis des Kampfes für längere Seit feſt— 
fegen. Der befannte Tarif der deutfchen Buchdruder ift ein folcher Friedens: 
ſchluß. Er wird Fein ewiger Friede fein, aber er verhindert das, was in 
wenizer gut organifierten Bewerben beftändig vorfommt, daß fchnell ge 
wonnene Dorteile ebenfo fchnell wieder zerrinnen. Was aber bedeutet ein 
ſolcher Tarif? Er befagt, daß durch Organifation der Arbeiter der Be: 
triebsleitung gewiffe Schranken auferlegt werden, daß die abjolute 
Monarchie in dem Betriebe einer Art von Fonftitutioneller Der- 
faffung hat weichen müffen. Selbſt wenn die Rechte, die diefe Der: 
fafjung bietet, fid) noch auf dent Enappen Raum der Sohn: und Arbeits: 
fragen im engeren Sinne bewegen, fo iſt es doch ein grundfäßlich Außerft 
wichtiger Fortſchritt, daß bereits ganze Gewerbsgebiete fich die Mit: 
wirfung des gewerffchaftlichen Parlamentes gefallen laffen,: ohne dabei 
unterzugehen. Eine weitere Ausdehnung diefes Grundſatzes hat Fabri— 
kant Sreefe dadurch angebahnt, daß er ein Fabrifparlament für alle 
nicht Faufmännifchztechnifchen Fragen eingerichtet hat. Was auf diefem 
Gebiet ein einzelner Fabrifant aus freier Überzeugung thut, hat den Wert, 
genau zu zeigen, bis zu welchen Grenzen im heutigen Wirtfchaftsleben der 
demokratiſche Geift den Betrieb durchdringen Fann, ohne ihn zu ruinieren, 
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Freeſes Syſtem der Gewinnbeteiligung giebt einen Weg an, wie felbft die 
Sohnfruge in noch weitergehender Weife als durch Tarif. der Mitwirkung 
der Arbeiter anvertraut werden Fann. So mißtrauifh die Arbeiterfchaft 
mit Recht gegen jeden Derfuch fein muß, durch „Wohlthaten“ ihre Selbft: 
beftimmung zu vermindern, jo gern Fann fie derartige in freiheitlichen: 
‚Sinne gemadten Sugeftändniffe der übrigen Hahl der Unternehmer ent- 
segenhalten, indem fie fast: die Praris beginnt für unfere Theorie zu 
jprechen, es ift möglich, daß dte Arbeiterfchaft als Körper organifiert wird, 
der in die Leitung der Produktion mit eintritt! | 

Die größere Hahl der Unternehmter ftellt ſich heute den induftriellen 
Parlamentarismus noch als Untergang der Induſtrie vor. Sie Fönnen 
fih nicht an den Gedanken gewöhnen, daß der zahlreiche, feiner Kraft 
bewußt gewordene Stand des modernen gelernten Arbeiters andere Rechte 
hat als die vereinzelten Handwerfsgefellen altväterifcher Kleinbetriebe. Der 
Dandwerfsgefelle der alten Seit hatte im allgemeinen das deal, felbjt ein- 
al Meiſter zu werden und dadurch in leitende Stellung zu Fommen. Und 
wenn auch nur die Hälfte oder ein Dritteil dieſes deal erreichte, fo genügte 
die Eoffnung, um die Unterordnung der Gehilfenftellung leichter zu ertragen. 
In allen Berufen, wo heute diefe Hoffnung noch irgendwie lebendig ift, ift 
auch jetzt noch der Trieb zur Organifation ein fchwacer, wie z B. in den 
Kahrungsmittelgewerben und bei den Baftwirtsangeftellten. In den eigent- 
lichen Induſtrien aber weiß der Arbeiter, daß er lebenslängli Lohn: 
empfänger bleibt. Sein Ideal muß deshalb fein, daß er als Kohnempfänger 
Einfluß gewinnt. Wie groß der Einfluß ift, wird von der Keiftungsfraft 
feines Derbandes im Betrieb und im geſamten Gewerbe abhängen. Sein 
Stel Fann nicht fein, die Induſtrie, von der er lebt, zu zerftören, Er hat 
mit dem Unternehmer das gemeinfame Interefje am guten Gefhäftsgang. 
Es iſt deshalb blinde Furcht, wenn des Unternehmertum glaubt, mit der 
Anerkennung der Arbeitervereinigungen, würde die Produftion als fol 
gefährdet fein. Solche Furcht entfpricht dem Angjtzuftand, in dent in der 
erften Hälfte des vergangenen Jahrhunderts die abfoluten Fürſten waren, 
wenn der bürgerliche Ziberalismus von ihnen Derfafiungen forderte. Da: 
mals fchien es auch den Geängſteten, als müßte der Staat untergehen, 
wenn ihre dynaftifche Abſolutheit etwas verlieren müßte. Sie glaubten 
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mit Ludwig XIV, fprechen zu Fönnen: der Staat bin ich. Aber fo wenig 
Friedrich Wilhelm IV, es hindern Eonnte, dag zwijchen ihn und fein Dolf 
„ein Blatt Papier” dazwifchen trat, fo wenig werden die Unternehmer den 
Fortſchritt des Arbeitsvolfes dauernd hemmen können. Die Fürften ficherten 
ihre Eriftenz, indem fte notwendige Honzefjionen machten. it etwa heute 
Fürſtenmacht befeitigt, weil es Parlamente giebt? Die Arbeiterfchaft kann 
nicht daran denken, bei ihrem jegigen Beftande die Leitung der Produktion 
in die Hand zu nehmen, was fie aber nach dem Maß ihrer gemeimfchaft- 
lihen Kraft verlangt, ift, daß auch fie im Erwerbsleben etwas zu fagen 
hat. Der induftrielle Arbeiter wehrt ſich dagegen, nur Maſchinenteil zu 
fein. Daß er jich dagegen wehrt, ift vom fittlichen und politifchen Stand» 
punft aus zu begrüßen. Wenn er nämlidy nicht den Drang hätte, in 
feinem Arbeitszweig Einfluß zu haben, würde er auch politifch wenig taugen. 

Es giebt „Nur-Gewerkſchaftler“. Gegen diefe wird mit Recht 
geltend gemacht, daß in England tüchtige und große Gewerfichaften nur 
mäßige Erfolge gehabt haben. Der Weg der Gewerffchaft ift eben nur 
ein Weg und aller Gewerkſchaftskampf bedarf der politifchen Unterftüßung 
durch eine Demofratifierung der Gefeßgebung und Derwaltung. Das letztere 
ift bei uns in Deutfchland befonders wichtig, weil noch immer die Arbeiter: 
vereinigungen unter ftarfem Drude ftehen. Diefer Drud, den das glüdlich 
verfhwundene „Huchthausgefeb” verftärfen wollte, befteht in einem Su— 
fammenwirfen von Behörden und Unternehmern, das diejenigen Männer 
außer Brot drängt, die die Führung der Organifationen übernommen 
haben. Unzählige perfönliche Opfer find für die Arbeiterorganifationen 
gebracht worden, Saat befferer Sufunft. Noch fteht es aber fo, daß 
gerade in den Gebieten der entwideltften Großinduſtrie das Bewerffchafts- 
leben auffällig ſchwach ift. Die größten Werfe der Eifeninduftrie 
machen es faft ausnahmslos in Kheinland-Weftfalen ihren 
Arbeitern unmöglid, Gewerkſchaftler zu fein. Dort, wo man die 
thätigſte, befte Arbeiterbewegung erwarten follte, tft fie ftoctend, verfuchend, 
an den Rändern fchaffend. Hier muß erft der Umfchlag der öffentlichen 
Meinung von der Politif her kommen, wenn es anders werden foll. Die 
im Beruf tüchtigften Arbeiter fteigen zu Werfmeifterftellen in die Höhe und 
verlieren dadurch meist die Möglichkeit gewerffchaftlicher Bethätigung. 


Andere werden „abgelegt“. Da die Arbeiter dieſer Werke im allgemeinen einen 
guten Durchfchnittslohn erhalten, jo fehlt unmittelbar drängende Hot. Man 
trottet weiter, von Tage zu Tage, ein Anblick, der den betrüben muß, 
der in der gewerffchaftlichen Organifation eine Grundlage, und zwar die 
befte Grundlage neuer Dolfsgeftaltung fieht. Sollten die Arbeiter der 
größten Induſtrien nicht genug eigene Energie haben, um aud) bei relativ 
guten Derdienft, den Gedanken der Organifation als Lebensgedanken ihres 
ganzen Standes zu faffen, dann würde das ein Unglück für das Dolf im 
ganzen fein. Leider giebt es auch in Süddeutfchland, wo der hemmende 
Druck weit weniger in Betracht kommt, gerade in größten Betrieben oft 
Sauheit und Flauheit. Liegt das am Stammescharafter, der wenig auf 
Organifation gerichtet ift oder liegt es hier wie dort daran, daß die Ge: 
werfihaftsidee noch zu wenig tief und inhaltreih gedacht ift, um auch 
diejenigen zu erfaffen, die nicht „am Hungertuche nagen“ ? 

Es ift Far, daß die Lohnfampfidee ihre Grenzen hat. Auch die 
Arbeitspermüttelung durch die Arbeiterverbände ift begrenzt. Gegenüber 
gut geleiteter Großinduftrie pflegt beides zu verfagen, teils weil hier relativ 
gut bezahlt wird, teils weil die Mlachtmittel des Großunternehmertums 
überwältigende find. Hier muß der Suſammenſchluß der Zrbeiter fich 
auf etwas anderes gründen. Swei Möglichkeiten ftehen offen: Derjicherungs- 
wesen und Genofienfchaft. Schon einmal war Derficherungswefen und 

Gewerkſchaft eng verbunden, in der Seit vor den drei großen ftaats- 
ſozialiſtiſchen Reichsverſicherungen Bismarcks. Seit deren Einführung 
haben die freien hilfskaſſen ein beſcheideneres Dafein geführt, und erſt in 
den lebten Jahren ift der Gedanke der Derficherung gegen Arbeitslofig- 
feit in den Bewerffchaften lebendiger geworden. In weldyem Derhältnis 
Sohnfampf und Derficherungs: reſp. Unterftüßungswejen ftehen, zeigt 
einigermaßen der Haffenberiht der Gewerfichaftsorganifationen für das 
Jahr 1898. Es wurden verausgabt 


für Kohnlampfe wer er 06290 
für Reifeunterftüßung . . 283 267 M] 
für Arbeitslofenunterftüsung 275 404 # | 
für Kranfenunterftüßsung . 491634. 7 1208311 M 
für Invalidenunterftüsung . 79587 # | 
für freie Beihilfen . . . 78419 M] 
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Das find immerhin recht beachtliche Ceiſtungen, die den Beweis 
liefern, daß die freien Dereinigungen der Arbeiter im Laufe der Seit einen 
Teil der notwendigen Lebensfunktionen ihrer Schicht werden. felber regeln 
Fönnen. Der Geldverfehr im Gewerffchaftswefen ift ja auch im ganzen 
betrachtet in gutem, durch die allgemeine günftige Geſchäftslage ermög- 
lichtem Auffteigen. Die Jahreseinnahme der gewerffchaftlichen mit der 
Hamburger Generalfommiffton in Zuſammenhang jtehenden Organijationen 
war in dem genannten Jahre 5 508 667 Mark, der Kaffenbeftand der 
Hauptfafjen war 3 880092 Mark, der Hafjenbeftand der Haupt: und 
Nebenkaſſen war 4 575 5315 Mark. Alle diefe Hahlen werden in der noch 
nicht erfchienenen Abrechnung des Jahres 1899 höher fein. Die Arbeiter: 
organifation ift im Begriff, ſich als eine finanzielle Größe zu begreifen. 
Sobald die Möglichkeit der Kapitalfammlung durch Arbeitergrofchen allen 
Beteiligten zun Bewußtfein kommt, wird fich Phantafte und Wille des 
Droletartats mit ganz anderer Energie als bisher auf diefes Gebiet werfen, 
nicht zum Schaden fondern zunı Nutzen der demofratifhen Politif, denn 
Keute, die etwas zu verteidigen haben, kämpfen anders und befjer als folche, 
die „nichts zu verlieren haben als ihre Ketten“. 

Don England her Fommt die immer neue Anregung zum Genoſſen— 
Ihaftswefen. David zitiert ein Drogrammmort des rühmlich befannten 
Ehepaares Webb: 

Die Dereinigung der ganzen Arbeiterflaffe zu einem Benofjenfhaftsverbande 
einerfeits und einer Föderation von Gewerkvereinen andererfeits würde den Arbeitern 
thatfächlih die Herrfhaft im Staate einräumen. 

In diefem Wort ift der hohe politiihe Wert der Arbeiterver- 
einigungen ausgefprochen. Der Arbeiter ift der neue Maſſenſtand. Überall 
wo das Sprichwort Geltung hat „die Maſſe muß es bringen”, ſteht er 
in erjter Linie. Aller Maſſenabſatz muß mit ihm rechnen. Wenn nad 
der DBerufszählung von 1895 im Gewerbe 7 320 000 lohnbeziehende 
Arbeiter, Arbeiterinnen und Angeftellte vorhanden waren, fo repräfentiert 
dieſe Menge einen ungeheuren Umfas an Bedarfsartifen. Nehmen wir 
an, daß auf den Kopf diefer Menge im Durchfchnitt nur 900 Mark 
JSahreseinnahme Fommt (= Tagesverdienft von 3 Marf), fo hat diefe 
Menge eine Jahreseinnahme von 6 588 000 000 Marf, Diefe Summe 


— 1 — 


wird für Brot, Fleiſch, Kolonialwaren, Kartoffeln, Kohlen, Kleidung, 
Betränfe, Miete, Sparfaffe u. f. w. ausgegeben. Wenn es möglich fein 
follte, auch nur einen Teil diefer Ausgaben in beftinnmte Bahnen zu lenken, 
jo müßte ein foldyes Dorgehen denjenigen freien Organifationen, die diefe 
Lenkung übernehmen, einen hohen Einfluß im ganzen Wirtfchaftsleben 
fichern. Anfäße in diefer Richtung . find vorhanden und es handelt fich 
nur darum, fie planmäßig zu fördern. 

Es liegen bis jeßt vor: die Erfahrungen der Genofjenfhaftler in 
England, die überall aber befonders im Königreidy Sachfen verbreiteten 
Konfumpereine, die Erfolge der landwirtfchaftlichen Henofjenfchaften, die 
Konfumeinrichtungen der belgifchen Sozialdemofraten und der Anfang eines 
neuen Projektes in Hamburg. In den Statuten des „Konfum:, Bau- und 
Sparvereins „Droduftion‘, eingetragene Genofjenfchaft mit befchränfter 
Haftpflicht in Hamburg” wird als Gegenſtand des Unternehmens angegeben: 

\. Produktion, Bearbeitung und gemeinfhaftlicher Einfauf von 
Sebens: und Genußmitteln, Befleidungsgegenftänden und Artikeln für 
Hauswirtfhaft und Gewerbe, 

2. Errichtung und Betrieb von Derfehrs- und Handelsunternehmungen 
und einer Sparfaffe auch für Wichtmitglieder, 

3. Abſchluß von Derträgen mit Gewerbetreibenden und Kaufleuten, 
wodurch diefe fich verpflichten, unter beſtimmten Bedingungen einen Rabatt 
an den Derein zu gewähren, 

4. Einfammlung von Spargeldern, 

5. Errichtung refp. Betrieb eines Dereins- und Gefellfchaftshaufes 
fowie einer Sentralherberge, 

6, Errihtung, Erwerb und Derwaltung gefunder, preiswürdiger 
Mohnungen, fowie Erwerb und Derwaltung von Grund und Boden. 

Dadurd), daß gerade Hamburg, der Hentralfis des Gewerkſchafts— 
wefens, diefen großgedachten Verſuch wagt und daß es im Gewerkſchafts— 
wefen bewährte Männer find, die an die Spitze treten, find die denkbar 
beiten: Dorbedingungen vorhanden. Wenn es dtefer Dereinigung „Pro: | 
duktion” gelingt, ihre Pläne zu verwirklichen, dann erſt befommt die 
praftifche Arbeiterbewegung zwei Hände: die Konfumvereinigung neben 
der DProduftionspereinigung. Die Gewerkſchaft forgt für Teilnehmer und 
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erfpart damit dem Gefchäft Rififo und Reklame, das Geſchäft hilft bei 
Sohnfämpfen. Beim letzten englifchen Metallarbeiterftreif zahlte die Hon- 
fumgemeinfchaft in Mandhefter 65 000 Mark, beim Kohlenarbeiterausftand 
1893 diefelbe Gefellfhaft 100 000 Mark. Indem fie für den Lohn Fämpfte, 
arbeitete fie für das Geſchäft. 

Denn bis jest in der Sozialdemokratie vielfah Mißtrauen gegen 
das Benoffenfchaftswefen befteht, fo ift das als Nachwirkung des Streites 
mit Schulze-Delißfh aufzufaffen. Die zwifchen ihm und Laſſalle verhandelte 
Streitfrage, ob Staatshilfe oder Selbfthilfe, ift in der alten Form erledigt, da 
der Gedankengang, durch Produftivgenofjenfhaften die ganze Produktions: 
führung in Arbeiterhände zu übernehmen, als fallen gelaffen angefehen werden 
muß und da heute das fchwerfte Problem der Benofjenjchaftsbewegung bei 
weiten nicht die Befchaffung der Betriebsmittel für den Anfang ift. Die vor: 
hin berichteten Kaſſenabſchlüſſe der Gewerfichaften zeigen, daß Betriebsmittel 
ichon heute in Arbeiterhänden vorhanden fein würden, wenn im übrigen 
Geſchäftsgang und Erfolg als gefichert zu betrachten wären. In Brüffel 
hat die Regierung für die maison du peuple, jene mufterhafte Der: 
faufshalle der dortigen Sosialiften, eine Million Fran? oder mehr als 
hypothefarifches Darlehn gegeben. Wenn fie es nicht gethan hätte, würde 
es jemand anderes gethan haben. Die Schwierigkeiten liegen im 
Herbeiführen des nötigen Benoffenfhaftsgeiftes und in der 
Durhführung Faufmännifc erfolgreicher Unternehmungen auf 
freier demofratifher Grundlage. 

Hahlreihe Konfumverbände von Arbeitern haben Schiffbruh ge 
litten, weil fie fich nicht entfchliegen Fonnten, hinreichend bezahlte, Fauf: 
männifch geſchulte und erfahrene Kräfte an ihre Spiße zu ftellen. Eine 
Gemeinſchaft, die aus lauter Leuten befteht, die mit den einzelnen Brofchen 
rechnen müffen, ift ftets in Gefahr, falfche Sparfamfeit zu üben. Man 
will wenig in das Gefchäft ſtecken und viel herausnehmen, gering be: 
zahlen, billig Faufen und dabet Dividende genießen. Kommt dann dazu, 
daß gemiaßregelte Genoſſen, die als Menſchen und nduftriearbeiter vor: 
züglich, als Agitatoren vortrefflih, aber als Kaufleute ungeeignet find, 
mit dent Dertrauen der Bemeinfchaft beehrt werden, fo find alle Dorbe- 
dingungen vorhanden, un das Unternehmen nicht gelingen zu laffen. 
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Über diefe Mißſtände Fann die wachjende Erfahrung hinweghelfen. Schon 
bei den Gewerffchaften ift es ein nicht genug beachteter Mangel, daß die 
Seiter diefer großen Organifations- und Finanzkörper (allein die Metall: 
arbeiter nehmen im Jahr über eine Million Mark zu verfchiedenen Sweden 
an ihren Sammaelftellen ein) nicht entjprechend bezahlt werden. Diefe 
Sparfamfeit um Hunderte von Mark kann leicht zu weit größeren Der: 
Iuften führen, Auch bei Lohnfämpfen ift es von höchitem Werte, wenn 
die Arbeiterfhaft durch Männer vertreten wird, deren gefchäftliche und 
technifche Bildung der von oberften Betriebsbeamten gleichfommt. Aber 
noch wichtiger ift eine rein kaufmänniſche Auffaffungsweife in Genofjen- 
ſchaftsweſen. Diefelbe Menge, die bis vor kurzem träumte, in ihr lägen 
bereits die Hräfte, eine ganze Gefellfhaftsordnung in einem Menfchen: 
alter zu erneuen, wird hoffentlich imftande fein, die wirflic in ihr vor: 
handenen Hräfte einer intenfiven Benugung zu übergeben. 

Der Arbeiter muß als Konſument organifiert werden. Ich 
habe, offen geftanden, felbjt lange gezweifelt, ob dies möglich fei, und 
fehe auch heute der Entwidelung nicht ganz ohne Sorge entgegen. Die 
Menſchen lafjen ſich im allgemeinen viel lieber und leichter als Produ: 
zenten fafjen, als als Konfumenten, Die Produftionsverbände werden auf 
lange Zeit die Grundlage auch für Konjumtionsunternehmungen abgeben 
müffen. Was mid fchlieglid bewogen hat, dem Gedanken der Kon: 
fumtionsorganifationen tiefer nachzugehen, war der Bli auf das unge: 
heure Anwachſen des Syndifatsweiens im Unternehmertum, Überall, 
überall Dereinbarungen mit dem SJwed, die Preife hochzuhalten! Man 
mag in die Hand nehmen, was man will: Kohle, Eifen, Fucker, Spiritus, 
Hement, Tapeten, Dapier, Seife, alles ift über den Köpfen des zahlenden 
Publifums till und fleißig geregelt worden. Mit Kiefenfchritten ift die 
Kartellierung der Maffenabfaßartifel vor fih gegangen, Was beim Brot 
die Betreidezölle find, ift bei. anderen Artikeln die Dereinbarung der Pro: 
duzenten unter Honventionalftrafe., Der alte Grundſatz: „Konkurrenz macht 
billig“! wird überwunden durch den Gedanken: „Konfurrenzbefchränfung 
macht Profit”! Die Pleineren Unternehmer geben einen Teil ihrer Selb- 
jtändigfeit auf, denken während der guten Gefchäftszeit nicht daran, ob 
bei fchlehtem Geihäftssang das Kartell fie am erften zerdrücden wird, 
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überlaffen mit Wonne einen Teil ihrer Sorgen der neuen Überleitung, 
froh, eine vorläufige Eriftenzgarantie inı Kartell zu finden. Wenn dann 
ein Kartell womöglich noch Schutzzölle erreicht, felbjt aber ins Ausland 
unter Inlandspreis verfauft, dann muß notwendig allmählich im Publifum 
ein Gefühl entftehen, daß es ſich willenlos muß fcheren lafjen. Muß 
man nicht heute fchon fchlechte Kohlen mit in Kauf nehmen, nur um 
größere Poften normaler Ware beziehen zu Fönnen? Gegen diefen Der: 
teuerungsdrang Fönnen die Hleinhändler, jo ſehr auch fie unter ihn 
leiden, gar nichts thun. Ste müffen mit, wenn das Kartell befiehlt. Unter 
Umftänden benußen fie den Swang, um ihrerfeits auch etwas zu ge 
winnen. Niemand fei aus dem allen ein Dorwurf gemacht! Die Der: 
teuerung der Ware ermöglicht unter Umftänden auc die Hochhaltung der 
Söhne, Aber es muß geforgt werden, daß dtefe in gefährlicher Weife 
vorhandene Derteuerungstendenz nicht ohne Gegenwirfung bleibt. Nie— 
mand aber Fann das Dublifum in diefer Richtung zur Organifation an- 
regen, als die zwei Maſſenvertretungen: der Bund der Kandwirte und das 
Gewerkſchaftskartell. Taufend und abertaufend Leute, die von Demokratie 
und Arbeiterbewegung bis heute nichts wiſſen wollen, werden ihren Su: 
ſammenhang mit ihr fofort begreifen, wenn diefe Dinge ihnen handgreiflic) 
nüßlihh in Konfumorganijationen entgegentreten. 

Schon jest find von evangelifchen und Fatholifchen Arbeitervereinen, 
von allerlei nur zu diefem Sweck gegründeten freien Dereinen, von ge: 
wiffen Beamtenfhichten mit mehr oder weniger Erfolg Konſumvereini— 
gungen gegründet worden. Für die Fonfefjionellen Dereine, die nicht po: 
litiſch und nicht gewerffchaftlich find, ift diefe Thätigkeit das beſte materielle 
Band. Sie übertreffen häufig durch ihre genofjenfchaftlichen Keiftungen 
die weit größeren fozialdemofratifchen Derbände. jedem folchen Dor: 
sehen wäünfchen wir gutes Bedeihen, glauben aber, daß die grund: 
ſätzliche Entjcheidung darüber, ob Konfumpereinigungen im 
gefamten Wirtfchaftsleben etwas bedeuten Fönnen, erft dann 
fallen fann, wenn ſich die Kerntruppe der organifierten, ge: 
lernten Arbeiter diefer Angelegenheit annehmen wird. 

Man bedenke folgendes: die Arbeitermafje in den großen Städten 
und nduftriezentren hat weder Kredit noch Räume genug, um Kohlen, 
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Holz, Kartoffeln, Mehl, Wurft in größeren Quantitäten lagern zu Fönnen. 
Alles wird in Fleinen und Fleinften Portionen teurer und Schlechter gefauft, 
als es an fich nötig wäre. Es giebt Bäder, die zurückgeſetzte Badware, 
Sleifcher, die zurückgeſetztes Fleiſch für etwas erniedrigten Preis an Fa— 
milien abfeten, die für dasfelbe Held bei einheitlicher Lieferung beſte 
Qualitäten haben Fönnten. Das find Familien, deren gefegnete Kinderzahl 
den Staat erhält. Wenn das Proletariat eigene Kagerhäufer haben Fönnte, 
würde es wenigftens für fein Geld abfolut reell bedient werden. Der 
Maffenbedarf der Arbeiter tft, verglichen mit dem Lurusbedarf der höheren 
Stände, fo gleichartig, daß eine relativ geringe Zahl unzweifelhaft guter 
Materialforten dem genügt, was von einem foztaliftifchen Lagerhaus er: 
wartet werden kann. Eine Arbeiterfchaft, die fi) Kagerhäufer hält, ift 
aber bei jedem Wirtfchaftsfonflift, ganz abgefehen von den fchon er: 
wähnten Hilfszahlungen, in einer ganz anderen Kage als ein ftreifendes 
Arbeiterheer, das unter Sorgen und Betteln beim einzelnen Krämer 
borgen muß. Und im Falle Eriegerifcher Derwidelungen der Gefamt: 
nation fteht &as ärmere Dolf um vieles geficherter da, wenn nicht fofort 
die Spekulation die Kriegslage benugen fann, um dem durdy den Krieg 
in Arbeitslofigfeit verfeßten Mann den allerlegten Grofchen auszupreffen. 

Rechnen wir einmal ganz allgemein den Umfaß einiger Maſſen— 
artitel nah. Es ift natürlid) fchwer, Durchhfchnittsangaben zu machen, 
die nicht willkürlich erjcheinen, da Preis und Bedarf nah Art und Heit 
ſehr verjchteden find. Wir find bemüht, unfere Anfäße lieber zu niedrig 
als zu hoch zu machen. Gerechnet foll werden für 2000 familien von 
Surchfchnittlih 5 Köpfen. 
Kohlen und Holz für einen Hoch: und Familien— 

ofen tährlihin Mer u: RE 60 A = 120 000 .# 
Brot und Weißbrot pro Kopf inı Jahr 250Pfo. 


ER N: en 5 12,0 IE 22000 
Kartoffeln pro Kopf 1!» ae im Jahr 

—08 6600 
Petroleum für 11/2 CLampen im Jahr 100 Kiter 

66 000 AL 


420 500 .# 
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Menn man alfo nur diefe fich gleichbleibenden einfachiten Bedarfs: 
artifel ins Auge faßt, fo Fann felbjt an einem verhältnismäßig Fleineren 
Induſtrieort ein lebhaftes Arbeitergefchäft blühen. Daß es möglich ift, 
beweifen folgende Berechnungen, die Dr. Ernft Engel aufgeftellt hat und 
die wir den Drucdfahen der Hamburger „Produftion” entnehmen. Es 
wird verbraucht von einer Durchfchnittsfamilie bei einem Einkommen von 

für Nahrung Wohnung Sonftiges 


900 AL 1.145209 21,6 %/o 6,9 %o 
1500. #% 66,8 %/0 18,9 9/0 14,3 %o 
2250. HM 66,2 9/0 19,0 %o 14,8 %/o 

3000 HL 64,0 9/0 17,0 %o 19,0 %o 


Denn darum beifpielsweife im Königreich Sachſen im Einfommen: 
fteuerverfahren als Summe der Gehalte und Löhne 912 794 000 Mark an- 
gegeben werden, fo bedeutet dies annähernd 600 Millionen Mar? für 
Kahrung der von Gehalt und Sohn lebenden Bevölferung. Das iſt das 
Gebiet, das ſyſtematiſch bearbeitet werden muß. 

Denft man fih ein Het von Kagerhäufern und Konfunvereinen 
durchs ganze Land, fo beginnt der erfolgreiche Kampf mit dem Syndikat. 
Der Maffenabnehmer ift aufgeftanden und fängt an zu handeln. Was 
wir jest „Handel” nennen, tft von feiten des Faufenden Publikums in 
Wirklichkeit Fein Handel, denn der einzelne ijt dem Preisbildungsver: 
fahren völlig wehrlos. Er hat nur die Möglichkeit, fchlechter oder gar 
nicht zu Faufen, wenn ihm die Dreife zu teuer werden. Eine Sentralitelle 
für Maffenfonfum würde von felbft dazu kommen, eine Anzahl Dinge 
außerhalb des Syndifats felbft herftellen zu laffen und würde allein dadurch 
dem Syndifat gegenüber einen gewiffen Drucd in der Hand haben. Eine 
Dertretung des Maffenfonfums müßte bei der Schaffung der Handelsver- 
träge gefragt werden. Wer fragt heute bei den Hollfragen nach Konfu: 
menten? Und mit Konfumverbilligsung oder, was dasfelbe ift, Derbefferung 
würde man der großen Klaſſe der ungelernten, unqualifizierten, unorganiiier- 
baren Arbeiter, den Tagearbeitern, Hausinduftriellen, Kleinmeiftern einen 
reellen Dienft thun, den Hunderttaufenden, denen Feine Gewerkſchaft etwas 
hilft, die unterhalb der eigentlichen Arbeiterbewegung ftehen und doch Feine 
andere Hilfe und Hoffnung haben als eben diefe Bewegung. Bis zu 


ihnen reichen die Derficherungsgefeße nur teilweife, da fie in unzegelmäßiger 
Arbeit ftehen, Arbeiterſchutz erreicht fie nur wenig, jobald fie nicht in ge- 
fchloffenen Räumen oder auf fogenannte eigene Rechnung arbeiten. Was 
foll eine foziale Bewegung, die auf diefe Leute aus fittlichen und politifchen 
Gründen nie verzichten darf, die ihnen aber nicht binnen heute und 
50 Jahren den Himmel auf Erden verfprechen kann, was foll fie ihnen 
bieten, wenn fte nicht mit gewaltiger Energie an die Regelung der Volks— 
fonfumartifel herangeht? 

Ein Konfumartifel befonderer Art ift die Wohnung. Gerade in den 
Induſtrieplätzen und GroßftädteniftdieWohnungsfrage eine elementare 
Sebensfrage der Maffe Was die Bewerfichaft erreicht, frißt die 
ſteigende Miete wieder hinweg! Wenn ein gewöhnlicher Arbeiter, etwa 
an der Staatsbahn, täglih 3 Mark verdient, ſo muß er 120 Tage arbeiten, 
um in den Großjtädten für feine Familie eine einfache Sweizinnmerwohnung 
zu bezahlen. Mehr als ein Diertel der Arbeitskraft des Proletariates 
wird im ganzen für Mliete ausgegeben. Indem Ntiete bezahlt wird, be- 
zahlt der Mlieter teils geleiſtete Arbeit (Bau, Ausftattung, Rohmaterial u, f. w.), 
teils aber den Markt- und Spefulationswert des Platzes, auf dem er fitt. 
Deshalb, weil im Laufe des leßten halben Jahrhunderts unter dem Einfluß 
der Bevölferungszunahme die Bodenwerte in Deutfchland fo fabelhaft ge: 
ftiegen find, ift die ganze nicht bodenbeſitzende Bevölkerung, find Millionen 
von Familienvätern zu Srondienft für eine Kapitalmaht gezwungen, die 
nichts that, als daß fie eben Grund und Boden hatte, als die Steigerung 
anfing. Oft find es nicht die heutigen Hausbefißer oder Grundſtücksin— 
haber, die den großen Derdienft machen. Diele von ihnen find nichts 
anderes als KHolleinheber für ihre Gläubiger. Niemals aber in alter 
Geſchichte ift das Monopol des Bodenbeſitzes greuliher gemißbraucht 
worden als in dem geitalter, in dem wir leben. Adolf Damafchke, 
jtellvertretender Dorfigender des nationalfozialen Dereins und Leiter des 
Bundes deutfcher Bodenreformer, hat in feiner fehr Iefenswerten Schrift 
„Dom Gemeindefozialismus” (Berlin bei Harrwis) verfchiedene höchjt 
merfwürdige Fälle von Wertfteigerungen zufammengeftellt, von denen hier 
nur zwei herausgegriffen werden Fönnen. Das „Rotherjtift” am Hallefchen 
Thor in Berlin Eoftete bei feiner Einweihung im Jahre 1842 im ganzen 


etwas weniger als 54000 Mlarf, im Jahre 1895 aber wurde es für 
ı 975 000 Mark auf Abbruch verfauft! Als 1871 die Kirche in Sriedenau 
gebaut wurde, Foftete die Quadratrute mit allen Kebenausgaben 19,50 Marf, 
heute Eoftet fie 700 Marfl Was von diefen zwei Bauftellen gilt, gilt 
mit geringen Deränderungen vom Großftadtboden im allgemeinen. Mit 
Hilfe der Gefeßgebung wird die Dolfsmaffe in einer, alles geſunde Gefühl 
tief aufwühlenden Weife zur Sinszahlung für Kapitalien herangezogen, 
die fie felbft erft gefchaffen hat. Denn wer machte denn den Boden in 
Berlin wertvoll, wenn nicht die Mütter aller diefer Menſchen, die jest 
mafjenhaft hier wohnen? Es iſt falfch, wenn man dte Bodenrefornfrage 
als „die foziale Frage” hinftellt, aber unter allen Konfumfragen giebt es 
Feine wichtigere, folgenfchwerere als diefe. Sind Feine „Terraingefellfchaften 
des Proletariates” denfbar? Was an Wohnungsgenofjenfchaften, Bau: 
und Sparvereinen u. f. w. vorhanden ift, ift vorzüglich gedacht, ader noch 
fehlt die Übernahme dieſes Problems in den Geiſt der Maſſe. Aus den 
kleinen Anfängen der Mietervereine müſſen ſich Verbindungen ergeben, die 
den Hausbeſitzervereinen gegenüber verhandlungsfähige Mächte werden, 
die durch ſtellenweiſen Genoſſenſchaftsbau den Preis regulieren und die in 
den Stadtvertretungen den Bann einer eingewurzelten ſtädtiſchen Grund: 
ventenpolitif durchbrechen. Nächſt dent Lohn ift die Wohnung das Wichtigite 
im Arbeiterleben, und vom Standpunft des Volkswachsſtums und der 
Dolfsfittlichfeit aus giebt es nichts Höheres, als einen großangelegten, 
frohen, zähen Volkskampf um Luft und Licht und billige Mtiete 

Und wie fteht es mit den Spargeldern des Proletariates? 
Don den 5 Milliarden Mark, dte in den preußifchen Sparkaſſen liegen, 
jind doch ficher wenigjtens 2 Milliarden aus Lohnarbeit ſtammend. Dieſes 
Arbeitergeld arbeitet zu freniden Bunften. Sobald das Proletariat fich 
jelbjt als Finanzkraft zu begreifen anfinge, würden ihm Mittel nicht fehlen 
Fönnen, denn es ift ja die Maffe. Aber vorläufig würden felbjt fehr 
überzeugte Genofjen ihr Spargeld und das Spargeld ihrer Töchter lieber 
un königlich preußifchen Kaſſen fehen als in einer fozialdemofratifchen 
Dereinsbanf. Erſt muß im Handel mit Kebensbedürfniffen der Erweis 
für fichere, fortfchreitende Gefchäftsführung gebracht werden, ehe man an 
Örganifierung des Spartriebes inı großen gehen kann. Wenn vorläufig 
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Konfirmandenſparkaſſen, Ausftattungsfaffen, Begräbnisfaffen, Weihnachts- 
Faffen u, dergl. im Fleinen den Gedanken wecen, daß in der Kohnarbeiter- 
ſchicht Geldfräfte liegen, fo Fann das nur aut fein. Die Seit, wo man 
dachte, daß die Arbeiter deſto Fräftiger wären, je mittellofer und ver: 
zweifelter fte find, tft längft vorüber. Ebenfo ift die Täuſchung vorüber, 
als Fönnten Arbeiterfpargroichen in Fürzerer Friſt den Kapitalismus als 
Syjtem entthronen. Was übrigbleibt, ift die wohlgegründete 
Hoffnung, durch Ausnußung aller vorhandenen politifchen, 
materiellen und moraliſchen Mittel in diefer Gefellfchaft, die 
nun einntal da ift, vorwärts zu kommen. | 

Wenn fi) die Lohnarbeiterfhaft mit allem Bewußtfein auf das 
Gebiet diefer praftifhen Arbeiten wirft, wird es ſich allerdings Gegner 
wecken, die ihm gelegentlich im politifhen Kampf unbequem fein Fönnen. 
Der: Kleinhandel, das Hleinhandwerf, die fogenannte Mittelſtandspolitik 
Fämpft gegen die Konfunt und, foweit Hausbefitervereine in Frage kommen, 
gegen die Bodenreformpläne. Niemand wird es ihnen verübeln, wenn 
fie fi) ihrer Haut wehren. Auch fie wollen leben und Fämpfen um ein 
mühjfames Brot. Aber das ift nun einmal im Wirtfchaftsgetriebe fo, 
daß des einen Dorteil des andern Hachteil ift. Die Kleinhändler ergreifen 
ihrerfeits dasfelbe Organifationsprinzip, das die Arbeiter erfaffen, ja fte 
ergreifen es vor. ihnen. Sie organifieren ſich felbft, und indem fie das 
thun, verlieren fie das Recht, über die Organifation ihrer Kunden zu 
fchelten. Iſt es nicht ein wunderlicher Spaß, wenn ein bereits beftehender 
Hausbefigerverein ſich darüber aufregt, daß ein Mietverein entjteht! Überall 
ſchafft, webt, wirft dasſelbe Prinzip: der einzelne ſchließt ſich zum Ganzen. 
Nach einer Periode der Auflöſung alter Zünfte und Wirtſchaftskorporationen 
entſtehen neue Bildungen auf freier, demofratifcher Grundlage. So kommt 


auf Teifen Sohlen Sozialismus! Wlan vergefje daber nicht, daß die 


Müttelftandsbevölferung auch ihrerfeits ausgedehnte Konfumentenintereffen 
hat. Es waren im großen Breslauer Konfumverein im Jahre 1897 
nicht weniger als 29 957 (= 52°/o) felbitändige Gewerbetreibende, Kauf: 
leute, Händler, Rentiers, darunter allein 9554 felbjtändige Handwerker, 
7158 felbftändige Kaufleute, 7924 Ärzte, Apotheker, Schrer, Künftler, 
Schriftteller, - Staats: und Gemeindebeamte. Bei der Lübecker Genoſſen— 
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Ihaftsbäderei waren 210/0 felbjtändige Gewerbetreibende. Man fieht aus 
diefen Zahlen, wie wenig das Geſchrei ihrer Führer diefe Hreife hindert, 
praftifchen Nutzen zu fuchen, wo er zu finden ift. 

Und wo follen fi} Gegner von Arbeiterwirtſchaftsverbänden an- 
Ichnen? Etwa beim Bund der, Sandwirte, der es den Arbeitern zeigt, 
wie fie es machen follten? Die Bauern find, (leider unter Führung der 
Broßgrundbefiter,) weiter voraus im Benoffenfhaftswefen als die Arbeiter. 
Trifft das etwa nicht auch den Miittelftand? Hört man nicht, wie die 
Sigarrenhändler über den Dertrieb von Dater-Plöß:Sigarren Flagen? 
Sind landwirtfchaftlihe Einfaufsgenoffenfhaften nicht ebenfo gefährlid). 
wie Arbeiterfonfumvereine? Schließlich aber fteht es doch fo: entweder 
fiegt der Handelsgroßbetrieb oder der Honfumbetrieb. Der 
erftere ift bis heute ungeheuer viel ftärfer. Mit ihn hat es der Kleinbetrieb 
zu thun. Bier liegt fein eigentlicher, jetziger Konkurrent, Es ift daher nicht 
unmöglich, daß er fich im Kampf zwifchen Großhandel und Konfumverein 
dem leßteren nähert, Prozente giebt wie diefer, Ware mit und durch ihn bezieht, 
und fich fachte eingliedert in ein neues Wirtfchaftsgebilde, deffen natürliches 
Glied er wird. Stets braudht ein wachfendes Genofjenfchaftswefen neue 
Faufmännifche Kräfte, die es fich nicht felbjt bilden fann. Es wird fie in 
relativer Selbftändigfeit dem bisherigen Handelsgewerbe entnehmen müffen. 

Je wirtfhaftlih ftärfer die Macht des neuen Mafjenftandes fich 
darjtellt, dejto weniger wird es denkbar fein, daß man ihn mit bloßen 
Dolizeigefegen befämpft. Das traurige Schaufpiel, das wir am Ende 
des 19. Jahrhunderts erlebt haben, wo Stumm und Konforten toll und 
wutentbrannt der Neuzeit den Polizeifrieg erflärten, muß einmal endgültig 
ausgefpielt fein. Das ganze Volk muß fehen: hier fteigt ein neues 
volfswirtfchaftliches Bebilde in die Höhe, dasan fich eine neue 
Thatfahe des Dolfslebens ift, mit der man rechnen muß. Wenn 
diefer Eindruck allgemeiner wird, dann endlich, endlich hört der tägliche Klein- 
kampf um die Freiheit der Bewegung auf. Die neue Maſſe befommt Ellen: 
bogenraum. Was fie durdy bloße parlamentarifche Protefte nicht erreichen 
kann, erlangt fie durch gefammelte Anfpannung ihrer fchlummernden Wirt: 
Ichaftsfraft. Man giebt den Derfuch auf, fie mit Wollfäden zu binden. Der 
Körper erſtarkt. Aus foztalen Fortfchritten wächſt größere politifche Kreiheit. 
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2. Abschnitt. 


Die drei Ariffokrafien. 


I. Die Notwendigkeit ariftokratifher Elemente. 


66 | 
Sa von jelbjt bilden fich in der Demokratie ariftofratifche 


Elemente. Indem die Demokratie nach Souveränität des Dolfes fucht, 
muß fie eine Dorherrfchaft der Majorität erjtreben, und indem fie in den 
Prozeß der Majoritätsbildung eintritt, ift fie genötigt, fich felbjt Beamte 
und Führer zu geben, deren Einfluß weit über den eines Durchichnitts: 
bürgers hinausreiht. Je älter eine demofratifche Bewegung wird, dejto 
gefeftigter wird das Anfehen ihrer eigenen Ariftofratie. Die Führer der 
Sozialdemokratie, Kiebfnecht, Bebel, Auer, von Dollmar, find in ihrer Art 
Dolfsherzöge, Einzelperfonen, deren Perfonalbedeutung fo groß ift, daß 
die Streite um Theorie und Taktik fchlieglich in den Behirnen diefer Männer 
entfchieden werden. Natürlich find fie gebunden durch die hinter ihnen 
jtehenden Maſſen, aber gebunden durch feine Umgebung ift fchlieglich jeder 
privilegierte Herrfcher auh. Große Wendungen in der demofratifchen 
Geſamtbewegung Fönnen mit fehr individuellen Dorfommnifjen beginnen. 
Es könnte vorkommen, daß beifpielsweife der ganze Jufammenhang von 
norddeutfcher und füddeutfcher Sozialdemofratie in gewiffen Augenblicen 
in einem $raftionszimmer des neuen Reichstagsgebäudes von Temperaments: 
fragen einzelner Perfonen abhängig ift. Die Theorie läßt die führer der 


Demofratie nur als Produfte der von ihnen vertretenen fozialen Schicht 
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erſcheinen, als gewiſſermaßen unperfönliche Ideenvertretungen ohne Fleiſch 
und Blut. Aber dieſe Theorie iſt nur bis zu einer gewiſſen Grenze richtig. 
Auch im Ideenvertreter wächſt mit der in ſeiner Hand befindlichen Macht 
der Wille zur Macht. Er glaubt an die Hufammiengehörigfeit feiner 
dee und feiner Perfon und um der Idee willen will er ſich durchjeßen. 
Er will herrfchen und, wie die Dinge liegen, er muß herrfchen wollen. 
Sobald er fich aber dieſes Willens Flar geworden tft, hat er ſich felbft 
aus der Maſſe herausgehoben und hat praftifch die Katurnotwendigfeit 
einer gewiſſen Ariftofratie zugejtanden. 

Es ift mir öfter vorgefommen, daß fich einfache fosialdemofratifche | 
Arbeiter im Privatgefpräh beflagt haben, daß der geringe Mann bei 
der Parteileitung nichts gilt. Meiſt waren das Fälle, wo ein Parteige: 
nofje verfucht hatte, irgend eine Sache bei der Leitung zu erreichen, und 
abgewiefen war. Der Betreffende war gegenüber der gefeftisten Macht 
und Intelligenz der KSentralftelle zu ſchwach. Er hatte fich „Demokratie“ 
anders vorgeftellt. Ich Fann in jo einem Fall nichts anderes jagen, als 
daß die Ausbildung von Autoritäten im Syſtem  felber liegt und von 
niemand geändert werden kann. Es giebt feine Art von gefammelter 
Naffenwirfung ohne eine Art von Ariftofratie. Dieje Ariftofratie 
kann durch Generalverfammlungen und öffentliche Angriffe Fontrolliert und 
beengt werden,. aber: fie iſt da. 

In fait Feiner Thätigkeit ift der Perfonenverbraud SE als bei 
demofratifher Agitation. Wer. etwas Gelegenheit hat, in verfchiedenen 
Teilen des Daterlandes die Agitationskräfte der Sozialdemofratie durch 
Derfammlungsarbeit kennen zu lernen, -weiß, wie. viele Köpfe auftauchen 
und wieder verſinken. Oft hilft beim Sinfen die Polizei. und das Ge- 
fängnis mit, aber auch ohne diefe Fünftliche Beihilfe arbeitet das Darwinſche 
Geſetz der Auslefe der Stärkſten mit unerbittlicher Schärfe. Wenige nur 
fommen oben an. Im Anfang der Bewegung Fonnten ein. Sattlergehilfe 
wie Ignaz Auer und ein Kleinunternehmer wie Auguft Bebel im Anſchluß 
an Kitteratur fich zur fozialdemokratifchen Ariftofratie emporarbeiten und 
es tjt bewundernswert, was diefe Männer gearbeitet haben. Später wurde 
es Leuten, die nicht durch ihre Erziehung oder Mittel einen gewiffen Vor— 
fprung hatten, immer fchwerer, in der Soztaldemofratie an maßgebende 
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Stellen zu gelangen. Was von der jüngeren Generation erhöhte Be— 

deutung hat, gehört in der politiſchen Demiofratie faſt ganz dem Gebiet 

der „Akademiker“ an. Ein Arbeiter kann jest innerhalb der Sozialdemokratie 

nur auf dem Wege der Gewerkfchaftsbeamtenlaufbahn zu gefeftigtem An: 

jehen jteigen. Überall, überall in der Welt wächſt ein Mandarinentuni, 
ſelbſt da, wo man es grundfäslich befämpft. 

Auch in anderer Hinficht liefert die bisherige Entwidelung der fozialen 
Bewegung den Beweis, daß das Proletariat Feine gleichartige, undifferenzierte 
Maffe if. Die bisherigen Erfolge des Sozialismus find, wie bereits 
einmal erwähnt, der oberjten Arbeiterfchicht in viel höherem Maße zu 
gute gefommen, als den tiefer liegenden Gruppen. Vorausſichtlich wird 
das nicht nur fo bleiben, fondern die weiteren Erfolge werden noch mehr 
Erfolge der qualifizierten organifterbaren Arbeiter fein. Der vorausfichtlich 
nächfte größere Schritt in der Dolfsentwicelung wird die faktifche Freiheit 
der Koalition von Befeßes: und Derwaltungsdrud fein. Wen nützt das? 
Den, der fich Foalieren Fann! Man denfe an arme Hausweber, wie ſie 
noch heute im Erzgebirge und anderswo fich finden, die ſelbſt bei gutem 
allgemeinem Gefhäftsgang froh find, wenn ſie überhaupt Arbeit haben 
und etwas verdienen, man denfe an diefe ältefte Garde des Soztalismus, 
deren glühend fehnende Augen fchon 1867 von Bebel Hilfe hofften — 
was ift ihnen bisher geworden? Der Buchdrucker, der Bildhauer, der 
Metallarbeiter, Dorzellanarbeiter u. f. w. haben etwas erreiht. Selbjt 
in der Maſſe der Demokratie giebt es eine oberfte Rinde, auf die die 
Sonne zuerft fcheint. Dies alles iſt vom Standpunkt der Moral aus be: 
dauerlich, dern die Moral fordert, daß dem Elendeſten am erſten und 
fräftigiten geholfen werde, aber alle moralifhyen Wünfche, dte wir haben, 
fönnen leider nicht hindern, daß ſelbſt im Gebiet der zum Kebensfampf 
vereinigten Waffe das Wort fich Geltung erzwingt: wer da hat, dem 
wird gegeben! Jede Demokratie hat Ariftofratie in fich. 

Keine Demofratie kann aber auh fonft ohne Ariftofratie 
leben, in doppeltem Sinne: fie muß ihr GÖegenpart fein und 
muß dabei von ihrem geiftigen, rechtlichen, materiellen Befit 
mit zehren. Selbft wenn heute alle alten Ariftofratien gebrochen jein 


würden, fo würde aus der demofratifchen Maſſe heraus fofort ein 
6° 
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Teil als neue geirennte Ariftofratie fich formieren. Im Deerzug der 
Dölfer find ftets einige Befhwader an der Spitze. Man kämpft um den 
erften Plab. Auch Demofraten wollen nach vorn Fonmen. Im Kampf 
ums Dafein wird dabei die demofratifche Maſſe dejto weiter voran 
kommen, je fefter, befjer, härter ihre eigene Ariſtokratie ift, ihre tragfähige, 
| politifch Iernfähige, für verwideltere Staatprobleme empfängliche Ober— 
fchiht. Diefe Oberfchicht übernimmt, getragen von der weiten, großen, 
dunflen Maffe, die unter ihr ift, den Kampf gegen die alten Ariſto— 
fratien. Um gegen Gerüftete zu Fämpfen, muß man jelber gerüftet fein. 
Um Fämpfen zu Fönnen, braucht die Demokratie noch mehr "Überläufer, 
Hilfsmittel, Zuſtrom aus den alten Ariftofratien, als fie bis heute hat. 

Es ift unmöglich, daß die neu entftehende induftrielle Maſſe ſich eine 
eigene ganz neue Welt ſchafft. Sie muß in die Welt eintreten, in die 
fie hineingeboren wird, und muß von ihren Schäßen und Künften möglichft 
viel für fi) zu gewinnen trachten. Sie Fann Fein neues Wifjen und Denfen 
aus der Erde ftampfen. Auch der große Denker, deffen Kopf die Stuben 
der Soztaldemofraten ziert, war Glied der geiftigen Ariftofratie des Bürger- 
tums. Er felbft Fannte feinen Ursprung von Hegel und Feuerbach, feine 
Bereiherung durch St. Simon (der zwar Sozialiſt aber Fein Proletarier 
war) und Ricardo am beften.. Was er dachte, war das Denfen des 
geiftig hHochftehenden radifalen Bürgertums der vierziger Jahre angewendet 
auf den Oedanken der proletarifchen Revolution. Er war ariftofratifcher 
Überläufer, Ariftofrat, ja faft Autofrat in der Beherrfchung feines Denf- 
gebietes. Was von Marr silt, gilt von Engels. Daß Lafjalle auch 
als Perſon ftarfe, ariftofratifche Züge hatte, braucht nicht bewiefen zu 
werden, und wenn er „ausgerüftet mit der ganzen Bildung des Jahr- 
hunderts” unter die Arbeiter trat ‚fo war es eben die Bildung der alten 
Herrenjchicht, die er mitbrachte, um mit ihr Arbeiterpolitif zu denken. 
Und noch heute lebt die ganze Arbeiterbewegung von der Geiftesarbeit 
unferer unproletarifchen Hiftorifer, Hationalöfonomen, Juriften u. ſ. w. 
Es ijt unmöglich, daß eine proletarifche Maffenpartei im erften Mlenfchen: 
alter ihres Bejtehens das hervorbringt, was nur bei langer Dauer ihrer 
Herrſchaft eine Dolfsfhicht zu Tage fördert, eine eigene Kebensauffaffung, 
die alle Wiffensgebiete durchdringt. Im allgemeinen fann man fagen, 


ZEN EITTER 


Ber a 


daß die foziale Demokratie von der Wiffenfhaft des liberalen 
Bürgertums lebt, aus der fie Fritifchund polemiſchdas ausfondert, 
was fie für ihre praftifchen Swede brauchen kann. Etwas zu: 
rückgehalten wird diefe naturgemäße Beziehung zur heutigen Wiffenfchaft 
dadurch, daß der Gedankenfhas von Marr als fpeziell „proletarifche 
Denkweiſe“ dogmatifiert und auf Furze Lehrformeln gebracht worden ift. 
Jeder Denffortfchritt in der Sozialdemofratie muß deshalb entweder in 
marriftiiche Sprechweife eingehüllt oder mühfam den „Marrijten” abge: 
rungen werden, Wenn man von Vollmar reden hört, fo hat man den 
Eindruf, daß er marriftifch redet, um von Mlarriften verftanden zu werden, 
daß er aber bei fich jelbjt moderner denkt. Dasjelbe gilt von Auer, 
David, Heine, ja vielleicht au) von Franz Mlehring. Sie müffen ihre 
Gedanken einem Hörer: und Leferfreis vermitteln, der noch in Formen 
der vorigen Periode gebunden tft. Aber ſelbſt ein jo großer geiftiger 
Formenbildner wie Marr hat feine Seit. Wie das Bürgertum aus der 
philofophifchen Denfperiode herausgetreten tft, um hiftorifch, naturwiffen- 
ſchaftlich, praftifch zu denken, fo wird auch die Arbeiterlitteratur, die am 
längften mit Hegels Geijte Kühlung hatte, von ſelbſt aus den Reſten der 
Philofophenzeit herausgleiten und wird den Geift verftehen lernen, der in 
der Oberſchicht im Zeitalter Bismards entftanden ift. Auer fagte auf 
dem Hannopverfchen Parteitag: 

Der Marrift, wie es bier und da verlangt wird, daß man es fein foll, 
fann ich nicht fein, weil id mit meinen geiftigen Fähigkeiten nicht imftande bin, in 
alledem, was unter dem Sammelnamen Marrismus tubriziert wird, mich zurechtzu— 
finden. Jh komme mit der dialektifchen Methode, und wie alle diefe Dinge heißen, 
in all diefen Sachen nicht weiter: Da ift [hwarz weiß und weiß fhwarz, und in 
der höheren Einheit entwidelt ih dann ein graues Gemiſch, bei dem einem die 
Augen übergehen. Dem vermag ich nicht zu folgen, und weil ich feine philo- 
ſophiſche Ader habe, weil mir für diefe Dinge die notwendige Dorbildung 
fehlt, darum kann ih nicht fagen, ich fei ein bewußter Marrift; das kann ich nicht 
und das bin ih auch nicht. Aber was id bin: ih bin ein begeifterter Anhänger 
der MarrsEngelsfhen Lehre, foweit ih fie in meinen Verſtand aufzunehmen ver: 
mocht habe. 


Diefe fchönen, ehrlichen Worte jind mehr als ein bloßes Privat- 
befenntnis. So wenig fich der gebildete Bürger heute noch in die Dialeftif 
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Hegels hineinfindet, fo wenig denkt felbit der höchitgebildete Arbeiter, wenn 
er felber denkt, in Marrifchen Formen. Was an Sahe und Wahrheit 
in Marr ift, muß, foll und wird erhalten bleiben, aber der Traum von 
einer dem Proletariat eigenen, ganz befonderen, von allem übrigen Denken 
verfchiedenen fozialiftifchen Denfmethode muß ausgeträumt fein. Marr 
war eim deutfcher Klaffifer, der das für einen Wiffenfchaftler feltene, ja 
einzige Glüc erlebte, von Milltonen arbeitender Männer als Kichtträger 
anerfannt zu werden. Aber er wie jeder Klaffifer hat feine Seit, die ihn 
ohne Kommentare verjteht. Wenn heute die Demofratie „mit der Wiſſen— 
fchaft” gehen will, muß fie von den Schäßen der geiftigen Ariftofratie 
sehren, die jet Iebt. Sie muß den geiftigen führern des deutfchen Dolfes 
nicht ohne Kritif entgegenfommen, aber mit dem Dertrauen, daß es bei 
ihnen reinen, ſachlichen Wahrheitsfinn giebt, geſchichtlichen Thatfachenfinn, 
der höher ift als alle Spefulation. 

Und wie fteht es mit dem materiellen £urus der beftehenden 
Ariftofratien? Das erfte Empfinden des fozialiftifchen Proletariers gegen: 
über allem £urus, den er nicht hat, Fennt und gar nicht einmal für fich 
und feine Kinder wünfchen möchte, ift naturgemäß Ablehnung und Feind— 
fchaft, fobald überhaupt die Kritik erwacht if. Man kann auf diefem 
Gebiet folgende Entwicelungsitufen bemerken: 

1. Stufe: der unaufgewecte, patriarchalifch erzogene Proletarier hält 
es für einen gottgegebenen Suftand, daß er in ärmlicher Hütte Kartoffeln 
und Hering ißt, während die gnädige Herrſchaft im Schloß Braten und 
Wein verzehrt. So denken noch heute große Hahlen von Kandarbeitern. 

2. Stufe: der zur Kritik erwachte Proletarier fieht den grellen Unter- 
jchied der Kebenshaltung und wird durch den Hontraft jo aufgeregt, daß 
er diefe ganze Gefellfhaft von „Maftbürgern” vernichten möchte, 

3. Stufe: der aufwärts fteigende Proletarier merft, wie er fich felbft 
an neue Bedürfniffe gewöhnt, wie er etliches von dem, was die Oberſchicht 
früher allein genoß, nun auch genießen kann und verwandelt feinen rein 
abweifenden Gegenfab gegen den Lurus in den Wunſch fteigender 
Demofratifierung der edleren Kebensgüter. 

Damit ift natürlich nicht Monte Carlo oder der „Hlub der Harm- 
lojen” gerechtfertigt, aber die große volfswirtfchaftlihhe Bedeutung von 
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ariftofratifchen Errungenfhaften wird richtiger gewürdigt als vorher. 
Wenn es Feine Lebensfortfchritte der Ariftofratie gäbe, würde es auch Feine 
Sebensfortfchritte der Mlaffe geben Fönnen. An der Arijtofratie ſieht die 
Maſſe, was fie erftreben kann. Diefer Sab gilt von Erziehung, Lebens: 
jitte, Hauseinrichtung, Kleidung, Wahrung, von jeder Derfeinerung und 
KRunſt, von Selbjtbewußtfein, Weltanfhauung. Wenn darum die Demofratie 
gegen die Ariftofratie Fämpft, jo befämpft fte nicht den Fortſchritt, fondern 
jte Fämpft um ihren Anteil am Fortfchritt. Diefe Haltung ift nicht immer 
sarız leicht. Es ift für die Maſſe Schwer zu fehen, wie jede neue Er: 
findung zehnfach mehr der befjer geftellten Oberfchicht zu gute Fommt wie 
ihr. Die Eifenbahn, die den Arbeiter in dritter oder vierter Klaffe felten 
und kurze Streden trägt, führt die Ariftofratie in bequemen Durchgangs: 
wagen durch die halbe Welt. Wenn der Proletarier einmal von Berlin 
in den Spreewald fährt, fährt die Oberfchicht nach Pontrefina oder Neapel. 
Wenn der Arbeiter amerifanifhe Wurft hat, hat der Rentier Renntier: 
braten. Oft jcheint es, als würde durch alle technifchen Fortſchritte die 
Kluft nur größer, die das Oben vom Unten trennt. Und doch giebt es 
feinen ‚anderen Weg für die Mlafje, um vorwärts zu kommen als den: 
die moderne Gefamtentwidelung zu fördern, um in ihr ge: 
winnen zu Fönnen. Marr hat diefen Gedanken im Prinzip richtig auf: 
geftellt: der Kapitalismus muß befördert werden, damit er beerbt werden 
fann. Er befchreibt im. fommuniftifchen Manifeſt die Entwicdelung der 
Fapitaliftifchen Gefellfchaft als der Gewinnerin immer neuer Kebensgüter 
und Stellt dem Proletariat die Aufgabe, in diefe artftofratifche Güterfülle 
sefhichtlich Hineinzuwachfen. Diefen Grundgedanken gilt es in die Praris 
umzuſetzen, wirtjchaftlich und politisch. 

Politifch find natürlich die alten Ariftofratien einer neuen Demokratie 
weit voraus. Vor einigen Jahren hörte ich einmal von einem Sostal- 
demofraten das Wort: „Die bürgerliche Gefellichaft ift noch nicht fo ver- 
fault, wie wir ihr vorreden müffen.” Seit Jahrzehnten lieft man im 
landläufigen foztaldemofratifchen Keitartifel, daß diefe ganze herrfchende 
Sefellfchaft jo morſch, gedanfenlos, korrumpiert, verfault fei, daß es 
eigentlih nur weniger proletarifcher Fußtritte bedürfe, um fie ins Lichts 
hineinzubefördern. Daß eine ſolche Darftellung augenblidliche Vorteile 
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haben und daß fie mit grellen Einzelbeifpielen belegt werden kann, foll 
gar nicht geleugnet werden. Aber die Kehrfeite diefer Sache ift, daß ſich 
im Proletariat eine ganz falfhe Meinung über das Maß politifcher und 
wirtfchaftlicher Kraft einftellt, das bei ihm felbft und bei feinen Gegnern 
vorhanden ift. Im allgemeinen unterfchäßt der Sozialdemofrat die Macht 
der beftehenden Ariftofratien. Troß vielfacher Erfahrung feines bisherigen 
geringen politifchen Einflufjes läßt er fi) durch Agitationsbegeifterung 
und gute Wünfche den nüchternen praftifchen Blick trüben. 

Es giebt bis jeßt Feinen einzigen politifchen Nachteil, den die foziale 
Demofratie ohne ariftokratifche Hilfe verhindern und Feinen politifchen 
Fortfchritt, den fie ohne folche erreichen Fönnte. Was hat beifpielsweife 
der gut organifierten fächfifchen Sozialdemokratie ihr flammender Proteft 
gegen die Wahlrechtsverfchlehterung genügt? Oder ift etwa das Zucht— 
hausgefeßb an der Oppoſition der Sozialdemokratie geftorben? Wenn 
wirklich alles, was nicht foztaldemofratifc) ift, eine einzige reaftionäre Mlaffe 
werden, fein und bleiben follte, dann würde die Überfchrift über alle 
Arbeiterhoffnung der Überfchrift gleichen müfjen, die Dante über feine Hölle 
ſetzt: laßt alle Hoffnung fahren! Die eine ungeteilte reaftionäre Maſſe 
eriftiert aber nur fcheinbar, Es giebt nicht eine, fondern mehrere 
Ariftofratien, und die Gegenſätze, die zwifchen diefen Ariftofratien find, er- 
möglichen es der Demofratie, vorwärts zu fommen. Diefe Begenfäße 
zu ftudieren und zu verwerten, tft die gegenwärtig nötige Politif 
der Arbeiterflaffe. 

Indem die Demokratie das Wefen der ariftofratifchen Politik ftudiert, 
lernt fie überhaupt erft Poltif. Auf ariftofratifcher Seite giebt es politifche 
Erbweisheit. Dort hat man feit langer Seit ſich an der Staatsleitung 
beteiligt. Der Trieb zur Macht, der politifche Grundtrieb, ift dort ganz 
anders ausgebildet, als in den Millionen abhängiger Leute, die fih in 
der Demofratie zufammenfinden. Will die Maffe etwas bedeuten, fo muß 
jie den Weg, die Taftif, die Methode der alten politifchen Kräfte fich 
aneignen, muß fich als werdende Macht zwifchen vorhandenen Mächten 
begreifen und die Politif als die Hunft des Mlöglichen erfaffen. 

Die englifche Arbeiterfchaft hat es mit zwei vorhandenen Ariftofratien 
zu thun, zwifchen denen fie entfcheidet. Natürlich verkauft fie ihre Ent- 
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Iheidung für politifche und foziale Jugeftändniffe An Deutfchland 

liegt die Sache verwidelter, da wir drei Ariftofratien haben, 

die agrarifche, induftrielle und Flerifale. Durch das Dorhanden- 

fein dtefer drei Ariftofratien beftimmt ſich die politifch-ftaatsrechtliche Lage 

Deutfchlands überhaupt. Don ihnen werden wir darum eingehend reden 
müſſen. 


II. Die agrariſche Ariſtokratie. 


In faſt allen ackerbauenden Ländern iſt die älteſte Herrſchaftsklaſſe 
die. Klaſſe der Bodenherren. Die politiſche Macht dieſen Herrenklaſſe kann 
bei dem älteren naturalwirtſchaftlichen Betriebe überhaupt nicht überwunden 
werden, wo ſie ſich einmal feſtgeſetzt hat. Ihre althergebrachten Voraus— 
ſetzungen ſind, daß örtliche Diſtrikte von erblichen Grundherren patriarchaliſch 
geleitet ſind und daß dieſe Grundherren als Geſamtheit die Staatsleitung 
entweder direkt beſorgen oder durch Fürſten ihresgleichen beſorgen laſſen. 
Die Stellung der agrarifchen Unterſchicht kann dabei ſehr verſchieden in 
der Rechtsform fein: Sklaverei, Leibeigenſchaft, Hörigfeit, Kronpflichtig: 
feit, Sinspflichtigfeit, Befindeordnung, Tagelöhnerweien, Wanderarbeiter. 
Diefe Unterfchicht kann fchollenflebend oder fluftuierend, auf unfreies Der: 
hältnis oder auf fcheinbar freien Kontrakt angewiefen fein, ftets iſt fie 
politifch einflußlos, folange es Feine über und außer ihr liegende Gegen- 
macht gegen die Bodenherren giebt. Die Bodenherren find innerhalb ihres 
Bebietes fouverän, Kandesherren, Kandespäter, Befiter alles dejfen, was 
liegt, ſteht, lebt, ſchafft. Ihr Regiment ift ein privatrechtliches Geſchäft, 
in das ihnen niemand, auch der Fürſt nicht hineinzureden hat. Der Fürſt 
verwaltet die äußere Politik und was zu ihr gehört und hat die Juſtiz 
der Herrfcherfchicht in feiner Hand, wenn er fie hat. Er ift aber m 
Grunde nur ein Genoſſe des Bodenadels, ein Broßgrundbefißer wie fie, 
ein Oberlehnsherr, der feinem Derwaltungsgebiet auch im Grunde privat 
rechtlich gegenüberfteht. Die Staatsgrundlage ift der Stand der Kand- 
herren. Die „Stände” find die Dertretung des Bemeinwefens. 

Die Heimat diefer altfonfervativen Staatsauffaffung iſt und bleibt 
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die verſinkende naturalwirtſchaftliche Welt. Wo Fonfervativer Geiſt 
echt und kräftig hervortritt, iſt er voll Gegenſatz gegen den geld— 
wirtſchaftlichen Kapitalismus. Alles, was mit dieſem Kapitalismus zu— 
ſammenhängt: Geſchäft, Verkehr, Großſtadt, Induſtrialismus, Export, iſt 
unfonfervativ. Der Konfervative iſt niemals Kosmopolit, nur aus Taftif 
Weltpolitifer, im Agrarftaat Staatspolitifer, unter allen Umftänden Herr 
im lofalen Gebiet. In ihm ruht das Beharrungsvermögen des älteren 
Dolfszuftandes gegenüber dem modernen Kulturzuftand. Er lebt mit und 
von dem Acer, über einfachem Kandvolf, im Wald, mit Hund und Pferd, 
fern von Mechanik, Tehnif u. ſ. w. Sein Wefen behält darum, folange 
er feiner Katurgrundlage treu bleibt, etwas Naturwüchſiges, praktiſch 
Geſundes, etwas von der Eiche, die noch nicht zu Brettern zerfchnitten ift. 
Es giebt unter den Konfervativen zahlreiche Einzelperfonen, an deren 
perfönlicher Selbitzuverfiht auch ein radifaler Demofrat ein äfthetifches 
Dergnügen haben muß. Mehr als in den zwei fpäter zu behandelnden 
Arijtofratien leben in diefer Ariftofratie ausgeprägte ariftofratifche Beftalten, 
Charaktere, entfchiedene und entfchloffene Einzelwefen. je mehr jemand 
Fonfervativ geboren tft, deſto weniger wird er vom bloßen perfönlichen Eigen: 
nußen geleitet, denn in feiner Klaffe hat er Klafjenfozialismus, Grund: 
jfäbe, unüberfteigbare praftifhe Kormen. In ihm wirft die ariftofratifche 
Erziehung von Jahrhunderten, das Blut von Urahnen, die auch fchon 
über der Maffe lebten. Er verjteht es, fich für den Staat hinzugeben, da 
er ja weiß, daß der Staat feiner Klafje gehört oder wenigstens gehörte, 
Sein Egoismus ift ftarf und diszipliniert als rohe N 
feiner Schicht. 

Diefer Konfervative ijt als Klaſſe von brutaler Rug— 
ſichtsloſigkeit, wenn er Macht erhalten will. Niemand iſt ferner 
von allgemeinen humanen Schwachheiten als er. Nachdem er ſich im 
Weſten Deutfchlands nicht mehr im alten Umpfange hatte halten Fönnen, 
und nachdem ihm die modernen Staatsfürften und Staatsjuriften ein Stüd 
jeiner altgewohnten Agrarfouveränität nach dem anderen genommen hatten, 
verstand er es doch, ſich in dem rechtselbifchen Deutfchland durch die Ro- 
heit des Bauernlegens eine folhe Grundlage der Macht zu geben, daß er 
von diejen offupierten Gebieten aus noch heute die erfte politifche Hlaffe 


im neuen Deutfchen Reich ift. Wir Fönnen hier natürlid) die Gefchichte 
des Bauernlegens nicht erzählen. Es fer aber auf ein Furzes Wort von 
Ernft Moris Arndt hingewiefen, das diefes Rügener Kind (1840) fchrieb: 
Der Menfh, welder weiß, was die Herrlichkeit eines Staates if, fährt mit 

einem unbehaglihen Gefühle durch die ſchimmernden adeligen Herrenfite hin, die 

aus zerftörten Bauerndörfern aufgeführt find und auf welchen Hanfen wandernder 
Tagelöhner und Lohnknechte in fümmerlihen Rathen zufammengepreßt wohnen. © 


ſchönes Land meiner Heimat, wer wird die zerftörten Bauern in Dir wieder fhaffen, 
woher foll Dir der Wiederherfteller fommen ? 


Überall, wo es heute Fonfervative Herrfchaft giebt, ift fie auf Koſten 
von Bauern gefeftigt worden. Die Preufenfönige mußten als Militär: 
fönige die Bauern gegen den Adel fchüsen. Der oftdeutfche Adel ift eine 
Erobererfajte, die fich eine flavifche Fläche germanifiert hat, damit fie ihr 
diene. Im Eroberer aber jtedte politifcher Zebensfaft, ſowohl im Angel: 
jachfen, der übers Wafjer ging, wie im Deutfchritter, der Oſtpreußen unter: 
warf. Diefe politifche Kaffe ift es, die heute der grimmigſte, 
entfchloffenfte Feind der deutfchen Demofratie ift, nicht weil es 
ihr Spaß madt, fondern weil fie muß. jn der Demokratie erhebt 
jid) der Snduftrialismus zur politifhen Maſſenerſcheinung, im Soztalismus 
kommen Maſchine und Dolfsrechte, die neue Seit will über die alte 
Agrarwelt triumphieren, noch aber ift die Fonfervative Welt feit genug, 
un den Millionen von Belagerern ihre Wälle nicht preiszugeben. 

„Großgrundbeſitz“ ift eine etwas ſchwankende Begriffsbeitinimung. 
Immerhin geben die folgenden Siffern einen gewifjen Anhalt. Don 
100 Hektar der landwirtfchaftlichen Befamtfläche kommen auf Güter mit 
mehr als 100 Heftar 
in Mleclenburg-Steeliß . 61 Hektar ( 1 Fonf. — nichtfonf. Reichstagsabg. 
„. Ateclenburg:Schwerin:60,) 7.103 34.513 " 
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Das find die Fonfervativen Gebiete Deutfchlands. Im preußifchen 
Sandtag find fie faft tadellos Fonfervativ. Was es im Reichstag fonft an 
Fonfervativen Wählern und Abgeordneten giebt, ift infelartig zerftreut und 
nicht Fernhaft Fonferpativ. Wir kommen auf die Fonfervativen Neben— 
gebiete (Sachen, Münden: Ravensberg, Franken u. ſ. w.) fpäter zu fprechen. 
Die bedeutenden nichtfonfervativen Sahlen in Pofen und Schlefien erflären 
fih durch Polen und Sentrumsgebiete. Sonft find es meijt die Städte, die 
den Konfervativen nicht gehorchen. Wo Stadtwefen fich entwickelt, bricht 
gerade in ihren eigenen Gebieten ihre Macht. Es ift leichter, Dresden 
Fonfervativ zu machen als Königsberg, Danzig, Stettin, Breslau. In den 
Oſtprovinzen liegt der Charakter der Konfervativen klar zu Tage, in 
den Inſelgebieten ift er verfchleiert. 

Was der Kern des Honfervatismus heute ift, läßt fich viel leichter 
praftifh jagen als theoretiih, es ift praftifch der Selbiterhaltungs: 
trieb des preußifchen Broßgrundbefißertums. Die alte Herren: 
jhicht von etwa 24 000 Köpfen ift in Derteidigungszuftand geraten und 
benutzt nun alle möglichen Müttel, um fich in einem demofratifch wer: 
denden Heitalter über Wafjer zu halten. In dem Beftreben, ſich Bilfs: 
fräfte heranzuziehen, wird jte bauernfreundlich und handwerferfreundlic,, 
ja zu Seiten fogar arbeiterfreundlih. Aus demfelben Grunde macht fie 
Bündniffe mit dem induftriellen Kapitalismus und mit dem Sentrum. 
Sie verjteht die HKunft des Angliederns von Mütintereffenten beſſer als 
irgend eine fonftige politifche Gruppe. Es ift ja doch überhaupt ein merf: 
würdiger Anblid, wenn der gnädige Herr die Tagelöhner feiner Standes: 
genoffen bitten muß, ihn zu wählen, oder wenn er vor den Heften des 
von feinen Dorfahren ruinierten Bauernjtandes die Sufammengehörigkeit 
von Adel und Bauerntum beteuern muß, oder wenn er den Schuhmachern 
und Schneidern des nächften Fleinftädtifchen Neſtes feine tiefe Überzeugung 
von der Heilfamfeit der Swangsinnung auseinanderfest. Es Fönnte vom 
rein äfthetifchen Standpunft aus tragifch genannt werden, daß die neue 
Heit vom alten felbftherrlichen Adel ſolches fordert! Wir verftehen es, 
wenn Konfervative das allgemeine Wahlrecht nicht gut vertragen. Es 
verdirbt ihnen den eigenen Charakter, denn vor einer Wahlverfammlung 
kann man doch nicht fchlechtweg den Grundſatz vertreten: Autorität, nicht 
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Majorität! Das Fonfervative Bewußtfein muß um diefes Wahlswanges 
willen an gewiffen Unklarheiten leiden. ur in ftändifchen Körperfchaften, 
wie im preußifchen Herrenhaus oder in der fächftfchen erjten Kammer, 
fann es fich geben, wie es ift. Deshalb ift der heutige Konfervative eine 
Kompromißnatur, ein Herrenmenfch mit demofratifchen Handfchuhen. Er 
wandelt in der Seit der Freizügigkeit, der Wahlrechte und des Getreide: 
weltverfehrs mit der Würde des Dertreters eines alten großen Hauſes, 
welches durch die Derhältniffe gezwungen ift, auch Fleinere Kunden bet 
guter Kaune zu erhalten. Eine agitierende Ariftofratiel Schon diefes ift 
ein Erfolg der demofratifchen Geſamtſtrömung. 

Man Fann in politifher Hinfiht folgende Fonfervative Ent: 
wicelungsftufen beobadıten: 

1. Stufe: der grundbefigende Adel ift als gefchlofjener Stand über- 
zeugt, daß er allein den Staat hält und leitet, und fteht von da aus felbit 
dem Hönige frei und, wenn es fein muß, oppofitionell gegenüber. Bei- 
jpiele hierzu bietet die brandenburgifch-preußifche, hannoverfche, braun: 
ſchweigiſche Geſchichte. | 

2. Stufe: der grundbefigende Adel fügt ſich in die Thatfache, daß 
die Königsgewalt ein Fels von Bronze ift, und fieht feine Aufgabe in 
Unterftüßung und Beeinfluffung des fürftlichen Abfolutismus. Auf diefer 
Stufe ftanden die meiften Konfervativen im Jahre 1848. Als Royaltten 
und Kegitimiften befämpften ſie die „Revolution“, das heißt jede bürger: 
liche Derfafjung. 

3. Stufe: der grumdbefiende Adel erfennt dte Fonftitutionelle Der- 
fafjung an, macht ſich aber innerhalb der Derfafjung zum befonderen Der: 
treter der Königstreue, des Heeres, der Autorität. Erſt auf diefer Stufe 
kommt das Wort „Fonfervativ“ in allgemeineren Gebrauch. Der geift- 
vollfte Dertreter diefer Stufe war Stahl. 

4. Stufe: der grundbefigende Adel erfennt, daß der König zeitweilig 
andere Stützen fucht, und ift genötigt, feine Selbftändigfeit gegenüber der 
Krone in ausgeführteren politifchen, Firchlichen und wirtfchaftlichen Pro- 
grammen zu fuchen. Damit wird die Fonfervative Partet eine Partet wie 
andere Parteien auch, und das Wort „Fonfervativ” verliert etwas an feiner 
Wortbedeutung. Beifpiele hierfür bietet die Heit der Deflaranten, Kaifer 
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Friedrichs IL, Caprivis und die neuefte Seit. In mancher Hinficht ähnelt 
die vierte Stufe der eriten. 

Im jeßigen Konfervatismus finden ſich alle diefe Auffaffungsweifen 
bunt gemifcht. Eine allgemein anerfannte Fonfervative Staatsauffafjung, 
wie fie Stahl und von Gerlach zu bilden verfuchten, giebt es nicht. Un— 
zweifelhaft ift die Anerfennung der Monarchie, herkömmlich , aber nicht 
ebenfo ficher die Abneigung gegen Müinifterverantwortlichfeit und parla- 
mentarifches Syftem. Erft eine längere Periode der Fonfervativen Oppo— 
fition würde in diefen Hinfichten beftimmtere Ergebniffe zu Tage fördern. 
Dorläufig werden Oppofitionsperioden als vorübergehende Wolfen be— 
handelt, bei deren Derfchwinden die alte royaliftifche Haltung ſich von felbit 
einftellt. Gewohnheit, Überzeugung, Taftif, Angft wirfen zufanımen, um 
prinzipielle Parteipolitif? gegenüber der Krone zu Ausnahmefällen zu 
machen, folange es geht. Wlan vergigt nicht, wie ſchmählich in Landtag 
und Reichstag 1858 und 1874 die Konfervativen zufammenfchmoßen, jo- 
bald fie nicht von der Regierung im Wahlfampf unterftüßt wurden. Da- 
neben giebt es taufend gefellfchaftliche und perfönliche Fäden, die den Hof, 
die oberen Regierungsfreife und die Konfervativen verbinden. Der einzelne 
Fonfervative Mann muß einen fchweren Kampf in feinen eigenen Herzen 
fämpfen, wenn er Königstreue und politifche Parteihaltung auf zwei ge: 
trennte Blätter fchreiben muß. Unendlich Schwer iſt für den Konfervatis- 
mus der Sprung in die prinzipielle Oppoſition. Und doch Fomnit er ein: 
mal. Es kommt der Tag, wo alles, was in Sachen der Handelsverträge, 
des Kanals, der Weltpolitif, der foztalen Konzeffionen vom König ge 
ſchieht, den Konfervativen den Notfchrei abpregt: wir müſſen diefe liberale 
Derfaffung benußen, um lebendig zu bleiben! 

Der Bund zwifchen Konfervatismus und Krone ift enger, als fonft 
politiiche Derbindungen zwifchen früheren oder zeitweiligen Gegnern zu 
jein pflegen, Da es die Fonfervative Schicht verftanden hat, der oberen 
Staatsleitung auf allen Gebieten das meifte Beamtenmaterial zu liefern, 
und da fie im Offizierkorps des deutfchen und insbefondere des preußifchen 
Heeres überwältigend ftarf vertreten ift, fo ift die Krone in ihren Handlungen 
mehr an die Fonfervative Ariftofratie gebunden, als an irgend welche 
andere. Später werden wir zu befprechen haben, welche Urfachen den 
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König von Preußen troß alledem veranlafjen müſſen, das enge Band zu 
löfen. Jetzt liegt uns nur daran zu zeigen, wie dte Derbindung mit der 
Regierung den Konfervativen nüßt. 

Keine politifche Gruppe ift fo unterrichtet von Staatsangelegenheiten 
wie diejenige, deren Detter die Miniſter zu fein pflegen. Man kennt dort 
die Politik im einzelnen, die Perfonenfragen, die Strömungen am genauejten. 
Deshalb kann man verhältnismäßig leicht abfhäßen, was zu einer be- 
ftimmten Seit, erreichbar ift und was nicht. Der Konfervative wird felten 
aus Prinzipienreiterei und aus allgemeiner: Theorie einen Seitpunft ver- 
ſäumen, an dem er etwas gewinnen Fann. Saft ſtets hat er es verftanden, bei 
Belegenheit von Neuwahlen ſich fo zu arrangieren, daß der Regierungs— 
apparat, zu feinen Gunften arbeiten mußte. Auf diefe Weife war es 
möglich, daß fich die Fonfervative Partei als Partei der Staatserhaltung 
als folcher hinftellte. Sie ließ ihre Großgrundbefißertendenz hinter Königs: 
treue und Patriotismus zurüctreten und ftellte fich in die Atitte des Dolfes 
mit der Parole: mit Gott für König und Daterland! Mit diefer Parole 
aber gewann jte eine in Eritifcher Zeit elementar ftarfe und auch fonft nie 
ganz verfagende politifche Araft. Das Dolf beiteht ja Feineswegs bloß 
aus Intereffepolitifern. Bei unzähligen Leuten ift mur der eine nötige, 
unentbehrliche Grundgedanke aller politifchen Arbeit vorhanden: Bater- 
landsmacht und Daterlandsverteidigung. . Wer am kräftigſten diefen Ge— 
danken führt, hebt fich damit über feinen eigenen engeren Kreis hinaus 
und wird zum Schußengel der. Zukunft der ganzen Nation. Es tft die 
größte Thorheit der Demofratie, daß. fie fih.bisher die Wucht 
diefes lebendigften aller politifhen Gedanken hat entgehen 
laffen, In dem Sweifelsfall, ob er für oder gegen Staatsmacht fein 
will, wird der parteipolitiich Gleihgültige aus Selbiterhaltungstrieb der 
Geſamtheit ſchließlich faft ftets mit dem gehen, der ihm die meiften 
Garantien für die bewaffnete Dolfszufunft im ganzen zu geben jcheint, 
Den Konfervativen ift es durch ihre ganze Dorgefchichte leicht, die Er- 
innerung der Kämpfe zu weden, in denen ihre Ahnen jiegten. Don ihrer 
Minderwertigfeit bei Jena fprechen fie feltener. Auch die Däter der Pro- 
letarier haben ihr Blut bei Keipzig, Höniggräß und vor Paris vergoffen, 
aber die Proletarier find weniger ftolz auf das Blut ihrer Däter. Sie 
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überlaffen es den Söhnen der Führer, fih als die alleinigen Wahrer des 
Höchiten darzuftellen, was es im politifchen Keben giebt, der geeinten 
Tapferkeit eines für Haus, Ader, Heimat, Kinder fämpfenden Dolfes. 
Sangfam Fam erft die rechte Hälfte des bürgerlichen Liberalismus dazu, 
Mülttärveritändnis zu gewinnen. Nie aber, nie wird fich eine große 
Wation von Keuten führen laffen fönnen, deren Suverläffigkeit 
in der Machtfrage nicht abfolut if. Ein Dolf, das anders handeln 
würde, müßte fich jelbft aufgeben. In diefem Punfte liegt der Schlüffel 
aller fonftigen politifchen Sragen. Solange die Demokratie ſpricht: „Wir 
überlaffen den Schuß des Daterlandes unferen Gegnern,“ bleibt fie ®ppofition 
und Minorität. Bernftein hat recht, wenn er fchreibt: 
„Würde der Sozialdemokratie in Deutfchland die entfcheidende Rolle in die 
Hand gefpielt, fo würde fie gleich den Ajndependenten der englifhen und den Jako— 
binern der franzöfifchen Revolution, national fein müffen, wenn fie ihre Herrfhaft 
behaupten ſoll.“ 
an kann, gefchichtli die Sache anfehend, nicht fagen, daß die 
preußifchen Honfervativen von Haus aus „national“ waren. Im Begen- 
teill Solange der Hationalitätsgedanfe im Werden begriffen war, bes 
Fämpften fie den liberalen „Nationalitätsſchwindel“. Auch als das Deutiche 
Reid) gegründet war, fhwanften fie eine Seitlang, ob fie fich mit beiden 
Füßen auf den neugewonnenen nationalen Staatsboden ftellen follten. . 
Aber zehn Jahre genügten (bis 1876) um alle Zweifel zu befeitigen. 
Der Madtinftinft der alten ftaatsmächtigen Herrenkflaffe fand den ficheren 
Weg zur weiteren Madt. Sie nahmen den Kationalgedanfen auf, als 
jet er in ihren Köpfen gewahfen, und mit diefem Gedanken fchufen fie 
fih ein Hilfsheer der beften Patrioten. Wenn die Demofratie imftande 
ift, politifch etwas Großes zu lernen, jo muß fie die Quelle der Kraft 
ihres entfchiedenften Gegners erkennen. Erft dann, wenn die freiheit- 
lihen und fozialen Dolfsteile nationalen Macttrieb in fi 
pflegen, werden fie erfolgreich gegen die feftefte und älteſte 
Ariftofratie Fämpfen Fönnen. 
Als Daterlandspartei hat die Fonfervative Partei auch über das 
Gebiet der Großgüterpropinzen hinaus Einfluß gewonnen. Das merf: 
würdigfte Beifpiel hierfür ift das Königreich Sachſen. Hier giebt es, wie 
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ſchon erwähnt wurde, ſtädtiſchen, ja großſtädtiſchen Konſervatismus. Wenn 
auch jetzt die Sozialdemokraten Dresden vertreten, ſo iſt es doch immerhin 
beachtenswert, daß dort ſelbſt nach der Spaltung der Konfervativen in 
eine rein Fonfervative Oberſchicht und eine antifemitifhe Unterfhicht, die 
 Konfervativen noch immer die eigentliche Bürgervertretung in Händen 
haben. Die Siffern der beiden Dresöner Wahlfreife waren 1898 folgende: 

Ronfervativ Antifemit Aationalliberal Freiſ. volksp. Zentrum Sozialdemokrat 

Dresden Neuſtadt: 


Hauptwahl 10268 5014 4196 an 153 18094 
Stihwahl 18658 — ae a 2 129 
Dresden-Altitadt: | = 
Hauptwahl 9372 8986 — 34 443 17113 
Stihwahl 18539 — a u I re re 07 


NVoch heute hat das induftrielle Sachen, dem es an einem ftarfen 
Brundadel fehlt, 5 Fonfervative Abgeordnete (dazu 3 Antifemiten) und 
jedermann weiß, daß die Hationalliberalen in Sachſen unter konſervativem 
Einfluß ftehen. Bedenft man, daß überhaupt erſt 1874 Fonfervative 
Reichstagswahlen in Sachſen auftauchen, ſo muß man geftehen, daß hier 
der. Agrararijtofratie ein politifcher Fiſchzug gelungen ift, der rein politifch- 
technifch betrachtet, Bewunderung erweckt. Man führte den früheren 
fächfifchen Partifularismus mit Erfolg auf die nationale Bahn. HKonferpativ 
heißt in diefer Umgebung einfad) ftaatserhaltend, wirft aber natürlich) N 
wie anderswo in der inneren Politik reaftionär. 

s In anderen Gegenden ift es neben dem ftaatserhaltenden Element 
das evangelifh-Firhliche, das den Honfervativen Hilfskräfte zuführt. 
Über den ganzen Sufammenhang der Religion mit der DPolitif werden 
wir genauer reden, wenn wir das Sentrum behandeln. Jedenfalls ift 
unbeftritten, daß der Proteftantismus als Gefamterfcheinung nicht in der: 
jelben Weife ein politifcher Faktor ift wie der Katholizismus, daß aber 
die proteftantifche Stimmung nicht unwefentlich mithilft, Gruppen zu bilden. 
Soweit der Proteftantismus fortfchrittlich, Eritifch, modern ift, gehört er im 
allgenieinen zum bürgerlichen Liberalismus, aber ſoweit er orthodor, 
pietiſtiſch, Firchlich ift, rechnet er fich faft überall zum Konfervatismus. 
Die agrarifche Ariftofratie ift felbft zu einem großen Teile Firchlich gläubig 
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und an der inneren Miſſion beteiligt. Die bejten Mitarbeiter Wicherns, 
des „Daters der innern Miſſion“, ftammten aus diefen Kreifen. Es it 
deshalb Feineswegs bloß Taftif, wenn das Fonfervative Progranım jagt: 
Wir wollen die Erhaltung und Kräftigung der chriſtlichen Lebensan- 
fhauung in Dolf und Staat und erachten ihre praktifhe Bethätigung in ser 
Gefetgebung für die. unerläßlihe Grundlage jeder gefunden Entwidelung. Staat 
und Rirhe find von Bott verordnete Einrichtungen .. . in diefem Sinne werden 
wir auh für das gute Recht der evangelifhen Rirhe auf felbftändige 
Regelung ihrer inneren Eintrihtungen eintreten. Die fonfefjionelle 
hriftlihbe Dolfsfhule erachten wir für die Grundlage der Volkserziehung und 
für die widtigfte Bürgfhaft gegen die zunehmende Verwilderung der Mafjen und 

die fortfchreitende Auflöfung aller gefellihaftlihen Bande. 


Es ift das nicht bloß Taftif, aber auch politifch taftifch ſehr Elug. 
Alle diefe Sätze zeigen den zahlreichen chriftlich-gläubigen Teilen des evan- 
geliſchen Dolfes, daß man fie verftehen will, befonders den Paftoren. 
Ob es religiös und bibliſch richtig ift, die chriftliche Schule als Schub: 
werk für „gefellfchaftlihe Bande”, als Kampfmittel gegen demofratifche 
„Verwilderung“ zu gebrauchen, grämt die Schöpfer ſolcher Sätze wenig. 
Die Kirche ift vorhanden und mit ihr wird Fühlung gehalten. Um diefer 
Abfiht willen tritt das Fonfervative Programm für etwas ein, das im 
Grunde liberal ift, für die felbjtändige Regelung der innerfirchlichen An: 
gelegenheiten. Diefe Forderung wird mit Rüdficht auf den „Landesbifchof” 
maßvoll vertreten, aber fie ift doch da. Der ganze Einfluß, den die Kon: 
jervativen in Süddeutfchland und im preußischen Weiten haben, hängt mit 
diefem Teil ihres Programms zufammen. Winden: Lübbede, Herford: 
Halle, Bielefeld, Siegen gehören hierher. Süddeutfche Fonfervative Der: 
treter wie Schrempf waren ftets chritlich-jtaatserhaltend. 

Die Demofratie hat auch auf diefen Gebiet unzweifelhafte Fehler 
gemacht, die zur Stärkung ihrer Gegner gedient haben. Licht das ift 
falih, was die demokratischen Programme über Trennung des Staates 
von der Kirche enthalten. Diefe Trennung wird von vielen gläubigen Chrijten 
innig gewünfcht. Aber lange Seit hindurch hat erſt die bürgerliche und 
dann die foziale Demokratie den Begenfab gegen das Blaubensbewußtfein 
und gegen die Blaubensgemeinfhaft als ſolche gepflest. Heute Fann 
man ja die Glaubensgegnerfchaft in der demofratifchen Kitteratur als er- 
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lofchen bezeichnen, aber die alten tiefen Wunden auf diefem Gebiet ver: 
narben nur langſam. Ich Fenne die chriftlichen Arbeitervereinigungen 
genügend, un zu wiſſen, daß viele Arbeiter, die ihre Genoſſen lieben, doch 
fonfervativ find, weil fte eine andere Haltung mit ihrem religiöfen Gewiſſen 
nicht glauben vereinigen zu Fönnen. Es iſt politifh falfh, wenn 
man Relisionsfahen mißachtet. Der englifche Kiberalismus ift darin 
weiter als unfere politifche Linke. Zu ihm gehören alle Diffenters, die 
nicht ftaatsfirhlidyen Gläubigen. Wieviel edle, moraliſch hochitehende 
DPerfonalfraft geht einer Dolfsbewegung verloren, die diefen Leuten den 
Anſchluß erfchwert! 

Staatserhaltung und Chriftentum verbinden ſich bei den Konfervativen 
mit Agrarpolitif und Müttelftandspolitif, jene mehr fürs Land, diefe mehr 
für die Städte, 

Die Fonfervative Agrarpolitif ift natürlich in erfter Linie nterefjen: 
politif, der Broßgrundbefiser: hoher Getreidepreis, Diehpreis, Zucker— 
prämien, Spititusfteuerrüdzahlung, Grundrente! Daß eine Demofratie, 
deren meifte Teilnehmer von Arbeitslohn Leben, diefer Antereffenpolitif 
geradewegs entgegenzuarbeiten hat, verfteht fi) von felbjt. So wenig es 
den Agrariern einfällt, Lohnbewegungen zu fördern, wenn fie den Lohn 
zahlen follen, fo wenig ift vom KLohnarbeiter zu erwarten, daß er für 
Derteuerung feiner Kebensbedürfnifje zu haben ift. Der um die Lohnfrage 
Fonzentrierten demofratifhen Bewegung ftellt ſich die um die Getreidepreis— 
frage Fonzentrierte agrarifche Bewegung gegenüber. Was in der Demofratie 
die Gewerkſchaften find, ift im Konfervatismus der Bund der Land- 
wirte. Diefen Bund hergeftellt zu haben, ift eine große, wenn auch für 
fie felbft nicht ganz ungefährliche Zeiftung der Großgetreideproduzenten. 
Für ihre Rufe nad) hohen Kandwirtfchaftserträgniffen haben ſie fich ein 
Eho gewaltiger Wirkung gefchaffen: 200 000 Bauern, zahlende Mit— 
glieder, CLeſer der Bundeslitteratur! Der Adel hat es veritanden, den 
Bauern alles aus dem Gedächtnis zu wifchen, was er an gehäuften 
Unrecht vor und nad) 1816 an ihm gethan hat. Der Bauer, deffen Dor- 
eltern fronden mußten und defjen Dettern zu Tagelöhnern herabgedrückt 
wurden, ift heute in feiner Mehrzahl ernitlicy überzeugt, daß feine alten 


Gegner feine beiten $reunde find. Es giebt zwar noch ein freies Bauern- 
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tum. in Dommern, Schleswig-Holftein und anderswo, das feinen konſer— 
vativen Händedrud haben mag, aber die weitaus größere Maſſe läßt ſich 
vom Bunde leiten, felbft wenn fie ihm nicht direft angehört. Wie Fonnte 
‘das gefhehen? Solange Deutſchland Getreide erportierte, wäre das un: 
möglich gewefen, denn folange wollte der Betreideerporteur feine Boden: 
fläche auf Kojten des anliegenden Bauerntuns vergrößern. Erft feit der 
Import den Erport weit überwiegt und die Konfurrenz des Auslandes 
in allen. Scheunen fühlbar ift, verzichtet der Großgrundbeſitz auf weiteren 
Flächengewinn, .erfennt im allgemeinen die Bodenverteilung zwifchen Groß: 
befis, Müttelbefis und Kleinbefis an und fammelt alle Kraft auf gefeb- 
geberifche Beeinfluffung des Derfaufspreifes feiner Produkte. Er fagt 
zum Bauer: Du verfaufft zwar weniger als ich, aber da Du auch das 
wenige gern preiswert verfaufit, fo iſt zwifchen uns Fein Unterjchied! 
Diefe Formel gewann felbjt foldye Bauern, die mehr Brot Faufen müffen, 
als fie Getreide verfaufen. Der Bund der Kandwirte hat alle Anzeichen 
einer richtigen politifhen Maffengruppierung, und, wenn nicht alles täuscht, 
wird er im Laufe der Seit die eigentliche Leitung der politifchen Rechten 
in der Hand haben. Das aber bedeutet eine neuefte Umwandlung des 
Konfervatismus: das Derlaffen der rein ariftofratifhen Tra— 
ditton. Die agrarifche Arijtofratie ift von ‚den Hunderttaufenden ‚der 
Bauern politifch abhängig, da fie nur mit ihnen Agrarforderungen durch: 
zufeßen hoffen Fann. Heute fühlen fich die Bauern im Bunde noch nicht 
als die Herren, noch vertragen fie Ausfhüffe von sroßgrundbefißerlicher 
Zuſammenſetzung, aber das, was heute bejteht, ift ficher nicht das Ende | 
der Agrarentwidelung auf dem Boden des allgemeinen Wahlrechtes. 
Im Bunde der Landwirte find über 150000 Kleinbauern ver- 
treten. Werden diefe bei fehlgefchlagenen Hoffnungen, in verfchärfter 
landwirtfchaftlidhyer Hrifis, nach Annahme neuer Handelsverträge nicht 
jchneller bereit fein, grundfäßliche politifche Oppoſition zu machen als der 
Brundadel auf den Nittergütern? est find diefe Leute aufgeweckt worden, 
ihre Töchter werden bei Hofe nicht vorgeftellt, ihre Söhne dienen als Ge— 
meine, ihre Tradition ift zwar Fönigstreu aber nicht fpeziell Fonfervativ 
im politifchen Sinne der Ariftofratie, ift es nicht fehr wahrfcheinlich, daß 
es im Seitpunkt Fleinagrarifchen Brolles nur der geeigneten Führer bedarf, 
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um der landwirtfchaftlichen Gefamtpolitif einen fo radikalen Charakter 
zu geben, daß alle Kunjt und Erbweisheit der Honfervativen dazu ge: 
hören wird, um nicht alle Fäden zwifchen fih und dem Bauerntun zu ver 
lieren? Solange die jetzige ariftofratifche Führung Erfolge erringt, bleibt 
fie im Sattel, wenn jie Mißerfolge bringt, werden als „pflaumenweich“ 


die letzten der ftaatserhaltenden Politiker weichen müffen, die unter allen 


Umftänden mit dem Kaifer gehen wollen. Aus welchen Gründen der 
Mißerfolg der Agrarier kommen muß, wird uns fpäter befchäftigen. 
Die Demokratie ſieht von ihrem induftriellen Standpunft aus diefer 
Entwidelung auf der rechten Seite mit Spannung entgegen. Sie weiß, 
daß fie direft zur Störung des Derhältnifjes zwifchen der Agrarariftofratie 
und der Bauernjchaft wenig beitragen kann, daß fte aber jeden Sieg der 
Agrarier vom Lohngquantunı bezahlen muß. Was ihr aber hilft, ift die 
wirtfchaftlihe Entwicdelung an ſich. Jede Ausdehnung der Induftrie 
aufs Sand Schafft Bauern, die mehr an der \nduftrie intereffiert 
find, als an der für fie geringen Hollerhöhung des Weltmarft: 
preifes für Betreide. Der Kleinbauer, der im Umkreis der nduftrie 
wohnt, Schicht Söhne und Töchter auf gewerbliche Arbeit. Er gewinnt 
durch das Wohnungsbedürfnis der fich vermehrenden Lohnarbeiter. Der 
größere Bauer treibt Dieh-, Milch- und Obftwirtfchaft für den ſich öffnen- 
den induftriellen Markt. Seine Hufunft liegt bei den Mafchinen. Mit 


- jedem Jahr mehrt fi) die Hahl der Landwirte, die ihre Gemeinfchaft 


mit der Induftriebewegung erfennen. Was wäre die badifche Landwirt: 
ſchaft ohne die badifche Induſtrie? Erſt mit der induftriellen KHeit Fommit 
die Bodenfultur zu ihrer vollen Antenfität und Höhe. Don bier aus ift 
es möglich, ein wirtfchaftspolitifch ehrliches Zukunftsprogramm für nicht 
Fonfervative Bauern zu fchaffen, ein Programm, das in der Kinie der 
natürlichen Entwidelung Deutfhlands liegt. 

Als im Jahre 1895 dte Sozialdemofratie auf ihrem Parteitag in 
Breslau Fein Sandprogramm fertig brachte, fcheint diefer Geſichtspunkt, 
dag man den Bauern in der Snduftriefphäre von dem außer ihr fißenden 
unterfcheiden muß, zum Schaden des Ganzen zu wenig beachtet zu fein. 
an ftellte das Problem der Soszialifterung der Landwirtfchaft in theo- 
retifcher Weife und fuchte reinen, Marrismus auf den ländlichen Acker zu 
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fragen oder einen neuen genofjenfchaftlichen Agrarfozialismus zu erfinden. 
Ohne Zweifel giebt es auch in der Landwirtfchaft fozialiftifch:genoffen: 
Schaftliche Tendenzen, aber der Kern der Frage tft ein anderer: Fann es 
Bauern geben, die im wohlverftandenen Eigenintereffe induftriellen Sozia— 
lismus fördern? Die Antwort muß bejahend lauten. Don hier aus ift zu 
fragen: unter welchen befonderen Zebensbedingungen leben und arbeiten 
diefe vom neudeutfchen Induftriealismus vorteilhaft berührten Bauern? 
Sie gehören ihrer Hatur nad) nicht zum Bunde der Landwirte, laufen 
aber heute aus Hlafjengefühl und Unkenntnis vielfady noch mit. Sie 
müffen der Fonfervativen Umarmung entzogen werden. Auf die übrigen, 
die in induftrielofen Gegenden wohnen, muß die Demofratie vorläufig 
verzichten, foweit jte nicht mit allgemein liberalen Srundfäßen gewonnen 
werden Fönnen. 

Leben dem Bauer ift der Sandarbeiter der Broßgüterbezirfe 
eine Grundlage der politifhen Macht der Agrarariftofratie. Diefe Maſſe 
von armen und ärmſten Proletariern wird im Reichstage im allgemeinen 
fehr elegant vertreten. Hin und wieder gelang es der Sozialdemokratie, 
durch Überraschung einen guten Erfolg unter diefen abhängigen Leuten 
zu gewinnen, aber dauernd in Kandarbeitergebieten fich feitzufesen, war 
ihr bisher unferes Wiffens unmöglih. Sobald ſich oppofitionelle Re- 
gungen zeigten, wurden fie erdrückt. Im Landarbeitergebiet herrfcht das 
alte Herrentum am unbefchränfteften nach dem Wort: „und bift Du nicht 
willig, fo brauch’ ich Gewalt.“ Wer irgendwo in folchen Gebieten agitatorifch 
gearbeitet hat, Fennt die Mlethode. Selbjt der Druck der Leutenot hat 
noch nicht hingereicht, die Thüren politifcher Freiheit zu öffnen. Wenige 
Herrſchaften nur find frei genug in ihrer Gefinnung, um ihre Tagelöhner 
und Inſtleute als gleichberechtigte Staatsbürger zu betrachten. Die beften 
Konfervativen kommen höchſtens bis zur Formel des alten in feiner Art 
ehrwürdigen Deren von Kleiſt-Retzow, der feinen Standesgenofjen fagte: 
„wir verlangen, daß unfere Leute für uns ftimmen, darum müffen wir 
auc für fie forgen.“ Es würde ein großer Gewinn der Demokratie jein, 
wenn ſie Landarbeitermaſſen gewinnen fönnte, denndamit würden fie der konſer— 
vativen Artftofratie den Boden am fchnellften unter den Füßen hinweg: 
ziehen. Ein ausführbares Programm für Kandarbeiter ift aber nicht 
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leicht. Der bloße Druck auf die Wirtfchaft der Herren nüßt ihnen nicht, 
fchadet ihnen eher. Das freie Koalitionsrecht würde, felbft wenn es er: 
rungen werden Fönnte, meijt illuforifch bleiben. Der bejte Anſatzpunkt ift 
der Sandhunger. Mlan falle die Parole „das Sand der Mafje” in greif: 
bare Dorjchläge von Parzellierung oder auch genoffenfhhaftlicher Derwaltung ! 
Daneben protejtiere man gegen die Einfuhr der Ausländer! Die Ein: 
fuhrerfhwerung bezügli der Polen, Ruſſen, Galizier ift eine fcharfe 
nationale Waffe gegen das Großgüterfyiten als folches. 

Keichter erreihbar als der Kandarbeiter ift der Fonfervative Hand— 
werfer, Kleinhändler, Unterbeamte u. ſ. w. Er ift weniger durd 
beſtimmte Programnıfäße feitgehalten als durch feine allgemeine Stimmung, 
denn was an WMlittelftandsprogramm bei Honfervativen und Antifemiten 
geboten wird, ijt ein ödes Flickwerk von zufälligen Einzelforderungen, 
sufammengeftellt unter agitatorifchen Befichtspunften, vorgetragen mit der 
ewig wiederfehrenden Behauptung, daß es dem Handwerker fchlechter 
singe als dem Arbeiter und daß er trotzdem die Stüße von Thron und 
Altar ſei. Als ob fich ein jo fchwerer Bau wie das deutfche Kaifertum 
auf einer fo unficheren Grundlage aufbauen könnte! Es ift wahr, daß es 
dent Handwerker oft fchlechter geht als dem in regelmäßiger Arbeit ftehen- 
den gelernten Arbeiter. Sehntaufende von Handwerfern verdienen Feine 
4 Marf am Tag. Aber am allerfchlechteften geht es doch dem Handwerk 
in den Fonfervativen Provinzen und am bejten in den induftriell lebendigen 
Sandesteilen. Wo Großgüterfyiten tft, gedeiht Fein Mitteljtand. 
Ein demofratifches Handwerferprogramm müßte ähnlich wie ein Bauern: 
programm von den wirtfchaftlichen Jufammenhange der durchichnittlichen 
Sohnhöhe mit dent Derdienft der Handwerker und Kleinfaufleute ausgehen. 
Wo die Mafje ein gutes Einkommen hat, verbraucht fie Kleider, Schuhe, 
Tifche, Betten, Brot und Fleiſch. Daneben ift die Idee der Handwerker: 
genofjenfchaft und das Sufammenwirfen diefer Genofjenfchaft mit der Ar: 
beiterfonfumgefellfchaft zu pflegen. 

Nicht felten Iodert fich der Zuſammenhang gerade der Fonferpativen 
Nittelftandselemente mit der Ariftofratie. Dann tritt ein Konfervatismus 
unariftofratifcher Art ein, der Antifemitismus. Im Antifemitismus ift 
wenig Syitem und wirtfchaftspolitifche Geſchloſſenheit. Er muß, wie 
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Kiebermann von Sonnenberg einmal fagte, „Favalleriftifch” betrieben werden. 
Niemals Fann der Antifemitismus als foldyer einen neuen ftarfen Kryftallt- 
fattonsfern im politifhen Getriebe abgeben. Auch folche Antifemiten, 
die lebhaft gegen die Honfervativen agitieren, bletben mit Katurnotwendigfeit 
ein Beftandteil der Fonfervativen Befamtmadht. Teile von ihnen, die 
ftärfer demofratifch angeregt werden, verlieren ihren prinzipiellen Antifemi- 
tismus. Da das Judentum in Deutfchland Fein fefter, politifcher Körper, 
feine abgegrenzte Nation im Staate ift, Fann es auch eine politifche Gegen— 
bildung nicht zur Dauerhaftigfeit bringen. Immerhin thut der Antiſemi— 
tismus den Dienft, daß er ein „Element der Defompofition” im Fonfer: 
pativen Lager ift. 

Es ift ein großer, wuchtiger Gefamtförper, den ſich die agrarifche 
Ariftofratie zu ihrer Lebenserhaltung gefchaffen hat. Die Leitung diefes 
Befamtförpers ift nicht leicht und erfordert beftändiges Kapieren nad 
oben, linfs, rechts und nach unten. Es ift nicht möglid) gewefen, den 
Konfervatismus ganz einheitlich zu organifieren. Im Xeichstag ergiebt ſich 
folgendes Bild: 

Stimmenzahl Abgeorönete 


Deutichfoniervätive: u du 8659200 51 
reilonferpätipe une). WEN EEE SAD 22 
Antiiemiten sa. Vu 66 10 
Bund der Kandwirte und Bauernbund 250 700 10 
1737800 ..98 


Die Wählerziffer ift Pleiner, die Ubgeordnetenziffer etwas größer als 
die der demofratifchen Parteien (Sozialdemokratie 56, freifinnige Volks— 
partei 28, Deutfche Dolfspartei 8). Der Einfluß der 95 Fonfervativen 
Abgeordneten ift aber durch ihr Derhältnis zur Regierung unvergleihbar 
größer als der der 92 demofratifchen. Unter den Sreifonfervativen finden 
fih einige Dertreter, die ebenfogut zur induftriellen Ariftofratie gerechnet 
werden Fönnen wie zur agrarifchen, Hochariftofratie, die ſowohl in Induſtrie 
wie in Börfe wie in Getreide arbeitet. 

In der inneren Politif arbeitet die gefammelte Macht des 
Konfervatismus gegen den Induftrialismus als Befamterfchei: 
nung. Dabei vermeidet fie es aber aus politifcher Erfahrenheit, diefen 
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Gegenſatz in feiner reinen Schärfe zu formulieren. hr gewöhnlicher Plan. 
ift der: man muß möglichjt viel Unfriede zwifchen der induftriellen Ober: - 
fhicht und Unterfchicht fäen, indem man mit den Unternehmern zufammen 
die Arbeiter politiſch drückt. Auf diefe Weiſe verhindert man die Einheit 
der Begenfeite und nötigt die Unternehmer, in Hollfragen Konzeffionen zu 
machen und den politifhen Dorrang den Konfervativen zu überlafjen. 
Diefen Plan hat die agrarifche Ariftofratie mit feltenen Unterbrechungen 
und mit auffallend viel Erfolg durchgeführt. Das induftrielle Unternehmer: 
tum hat fi) ins Schlepptau nehmen laffen und wird Schwer darum Fämpfen 
müffen, frei zu werden. Hanalvorlage und Handelsverträge find aber un- 
verfennbare Anzeichen, daß dtefe Fonfervative Methode eine Grenze hat. 
Es muß die Auseinanderfegung zwifchen der alten und neuen Ariftofratie 
fommen, und für diefe Auseinanderfegung hat man bereits verjucht, fich 
mit der induſtriellen Unterfchicht ins BERNER zu ſetzen. Der Verſuch 
hieß: Fonfervativer Sozialismus. 

Der Fonfervative Sozialismus beruht auf der tiefen, nur aus taftifchen 
Gründen meift verjchleierten Begnerfchaft des agrarifchen Adels gegen den 
modernen Kapitalismus. Da die Arbeiterflaiffe den Kapitalismus aud) 
ihrerfeits befämpft, fo ift es fcheinbar möglich, unter der Formel des 
Antifapitalismus Agrarier und Proletarier zu vereinigen. Man über- 
jieht dabei den fehr wejentlichen Umjtand, daß der Proletarier den Kapi— 
‚talismus nur infofern befämpft, als er von ihm erhöhten Nutzen, ja, wenn 
möglich, jeine Zeitung gewinnen will, daß aber der Agrarier gegen das 
Fapitaliftifche Prinzip als folches ftreitet. Immerhin ift zuzugeben, daß es 
sejchichtlihe Lagen geben kann, in denen die zwei verfchiedenen Formen 
des Antifapitalismus gemeinfam arbeiten können. Eine folche Kage fchien 
beim Beginn der deutichen liberalen Wirtfchaftsperiode vorhanden. Die 
Arbeiterbewegung war noch zu unentwidelt, um als Dertreterin eines prin: 
ziptellen Induſtrialismus Beſorgnis einflögen zu: Fönnen. Was man be: 
jorgte, war ihr politifch repolutionäres Auftreten. Aller Fonfervative 
Begenjas war gegen das Mancheftertum gerichtet, diefe erjte, weſentlich 
auflöfende Geſtaltung liberaler Wirtfchaftspolitif. Man verwechjelte Kapi: 
talismus und Mancheftertum und hoffte, die Arbeiter durch Unterftüßung 
ihrer Forderungen als: antimanchefterliche Hilfstruppe verwerten zu Fönnen. 
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Zugleich empfahl fich diefe Unterftügung aus allgemeinen Staatsgefichts: 
punften für Beamte und Dertreter der Wifjenfchaft. Aus den Hreifen der 
legteren ftammt die weitere Durcharbeitung der ganzen dee des Fonfer: 
pativen Sozialismus. Es waren meijt Schüler des befannten Dolfswirt: 
fchaftlers Sorenz von Stein, bereichert durch Ideen von Kodbertus, die in 
diefe Bahnen einmündeten: Adolf Wagner, von Scheel, Jannaſch, Hilde: 
brand. Innerhalb der Fonfervativen Kreife waren Rudolf Meyer und 
Geheimrat Wagener die Hauptvertreter diefer Richtung. Politifch aber hat 
fie nur eine, allerdings jehr bedeutende, Agitationsfraft gefunden in Hof: 
prediger Stöder. Heute, wo die fonfervative Partei Stöder fallen ge: 
laffen hat, Fann der ganze feiner Arbeit zu Grunde liegende Gedanke als 
vorläufig erledigt angefehen werden, es bleibt aber doch wahr, was von 
hoher Stelle aus bei einer Jagdgelegenheit zu Fonfervativen Herren ge: 

ſprochen worden fein foll: „Er ift ja Flüger als Ihr alle!“ | 

Stöcker ift in feiner Partei gefallen, als diefe ſich unter Bismard: 
jhem Druck zum Kartell mit der induftriellen Ariftofratie entfchloß. Der 
Kartellgedanfe ift das Gegenſtück feiner Auffaffung innerhalb des Fonfer- 
vativen Denfens. Un eine Shußzöllnerifche Majorität zu haben, gab man 
dte Idee der Arbeitergewinnung auf. Alan war bereit, fozialpolitifche 
Kafjen mit zu befchliegen, weil Bismarck dies wollte, aber man wollte 
Feine foziale „Demagogie”, Fein Eintreten eines felbitthätigen Induſtrie— 
arbeiterftandes in die Fonfervativen Reihen. Stöder hat in verzweifelt 
jhwerer Lage „wie ein Löwe gefämpft”. Ohne den Hintergrund der Ju: 
ſtimmung der agrarifchen Ariftofratie ift aber Fonfervative Soztalreform 
unmöglid. 

Auf lange Seit hinaus ift die Mlöglichfeit der Wiederholung des 
Stöcerfhen Gedankens ausgefchloffen. Jetzt Fommt erft eine Periode ge- 
jteigerten Fonferpativen Gegenfabes gegen alles, was demofratifch und 
joztal tft, ein mit Händen und Füßen geführter Kampf für die alte Herr: 
Ihaft. In diefem Kampfe müfjen Imduftrieariftofratie und Induſtriepro— 
letartat gemeinfam gegen das Agrariertum ftehen. Die Entfcheidung für 
Deutihlands induftrielle Gefamtentwidelung muß herbeigeführt werden. 
Solange der Kampf um diefe Entfcheidung währt, muß die Fonfervative 
Politif immer reaftionärer werden, um alles zu hemmen und zu binden, 
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was das neue Deutfchland an Stelle des alten fegen will. Erft dann, 
wenn dte Entfcheidung gefallen ift, wenn unfere Welthandelspolitif geftegt 
hat, dann wird der nicht unbeträchtliche Reſt alter Ariftofratie in die Lage 
fommen, in der jetzt die Torys in England find, fie werden den inzwifchen 
mächtiger, jelbjtändiger und zahlreicher gewordenen Arbeiter von neuem 
zum Bündnis gegen die inzwifchen übermächtig gewordene induftrielle und 
finanzielle Ariftofratie einladen. Dann aber handelt es fich nicht mehr un 
das Einbeziehen der Arbeiter in den Fonfervativen Heerbann fondern um 
ein Kartell gleichjtehender Größen im gemeinfamen Kampfe gegen eine 
öritte. Don diefer Möglichkeit find wir aber in Deutfchland ſoweit ent: 
fernt, daß es jebt gar feine andere Auffaffung geben kann, als die der 
abfoluten politifhen Feindſchaft zwiſchen Demofratie und 
Konfervatismus. 

Wenn alfo der Fonfervative Sozialismus Stöckers auch nicht zur 
Entfaltung fommen Fonnte, da er zu einer gefchichtlich ungeeigneten Seit 
auftrat, fo hat er der weiteren Entwicelung doch infofern wefentliche Dienſte 
geleiftet, als durch den Derlauf der Stöckerſchen Agitation die Möglichkeit, 
ftaatserhaltende Politif und religiöfe Befinnung mit Arbeiterfreundlichkeit 
su verbinden, weiten Kreifen Far geworden it. Der Derfaffer diefes 
Buches ift bei weiten nicht der einzige, für den Stöder den Weg zum 
freiheitlichen, vaterländifchen Sozialismus frei gemacht hat. An einem 
Punkt trennte ſich Stöcders und unfere Arbeit: er blieb Fonfervativ, " wir 
wurden antifonferpativ und werden und müjfen es bleiben in der jicheren 
Erfenntnis, daß es für die Gefamtzufunft des Daterlandes und für die 
Zukunft der Arbeiterbewegung im fpeziellen nichts Schwereres aber auch 
Hötigeres und Wichtigeres giebt, als den Bruch der Dorherrfchaft der 
alten Herrenfhicht im preußifchen Oſten. 


III. Die induffrielle Ariftokratie. 

Der Ausdrud „induftrielle Ariftofratie” ift für das, wovon wir jet 
reden wollen, etwas zu eng, aber er ift doch befjer als der andere „Fapita- 
liſtiſche Ariftofratie”, da er genauer das Entjtehungsgebiet der neuen 
ariftofratifchen Gefellichaft bezeichnet. Einzelne Kapitaliften, Armee: 
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lieferanten, Staatsbanfiers, Derfehrsunternehmer u. f. w., die geadelt und. 
damit ariftofratifchh gemacht wurden, hat es immer gegeben, fie aber bilden 
feine neue Ariftofratie, fondern nur eine bisweilen fragwürdige Bereicherung 
der alten. Auch hatte fchon das Bürgertum der vergangenen Jahrhunderte 
feine patrizifhen Gefchlechter, edlen Häufer u. dergl., aber auch diefe 
Adelselemente der älteren Stadtkultur waren. nicht ftarf genug, dem Agrar- 
adel eine gleich ftarfe Kraft entgegenzuſetzen. Erjt mit der modernen 
Induftrie  ftieg ein neues, in fich einheitliches Herrenvolf herauf: das 
Broßunternehmertum, Es bildet den Kern einer neuen wirtjchafts: 
politifhen Dolfsgeftaltung, an den ſich finanzielle, kommerzielle, technifche 
Größen anfchliegen. Ein neues Macht: und Willenszentrum ift vorhanden, 
teilmeis noch unverftanden, politifcy noc) :unbeholfen, aber von großer 
Entwidelungsfähigfeit und Zukunft. KUISIHHE 

Wenn man_die agrarifche Ariftofratie fehen will, dann muß. nıan 
pommerfche Rittergüter und Schlöffer betrachten, wenn man aber einen 
Eindrud der neuen Ariftofratie haben will, muß man nad) dem rheinifc;: 
weitfälifchen Snduftriegebiete gehen. Dort ift der Typus des induftriellen 
Herrfchertums am reinften ausgeprägt. KSwifchen hohen Efjen, Schienen, 
Walzwerfen thronen die Eifenfürften, die geborenen Führer der neuen 
MWirtichaftsentwidelung. Um fie herum gruppieren ſich die Inhaber der 
Kohlenwerfe, der chemifchen Fabriken, der größeren Tertiletabliffements, 
der Seehandelsgefellfchaften, Werften und Banken. Stufenweiſe folgen 
Inhaber von Baufabrifen, Leiter der HKonfektionsinduftrie, Porzellan: 
fabrifanten, Großbrauer, DPapierfabrifanten u. ſ. w. Es giebt Fein Herolds- 
amt, das diefe Ariftofratie einträgt und Feinen gothaifchen Kalender für 
nöduftrieprinzen, aber das Dolfsleben als Banzes fühlt die neue Er: 
jcheinung, und Namen wie Krupp, Stumm, Beyl, Siegle, Dorfter, Voß, 
Siemens find nur einzelne aus einer langen Xeihe. Die Statiftif Fann 
jelbftverjtändlich auf diefem Gebiete nur ganz allgemeine Anhaltspunfte 
geben. Im Jahre 1895 wurden im deutfchen Gewerbe 17 941 Betriebe 
mit mehr als 50 Arbeitsfräften. gezählt. Rechnet man die Inhaber folcher 
Betriebe im allgemeinen zur induftriellen Ariftofratie im weiteften Sinne 
und rechnet man die Handelsariftofratie hinzu, fo muß man fchon heute 
die Kopfzahl der neuen Oberſchicht der der alten gleichftellen. Finanziell, 


J 
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‚wirtfchaftlich bedeutet fchon jet diefe neue Oberſchicht mehr als: die alte, 
und, was die Hauptſache ift: fie wächft täglich. Politifch bedeutet fie noch 
weniger, weit weniger als die alte, aber das wird fich vorausfichtlich ändern. 

Bei der Berufszählung von 1895 fanden ſich Großbetriebe im ge: 
nannten Umfang und darüber in einigen hervorragenden Erwerbszweigen 
in folgenden Zahlen: : 


Balgedarbe tr dr, rl 2798 
Tertilimduftrie . . . RS WED 
Induſtrie der Steine und Erden De 1-90 


Induſtrie der Hahrungs: und Genußmittel 1826 

Induftrie der Mafchinen und Inftrumente 1 628 

Induſtrie der Metallverarbeitung . . . 1422 8% 4914 

Bergbau, Hütten: und Salinenwefen . . 1164 

Die ungeheure Steigerung der Mittel des Unternehmertums läßt 
fich ahnen, wenn man die Wertftatiftif einiger montanen \nduftriegebiete 
fich vorführt. Die lt bedeuten Millionen Mark: 
1855 1893 1897 


Steintahle = A. 4441 498 648 
Braunkohlenn 5" 41 55 66 
Hakfale En NN 15 21 26 
Eiienergei EI. a 240 te. LO 60 


Roheifen im Büttenbetrich 191 216 350 
Eifengigri . 2.0.0: 113 DIE 20209 
Wenn eine fo Furze Spanne Heit genügt hat, um derartige Wert- 
fteigerungen des Umſatzes hervorzurufen, fo ergtebt fich, wieviel Zuwachs 
an volfswirtfchaftlicher Macht in wenigen Jahrzehnten im Bebiet des 
großindüfteiellen Unternehmertums fih anhäuft. Es häuft ſich in den 
Großftädten und Induſtriebezirken ein Dermögen, das allen Beſitz der 
Agrarariftofratie in den Schatten Ätellt. Das in Preußen der Ergänzungs: 
jteuer unterworfene Dermögen betrug 1897/98 beifpielsweife 


Rheinland" U, "ir... 2 027- Mülliönen Mark‘: 
BEE OA FE a, 
Hiipreugen Wei Here 18205 1 EN, 


Weſtpreuuß 6 ER, 
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In den Städten ift die Geſamtſumme des ergänzungsiteuerpflichtigen 
Dermögens 59 790 Millionen Marf, auf dem Lande 25 887 Millionen 
Mark, wobei zu bedenken ift, daß viel mehr induftrielles Dermögen auf 
dem Kande als agrarifches Dermögen in der Stadt verfteuert wird. Diefes 
Dermögen hat den mammoniftifchen Trieb, fich vermehren zu wollen. Dazu 
braucht es immer neue Anlagen und zwar Induſtrie-Anlagen, Hypotheken: 
Anlagen, Staatsfchulden im Inland und Ausland, Es verlangt nad) 
Gründungen, Bauten, Maſchinen, Schiffen, Plantagen, nach immer neuen 
Formen von Geſchäften. Wenn irgendwo und irgendwie der Schlaf über 
ein Wirtfchaftsgebiet fich legen will, da genügt das eine Wort „&eld“, 
um es zu weden. Alle Berge müffen ihre Schäte hergeben, alles Ausland 
muß Tribut zahlen, Millionen Arbeiter müfjen früh aufftehen und lange 
Stunden arbeiten, endlofe Büterzüge müffen fahren, Polen werden zu 
Hunderttaufenden nach Wejtfalen verfrachtet, neue Bedarfsartifel Fommen 
auf, neue Städte entjtehen, alles, weil das Kapital der neuen Arijtofratie 
wacfen will. Der Kapitalismus ift mit Gewalt gekommen, jpäter 
als nah Sranfreih und England, aber ftürmifcher. Dom deutich- 
franzöfifchen Kriege an, vom Milliardenſegen her, begann das arme 
Deutfchland reich zu werden. Heute fchon jagt man, es fei reicher 
als Sranfreih, und wenn es bis jest noch nicht reicher iſt, jo 
werden weitere zehn Jahre genügen, es dazu zu machen. Einſt gab es 
Schlöſſer nur in den Refidenzen und auf Xittergütern, jet ift jede große 
Stadt von einem Gewinde feiner Dillen umgeben, deren befte unfere Vor— 
fahren Schlöffer genannt haben würden. Vor einem Mienfchenalter reijte 
der Engländer allein in fonnige fernen, jeßt giebt es fein Klima, wo 
nicht deutfches Geld zu Flirren beginnt. Der induftrielle und Fommersielle 
Gewinn Schafft Menſchen, die als Motto haben „leben und leben lafjen”, 
fleißig und fparfam, raftlos im Gefchäft, behaglich und opulent zu Haufe, 
nur aber jelten geneigt, das „leben lafjen“ weit über fi) und ihre nächite 
Sphäre auszudehnen. 

Als die neue Ariftofratie aufkam, hatte fie den Trieb der Nach— 
ahmung alter Dornehmheit, überhaupt das Anfchlugbedürfnis an die 
beitehende agrarifche Ariftofratie. Man wollte gern Freiherr werden, bei 
der Garde dienen und fchnarren Fönnen wie ein Leutnant. Es giebt noch 
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jet fehr befannte Beifpiele diefer Art, bei denen allerdings oft mehr der 
Wunfch anzuerfennen find als das Können. Nicht jeder Hammerſchmied 
wird in zwei Generationen ein wirklicher Ariftofrat, felbjt wenn er fich 
öuellieren will. Aber diefe erſte nachahmende Form der neuen Ariftofratie 
geht überhaupt zu Ende und macht einer Generation Plas, in der man 
jichh lieber Herr Kommerzienrat nennen läßt als Herr Baron. An vielen 
einen und großen &Jeichen erfennt man, daß fih in der neuen 
herrſchaftswelt ein eigener fozialer Beift bildet, ein gewerblicher 
Stolz, der fich in feiner Weife über den Getreideproduzentenftolz 
erhebt. Diefe gejellfchaftlihe Umbildung wird politifh von weitgehenden 
Folgen jein. 

Aus der gefellfchaftlihen Spannung zwifchen alter und neuer Arifto: 
fratie erwächſt in der leßteren das Gefühl, fih an die Stelle der erjteren 
jeßen zu wollen. Damit beginnt der politifche Inſtinkt der neuen Klaſſe, 
der bis jest ſchwach iſt. Bis jeßt beherrſchte das Gefchäft als Gefchäft 
das Denken. Yun aber zeigt es fih, wie ſehr das Gefchäft mit allen 
möglichen politifchen Derhältniffen zufammenhängt. Durch die weitver- 
zweigte geſchäftliche Syndifatsbildung, durch Handelskammern, Konmmunal- 
angelegenheiten, Steuer: und Erporterlebniffe wird der Sinn für Klafjen: 
interefjen gefhärft. Die ftarfe Gefchlofjenheit der Arbeiterbewegung thut 
das ihrige dazu, die Arbeitgeber zuſammenzupreſſen. Selbft direfte Kon- 
kurrenten entdecken zahlreiche gemeinfame Intereſſen und befommen Augen 
für das, was man kann, wenn man will. 

In der Sozialdemofratie beurteilt man diefe Dinge vielfach falſch. 
tan hat fi) durch die Darftellung des kommuniſtiſchen Manifeſtes ver: 
leiten lafjen, den induftriellen Kapitalismus als längjt fertig und bereits 
wieder abjteigend und zerfallend anzufehen. tan hielt die bürgerliche 
Bewegung von 1848 für den einzigen politifchen Akt der bürgerlichen 
Klaffe. Diefer Irrtum verdirbt die ganze bisherige demofratifche Politik, 
Im Jahre 1848 gab es nur erft ein erftes Stammeln des neudeutfchen 
Bürgertums. Wer fandte denn die Advofaten und Profeſſoren nad 
Sranffurt? Waren es nicht viel mehr demofratifche Handwerker als Unter: 
nehmer im heutigen Sinn? Der bürgerliche Liberalismus von damals 
befaß noch Feine tragfähige Schicht. Daher konnte er auch die Erfolge, 
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‚die ihm die politische Sage gewährte, nur dürftig ausnutzen. Er zerbrach, 
‘als Bismard ihn an die Hand nahm. Ohne feſtes einheitliches Gefühl 
für Machtfragen verfagte er gegenüber der Militärforderung Wilhelms I., 
fpaltete fi) an der Indemnitätsvorlage, konnte die liberale Reichstags: 
majorität nicht feithalten, vergeudete feine Kraft in Streitereien zwifchen 
milttärifchem und unmilitärifchem Flügel. Während die wirtjchaftliche 
Bedeutung der neuen Großbürgerflaffe im neuen Reihe wuchs, war alle 
Politif im Grunde noch Fonfervativ. Solange die Broßgrundbefiter Frei: 
händler waren, hatte Deutfchland Freihandel und befeitigte felbft die damals 
nötigen Eifenzölfe. Als die Großgrundbeſitzer Schubzoll wollten, mußte 
die Induſtrie mitgehen. Alle wefentlihhen Beamtenjtellen blieben Fonfervativ. 
Der Handel und die Induſtrie feufzten. über eine Bureaufratie, die von 
ihrem Keben und Wollen fo wenig verftand, aber es fehlte viel, daß fie 
fich fagte: wir müfjen unfere Söhne in die Derwaltungsitellen und Miniſterien 
bringen, damit unfere Induftrie wachfen, blühen und Zins tragen Fann! 

Erft mit der Regierungszeit Kaifer Wilhelms IL fing die 
neue Ariftofratie an, fich ihrer politifhen Aufgabe ftärfer 
bewußt zu werden. Flotte, Handelsverträge, Kanal find Ausdrücke ihres _ 
wirtfchaftlichen Wollens. Wir werden fpäter zeigen, wie fehr der Kaifer 
sroßinduftriell denkt. Er weckte die. Möglichkeit, daß im Deutfchen Reich 
ein induftrielles Regiment fein Fönnte. Von jebt ab muß mit dem Ein- 
treten des neuen Elementes in’ die Staatsleitung wie mit einer kommenden 
Thatfache gerechnet werden. Wir müſſen "deshalb unterfuchen, welche 
politifchen Wirkungen diefer Umfchwung haben Fann. Ale 

Das natürliche deal der Grundbeſitzer ift der gefchloffene Handels- 
ftaat, in dem es Feine anderen „Brotherren” giebt als fie. Wer das Brot 
in der Band hat, beherrfcht das Volk. Brot ift eben. Macht alle 
Grenzen zu, haltet alle Weltwirtfchaft ab, und ihr werdet fehen, daß man 
hungernd vor denen Fniet, die volle Scheunen haben! In früheren Jahr— 
hunderten hat-man in Jahren ‚schlechter Ernten diefen Suftand buchjtäblich 
gehabt. Joſeph in Ägypten ift und bleibt der Urtypus des Agrarpolitifers, 
der Getreide fammelt, um Dolfsfreiheit anzufaufen. Den Trieb zum ge- 
ſchloſſenen Handelsftaat nennt. man heute auf Eonfervativer Seite „nationale 
Dolfswirtfhaft”. In Wirklichkeit ift es völlig unnational, abſichtliche 
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Brotverteuerung zu treiben. Der Sandmann foll leben und arbeiten Fönnen, 
aber eine Garantie für Bodenrente braucht die Gefamtheit nicht zu über- 
nehmen. Was heute auf der Sandwirtfchaft laftet, jind die Güterpreife 
und Hypotheken. Dort ift einzufeßen, aber niemals kann das deutſche 
Volk ſich dem Ideal des geſchloſſenen Handelsſtaates wieder nähern. Es 
muß, wenn es leben will, in die Weltwirtf haft Hineinwachfen. 

Was iſt Weltwirtfhaft? Wlan verfteht darunter die Arbeitsteilung 
der Menſchheit als Ganzes. Kein Dolf kann mehr. für alle feine Be: 
dürfniffe jelber forgen, ſondern Schafft diejenigen Stoffe und Waren, die 
gerade feiner Anlage und der Hatur feines Landes angepaßt find. Überall 
bilden fich Spezialitäten aus. Ein Dolf arbeitet Weizen, Mais, Reis, 
ein anderes Dieh, Holz, Obſt, ein anderes Tabaf, Baumwolle, Kaffee, 
ein anderes Kohle, Eifen, Mafchinen, ein anderes Gl, Chemikalien, Dünger, 
ein anderes Kitteratur, Kunſt, Papier. Vatürlich entwickelt ſich die Sache 
nicht jo fchematifch, wie fie hier ausgefprochen wird. \mmer wird Miſchung 
der Produktion bleiben, nur ift darauf Bedacht zu nehmen, daß wir für 
die Weltwirtfchaft das arbeiten, was wir am beften leiften Fönnen. Wenn 
wir uns plagen wollten, Schafwolle auf einem Boden zu erzeugen, der mit 
Kübenzuder weit befjer rentiert, jo würden wir unflug handeln. Wir 
führen Suder aus (aber ohne Prämie!) und führen Wolle ein. Vatürlich 
dürfen wir dabei Fein Stück deutfchen produftiven Bodens völlig preis- 
geben. Wo Fein Hafer gedeiht, Fönnen Kiefern wachfen. Unſere Kraft, 
unfer Kapital, unfere Arbeit müffen wir aber in die Arbeitszweige ftecen, 
in denen die Deutfhen mehr gewinnen Fönnen als andere. Ausnußung 
der nationalen Produftivfräfte in jeder Richtung tft die Lofung. 
Wer dies in die richtigen Wege leitet, der wird „Brotgeber” und „Brot: 
herr”. Das ift die Keiftung der neuen Ariftofratie. 

Diefe Keiftung wird von der finanziellen und induftriellen Ariftofratie 
eineswegs muftergültig und vollfonmen vollzogen, aber es ift außer ihr 
niemand da, der fie überhaupt in die Hand nehmen Fönnte. Unfere Pro— 
duftionsleitung ift, wie man fich auf foztaldemofratifcher Seite ausdrückt, 
anarchiſch, d. h. es fehlt ihr bewußter Plan und weitblickende Sentrali: 
jation. Der einzelne Privatunternehmer arbeitet nicht nach volfswirtfchaft- 


lihen Gefichtspunften, fondern nur nach Profit. Ob er unfere Dolfswirt: 
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ſchaft dabei in eine Richtung treibt, die fte nicht verfolgen kann, ob er 
Produftionen einführt, die anderswo in der Welt einen viel befferen natür- 
lichen Standort haben, kümmert ihn niht. Er denkt privatfapitaliftiich 
an fih. Aus diefer „Anarchie der Produktion” ergeben ſich offenbare 
Mißſtände, wie 3. B. die Einrichtung ganzer Gegenden für gewiffe Tertil- 
branchen, in denen ſchließlich doch der Hindu oder Chinefe billiger pro- 
duziert. Unfer im ganzen fo blühendes Wirtfchaftsleben ift im einzelnen 
doch voll von falfchen Anfäsen. Wir haben in der Seidenbrande mehr 
verſucht als unfer Klima gewähren Fann, haben uns in einem Umfang 
auf Baummwollenverarbeitung geworfen, der unferer geographifchen Ent: 
fernung vom KEntftehungsort der Baumwolle fchwerlich entfpricht, wollten 
fogar Rofenöl erzeugen u. dergl. In allen folhen Fällen gilt auch von 
den nduftriefürften das alte Wort: quidquid delirant reges plectuntur 
Achivi, das Dolf muß die Irrtümer feiner Führer mit zeitweiliger Ar- 
beitslofigfeit, Mangel und QTuberfulofe bezahlen. Wenn deshalb der 
Soztalift befjfere Regelung der Produktion fordert, ift er theoretifch im 
Recht, nur kann weder der Staat, das ift der Beamtenapparat, noch die 
Dereinigung der Arbeiter bei heutiger Lage der Sache für die Leitung der 
Produktion in Betracht’Fommen. Beide Fönnen mehr als bisher helfen, 
daß Mißgriffe vermieden werden, aber die Wirtfchaftsleitung felbit 
gehört nun einmal dem Fapitaliftifhen Unternehmertum. Kein 
noch jo beredtigter Groll gegen ihre Art der Derrfdafts- 
führung Fann an diefer volfswirtfhaftlihen Thatfahe etwas 
ändern. Die Aufgabe der Demokratie Fann nur fein, innerhalb ‚diefes 
noch aufwärtsjteigenden Syſtems Dorteile zu gewinnen. Nie ift es für 
eine Herrfcherfchicht gut, wenn fie unfontrolliert und ungehindert ihren 
ſelbſtiſchen Intereffen folgen Ffann, am wenigiten gut aber bei einer rein 
geldwirtfchaftlichen Leitung, die Arbeit als Ware behandelt und unge: 
brauchte Arbeiter wegwirft wie ausgepreßte Sitronen., 

se ftärfer die neue Ariftofratie wird, deſto mehr wird fie verfuchen 
müfjen, die Staatsgewalt ihren volfswirtfchaftlihen Sweden dienftbar zu 
machen und zwar fowohl die äußere. Politif wie die innere. Die äußere 
Politik wird unter dem Einfluß diefer Klaffe zur Handels und Weltmacht— 
politif, die Sollpolitit zum Syſtem von Handelsverträgen mit freihänd- 


lerifcher Grundrichtung, die Derkfehrspolitif dient dom höchſt sefteigerten 
Güter- und Mfenfchentransport, die Boldwährung giebt fefte Weltmarkt: 
preife. Im Innern ift diefe Dolitif gegen die Agrarier gerichtet, weil 
diefe ein anderes Wirtfchafts- und Handelsſyſtem wünfchen, und gegen die 
Arbeiter, weil diefe einen höheren Anteil am Gewinn verlangen. Am 
ltebften würde das Unternehmertum abfolutiftifh regieren, wie es die 
DHandelsariftofratien Denedigs und Genuas im ausgehenden Mittelalter 
thaten. Ebenfo wie jede andere mächtige Klaffe hat es den Traum der 
Alleinherrſchaft: wir find der Staat! Es ftößt aber in der Wirklichkeit 
an dte übrigen Mächte an, an HKonfervatismus und Demokratie. 

| DPolitifch ift das Großunternehmertum vertreten in einem Teil der 
freifonfervativen, der nationalliberalen und der freifinnigen Partei. Nirgends 
aber ift es parteipolitifch Flar organiftert. Das entfpricht einem fehr beachtens- 
werten Grunde: die neue Ariſtokratie wird ftets parteipolitifch 
ſchwach bleiben. Weder beim allgemeinen Wahlrecht noch beim Drei— 
Elaffenrecht kann fte in ähnlicher Weife parteibildend wirfen wie die Agrar: 
ariftofratie, denn fte hat nicht die MiöglichFeit, fo viele Hilfstruppen an 
ih zu gliedern wie diefe. Das Unternehmertum ift eine wirtfchaftlich 
überaus mächtige, aber ziffernmäßig überaus dünne obere Rinde über dem 
neuen induftriellen Maffennolf. Nie wird es ihr gelingen, den ſtädtiſchen 
Mittelftand und gewerblichen Arbeiterftand in entfprechender Weife an ſich 
zu feffeln, da einesteils diefe Bevölferungsmaffen viel zu demofratifch felb- 
ftändig find, um auf demofratifche Prinzipien zu verzichten, und da anderen: 
teils das politifch-taktifche Geſchick der neuen Herren noch auffällig unent- 
wicelt if. Sie arbeiten auch in der Politif wie im Handel von Fall zu 
Sall, verärgern ohne zwingende Not die Arbeiter, den Mittelftand, die 
Bildungsvertreter, wiffen nicht, daß man nur herrfchen Fann, wenn man 
Konzeffionen macht, und haben Fein anerzogenes ficheres Gefühl für poli- 
tifchen Taft. | . 

Man fehe einmal, wie wenige indufteielle Großunternehmer im 
Reichstag fisen! Wenn fte aber darin find, find fie entweder auf den 
Bund der Landwirte oder auf die Sozialdemokratie angewiefen. Krupp 
in Eſſen wurde 1895 nur mit foztaldemofratifcher Hilfe gewählt und 


Stumm in Ottweiler:St. Wendel nur durch die Meiſenheimer Bauern. 
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Diefe beiden Fälle find typifh. Das Großunternehmertum iſt parla= 
mentarifch unfelbftändig und muß entweder nad) rechts oder nad) links 
Kompromiffe machen. Bis jett band es fi nach rechts. Diefe Bindung 
aber wird loderer, je mehr der Begenfab der induftriellen und agrarifchen 
MWirtfhaftspolitif brennend wird. Das Broßunternehmertum legt 
fich die Frage vor: was ift für uns teurer, der Kompromiß 
mit den Konfervativen oder der mit den Demofraten? An der 
Beantwortung diefer Frage entfcheidet fih die politiihe Zu: 
funft Deutſchlands. 

Dom Standpunkte der Demofratie aus liegt die Sache jo: da es 
ausgefchlofjen ift, daß die Demokratie in abfehbarer Seit zur abfoluten 
Berrfchaft kommt, fo hat fie zunächit ihre politifche Hraft bei der Ent- 
fheidung zwifchen den zwei mächtigſten Ariftofratien zu verwenden. Sie 
wird das ohne Liebe nach reiner Abwägung der Lage thun. Bis jebt 
jtärft fie indireft die Agrarier, indem fie die Bildung einer induftriellen 
Sinfen mit Weltmachtspolitif hindert. Diefe Haltung ift vom Geſichts— 
punft der Arbeiterinterefjen aus höchſt unpraftifh. So groß die Diffe: 
renzen zwifchen Unternehmertum und Arbeiterfchaft auch jind, fo eriftiert 
troßdem das gewaltige gemeinfame Lebensintereſſe am Gedeihen des In— 
duftrialismus überhaupt. Im Fall genügender Sugeftändnifje von 
der anderen Seite muß nad Kage der Thatfachen die ſoziale 
Demofratie bereit fein, induftrialiftifhe Machtpolitik zu unter: 
jftüßen. Schon jest find Handelsvertras, Goldwährung und fchlieglic) 
auch Kanal nicht ohne Sozialdemofraten möglich. "Alle diefe Dinge 
dienen den Kapitalismus. Der nächte entfcheidende Schritt ift die Hu: 
ſtimmung zur Flotte. Mit diefem Schritt wird eine liberale induftrielle 
Periode möglich. 

Aber wird die Großinduftrie auf ſolche Möglichkeit eingehen wollen? 
Gern gewiß nicht, ebenfowenig gern wie die Arbeiterfchaft! Sie Fann 
ihre Induſtrialpolitik nicht ohne Koalitionsrecht erfaufen, Sie möchte 
natürlich Slotte und Suchthausvorlage, aber jchlieglich wird fie die Sprache 
der Siffern verftehen, der Holßiffern und der Wahlziffern. Wenn fie von 
fonfervativer Umfchlingung frei fein will, finanziell, politiſch ausfchlag- 
gebend, dann muß die Großinduftrie das geben wollen, wonach Deutſch— 
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land dürftet wie trockene Erde im Auguft nach einem Regen: Kiberalis- 
mus! Die Klaffenwahlrechte müfjen fallen, jeder Bürger muß politifh 
gleich geachtet fein. Nur auf diefer Grundlage ift eine deutfhe Linke 
möglih. Wenn fte entjteht, dann bläft das Käuschen auf den geflickten 
Strohdähern des Grafen Kanis, dann kommt ein Dolfsfrühling, em 
Morgen voll deutfcher Macht und Freiheit. 

Die Großinduſtrie Fann in der deutfchen Linken niemals ein parla- 
mentarifches Übergewicht haben. Die Bründe, weshalb das ausgefchloffen 
it, jind fchon erwähnt. Was aber die Großinduftrie im Kaufe 
einiger Jahrzehnte fhaffen Fann, iſt die Durchfegung des 
Beantenheeres mit induftrialiftifhem und Iiberalem Perfonal. 
Sie Fann die Regierung in ähnlichen Sinne beeinfluffen, wie es jeßt die 
Großgetreideproduzenten thun. Die parlamentarifhe Führung aber 
des neudeutfhen Anduftrievolfes gehört einer praftifchen na: 
tionalen und fozialen Demofratie, 


IV. Die Klerikale Ariltokratie. 


Es würde die politifche Lage Deutfchlands ungeheuer vereinfachen, 
wenn wir es nur mit den zwei wirtfchaftlich fich gegenüberftehenden Arifto- 
Pratien, der agrarifchen und der induftriellen, zu thun hätten. Dann läge 
der Weg zum Sweiparteienſyſtem Flar vor uns und dte Abgrenzung der 
Befugniffe zwifchen Rrone und Parlament würde nach Bildung zweier um 
die jeweilige Majorität Fämpfenden politifchen Körper fich ebenfo leicht 
herjtellen lafjen wie in England. Unſer politifhes Schickſal ift Schwerer. 
Hwifchen den zwei wirtfchaftlichen Ariftofratien jteht die Plerifale, ein Se: 
bilde von großer Fähigkeit, fchwer verftändlicy für den Nichtkatholiken, 
aber zugleich fehr bemerkbar in jeder Art politifcher Arbeit. 

Wenn Deutfchland entweder rein evangelifch oder rein Fatholifch wäre, 
würde das Syſtem der zwei Parteien fich im Kaufe der Zeit von felbit 
einftellen. Durch die Fonfefjtonelle Trennung tft alles viel verwicelter ge- 
worden. Als guter Proteftant Fann der Derfafjer nicht anders, als den 
Sieg der Fatholifchen Segenreformation in einem Drittel des heutigen 
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deuffchen Reichsgebietes, in der Hälfte des deutfchen Sprachgebietes lebhaft 
zu bedauern. Er kann fich eine große weltgefhicdhtlihe Entfaltung des 
Deutfchtuns bei völligem Katholizismus nicht denfen, da er fieht, wohin 
in der neueren Weltgefchichte die Fatholifchen Dölfer gefommen find. Ein 
offenes Ohr für die Stimmen unferer deutfchen Brüder in Eſterreich, ein 
Blick nach Spanien und Frankreich, eine frage nad) der Sozialpolitik 
Belgiens genügt, um Deutſchland glücdli zu preifen, daß es den Mönch 
von Wittenberg hatte. Der Proteftantismus ift als Kirche weniger ftarf 
als der Katholizismus, aber als vorwärtsfchreitende Kulturgefinnung ftärfer. 
Es war der proteftantifche Norden Deutfchlands, von dem die Erneuerung 
der Nation ausging und es war das proteftantifche Königshaus der Hohen: 
zollern, das die Einigung vollbrachte. Aber freilih wenn wir einmal zu 
unferem gefchichtlihen Glücke proteftantifhh wurden, dann wäre es beſſer 
geweſen, wir alle wären es geworden. In diefen Falle würden wir 
Religion und Politif trennen Fönnen, Religion als Seelentroft und Er: 
ziehungsmacht, Dolitif als Kampf der verfchiedenen wirtfchaftlichen Schichten, 
dte die Nation füllen. Es hat nicht fein follen. Die Wunden des dreißig: 
jährigen Krieges find noch nicht vernarbt. Der Konfefjionsftreit iſt noch 
immer da. Es giebt Fein Jahrzehnt, das nicht in neuer Form die Re: 
ligionsfrage in der Politif brächte. 

Jeſus Chriſtus war Fein Politifer, Oft ift verfucht worden, aus 
der unverfiegbaren Quelle feiner Worte politifche Normen zu finden. Auch 
Protejtanten haben diefe Derfuhe gemaht und auch ich habe mich in 
früheren Jahren an ihnen beteiligt. Das XHefultat aber ift die Über— 
zeugung, daß die Sittengebote des Heilands jo allgemein⸗-menſchlich, rein 
jttlih find, daß fte Feine Anweifung geben, wie man in einer beſtimmten 
Hetlage, etwa im Seitalter des Induftrialismus, foziale, demofratifche 
oder gar ariftofratifhe Politif machen Fönne. Jeſus wird für uns da— 
durch nicht geringer, daß wir unfere politifche Taktif und Technif nicht 
von ihm ableiten. Das ift es nun auch eigentlich nicht, was der Katho— 
lizismus als Gefamtheit thut. Chriftlich:foziale Theorien im engeren 
Sinne find auch auf feinem Gebiet Derfuche von einzelnen. Das Poli: 
tifhe im Katholizismus 'ift die Kirche, jene große alle Dölfer be: 
rührende, viele Dölfer geiftig beherrfchende Organifation, deren Mittelpunkt 
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der alte Läfarenfis Rom und deren Mlonarch der geiftlihe Cäſar, der 
Papſt ift. Diefe Organifation ift einzigartig in ihrer Internationalität. 
Keine andere Konfeffion bietet etwas Ühnliches, denn felbit das Anſehen 
des Kalifen in der muhammedaniſchen Welt fällt doch in der Hauptſache 


mit den Grenzen des Türfenreiches zufanımen, defjen politifcher Kopf er 


iſt. Eine ſolche Örganifation fteht allein durch ihre fabelhafte Größe den 
Staaten anders gegenüber als irgend ein religiöfer oder fonftiger Derein 
von begrenzter Ausdehnung. Für fie find die Staaten nur Provinzen ihres 
Wirfens, Bistümer, deren Überleitung über die Kaffen, Derfaffungen, 
NMachtverfchiebungen hinblidt, um in allem Auf und Hieder der vorüber- 
gehenden Erdgeftaltungen den einen Grundgedanken feftzuhalten, daß alle 
Menſchen felig werden follen durch die Einordnung und Unterordnung 
unter den irdischen Sit der ewigen Wahrheit. Als vor etwa 50 Jahren 
Kaifer Wilhelm I. vor dem Mainzer Dom vom Bifchof Ketteler empfangen 
wurde, fagte ein guter deutfcher Katholik: „fo fteht die SeitlichFeit vor der 
Ewigkeit!“ Als der Kulturfampf wogte und wallte, fagte derfelbe: nubila 
transibit, es ift nur eine Wolfe, die vergeht. Die lange Gefchichte des 
Katholizismus hat fih fo tief in Millionen menfchlicher Geiſter eingeprägt, 
daß diefe troß aller perfönlichen Freigeifteret oder Gleichgültigfeit doch in 
den Fritiichen Lagen ihres Lebens immer wieder zur „Mlutter-Kirche” zurück— 
fallen. Es ift ihnen felbftverftändlich, zur Fatholifchen Organiſation zu ge: 
hören und ihr ſoviel Macht und Einfluß zu wünfhen als immer. möglich. 
Weil fie religiös an ihr hängen, folgen fie ihr politifch. Niemand hat jte 
gelehrt, Kirche und Politif reinlich zu fcheiden, im Gegenteil lehrt fie der 
Driefter, Firchlih Politif zu treiben. Auch dem Priefter ift es jelbftver: 
jtändlich, daß er im Sinne feiner Kirche politifch handelt, und wenn Pro- 
teftanten oder freifinnige Hatholifen ihm das vorwerfen, begreift er nicht, 
was fie eigentlid wollen. . &s ift ein großer Strom, der ſie beide trägt, 
den Driefter und den Mann aus dem Dolf, der Strom einer vielfarbigen, 
unbefchreiblich zufammengefeßten und doch im Grunde einheitlichen Welt: 
anfhauung. Löſt fid) der einzelne von diefer Anſchauung los, dann müffen 
Seelforge und Beichtftuhl helfen, ihn wieder gläubig zu machen. ft er 
aber wieder gläubig geworden, dann ftimmt er fürs Sentrum. 

Banz von felbft find beim gläubigen Hatholifen die poli- 
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tifhen Begriffe anders als beim Proteftanten. Er kann und 
wird Daterlandsliebe haben, aber fein Hationalismus tft von vornherein 
durch ftarfen Internationalismus gedämpft, denn wann und wo er in 
veligiöfer Gemeinſchaft ift, denkt er des talieners, der ihm ein Stellver- 
treter Gottes ift. Oft wirft die Gläubigfeit direft entnationalifierend. In 
Serufalem jagte mir ein deutfcher Mönch aus Köln mit merfwürdigem 
religiöfem Stolze während der dortigen deutfchen Kaifertage, er fei inter: 
national. Was bei den Sozialdemokraten etwas mehr Erträumtes als 
Erlebtes ift, das ift beim Katholifen mit jeder heiligen Meſſe, mit jedem 
Ave Maria eingefogen: volfslofe Lebensgemeinfchaft. Daraus braudt 
Fein Gegenſatz gegen die Hationalität zu Fommen, aber es fehlt doch felbit 
in beiten Fall etwas an Schärfe und Ungebrochenheit diefes Begriffes. 
Auch reine Flar gedachte Demokratie wächſt nicht auf Fatholifchem Felde. 
Der Katholif Fann fehr radifal fein; folange er Fromm tft, ift er doch an geift- 
liche monarchiſche Autoritäten gebunden, an ein Syiten, in dein die Majori— 
täten nichts find. Seine Demofratie ift alfo im beften Falle eine nicht das 
ganze Denken füllende Bejinnung. Selten wird ein frommer Katholif Klafjen- 
fämpfe fcharf als foldhe anerfennen, da er feine Religion als Hlaffen 
verbindend Fennt. Überall entjteht eine Abtönung, ein weicher, wohliger 
Duft, ein graubuntes harmonifches Düfter wie in alten fchönen Fatholifchen 
Kirchen. Wir Proteftanten Fönnen weder wifjenjchaftlihe noch politifche 
Fatholifche Kitteratur in die Hand nehmen, ohne das Gefühl der mangelnden 
Schärfe der Frageitellung. Es ift durdy Pietät gehemmtes Denfen. In 
einem nur wird der Hatholif fcharf, im Dertreten der Rechte feiner Kirche. 

Mir find vielleicht in diefer Charakteriſtik des Fatholifchen Denfens 
etwas zu breit geworden, aber befjer diejes als der umgekehrte, viel häufigere 
Fehler, daß man den Hintergrund unterfhäßt, von dem aus das politifche 
Hentrum fid) abhebt. Wer hätte es vor 100 Jahren geglaubt, daß heute 
die Berliner Mülitärfragen vom Katholizismus entfchieden werden! Der 
Grund zu diefer Erfcheinung liegt auf religiöfenm Gebiet. Der Katholizismus 
gewann in diefem Jahrhundert neue Innigkeit durch die neue Belebung 
der Marienmyſtik und neue Einheit durch die Unfehlbarfeit des Papftes. 
Die religiöfe Stärfung feßte ſich um fo mehr in politifche Kraft um, als der 
Kulturfampf Märtyrer fchaffte. Ledochowsky von Pofen und Martin 
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von Paderborn mußten nicht vergeblich ihre Dläße verlaffen. Aus den 
Sperrgefesen wuchs die Möglichkeit, daß das Hentrum Kaifervorlagen iperrt. 
Der Katholizismus als Befamterfheinung ift am meiften an Worb: 
amerifa und Deutfchland intereffiert, denn diefes find die beiden einzigen 
Stellen, wo er es mit auffteigenden großen Hationen zu thun hat. In 
beiden Fällen ift er in beadtliher Mlinderheit. In Deutichland find 
55,8 %/o der Bevölkerung Fatholifch, in Preußen 34,5 %, in Württemberg 
50 No. Eine Fatholifche Majorität haben Bayern mit 70,8 °, Baden mit 
62%, Elfaß-Zothringen mit 76,5 Yo. Die Oft: und Hordfee ift pro- 
teſtantiſch umrandet, von der See erftrect ſich der Proteftantismus ziemlich 
gleihmäßig zum mitteldeutfchen Gebirge. An zwei Stellen aber, im Oſten 
und Weiten, ſireckt jich der römiſche Finger nach den nordifchen Meeren 
aus. In der Gegend von Danzig erreicht er ftellenweife die Küfte und 
in der Richtung auf Emden und Wilhelmshaven bleibt er nicht alizuweit 
von ihr entfernt. Große proteftantifche Inſeln in Süddeutichland bieten 
Ansbah:Bayreuth:llürnbers, Württemberg und Pfalz. Abgefehen von 
Holland und einigen Stellen der Schweizer Grenze ift die ganze Landgrenze 
Deutfchlands Fatholifch. Jede Landausdehnung außer Angliederung Hollands 
it Hentrumsgewinn. Muß nicht das Studium der europäifchen Religions— 
Farte in Rom geradezu zu politifihen Kombinationen anregen, bei denen 
Deutfchland entweder in Betracht kommt als zu verfleinerndes Objekt oder 
als zu vergrößerndes Subjeft? Es giebt von Rom aus eine doppelte 
Methode, Fatholifche Weltpolitif gegenüber Deutfchland zu treiben, entweder 
der Katholizismus zerjeßt, oder er beherrfcht und vergrößert das Reich. 
Diefe zweite Methode mag den Bifchof Hetteler bereits vorgefchwebt 
haben, als er 1870 zu Bismard in Beziehungen trat. Dann wurde fte 
überrafchend fchnell verlaffen, als die neue Reichsverfaffung die Neligions: 
paragraphen der preußifchen Derfaffung nicht brachte. Es jcheint aber, 
daß man jest von der eriten zur zweiten Methode übergehen will, die 
man aber um der Fatholifchen Habsburger willen fchwerlich offen ver: 
Fündigen wird. Was den Übergang nahe lest, tft der wachjende inner: 
politiſche Einfluß des Sentrums. 
Don größeren Städten find in Deutfchland nur wenige Fatholifch: 
München mit 84 9%, Köln mit 81,9 %0, Düfjeldorf mit 73,5 Yo, Aachen: 
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mit 92,4 Vo, Krefeld mit 77 %0, Effen mit 57,8 0. Im allgemeinen 
it unfere moderne Großftadtentwidelung protejtantiih. Bedeutendere 
Fatholifhe Wlinoritäten haben Breslau, Frankfurt a. M., Straßburg, 
Danzig, Dortmund, Mannheim. Die Hauptwucht des Katholizismus liegt 
auf den Sande. Da aber das Land überall feinen Überſchuß an Kindern 
an die Städte abgiebt, fo fteigt die Fatholifhe Miſchung im Stadt: und 
Induſtrieleben. Im allgemeinen liegt das induftrielle und kommerzielle 
Unternehmertum mehr in proteftantifchen Händen. Es giebt einige befannte 
hervorragende Fatholifche Broßinduftrielle, aber felbft da, wo die Mehrzahl 
der Arbeiter Fatholifch ift, ift oft die Wirtfchaftsführung proteſtantiſch. 
Es fcheint, das merfwürdige Wort des Abtes Uhlhorn, die Mafchine habe 
in ihren Wefen etwas Proteftantifches, fei nicht ganz falfch. Diefe Er- 
jcheinung muß fehr berücfichtigt werden, wenn man das Wefen der 
Hentrumspolitif erfaffen will. Im Sentrun findet fich mehr agrarifche 
Ariftofratie als induftrielle. Die Magnaten Schleſiens, die großen media- 
tifterten Herrfchaften Süddeutfchlands, der weſtfäliſche Kandadel bedeuten 
mehr als die verftreuten Fatholifchen Broßüunternehmer, deren viele'national: 
liberal oder freifonfervativ find. Diefe Fatholifhen Agrarier würden Fon: 
jervativ fein, wenn fie nicht katholiſch wären. Sie find auf ihre Weife 
Fatholifch-Fonfervativ. Mehr aber als fie bedeutet der Klerus und zwar 
jowohl der höhere wie der nieder. Es kommt vor, daß die Politif der 
Bifchöfe und der Kapläne ſich nicht völlig det, im Grunde aber find fie 
einig. Das Hentrun fchieft eine ganze Anzahl Klerifer ın den Reichstag 
und nirgends Fann und wird es auf die lofale Arbeit diefer Kreife ver: 
sichten. Daher bekommt feine ganze Politif etwas von der Fleri- 
falen Anfhauungsweife, die nicht in Wirtſchaftsproblemen und 
Machtfragen, fondern in ethifchen und pädagogifhen Ange: 
legenheiten verfiert tft. Lichts ift unentwirrbarer als das Wirtjchafts: 
programm des Hentrums. Allen wird alles verfprochen: den Handel, 
Gewerbe und der Induſtrie ein „freies Erblühen”, den Handwerk eine 
„Telbftändige organifche Entwickelung“, dem Mittelftand „die Bedingung 
feiner Erijtenz”, der Kandwirtfchaft „Hebung des allgemeinen Wohlſtandes“, 
dem Arbeiterftand Erfüllung feiner „berechtigten Anfprüche”. Was Fann 
man mehr wollen? Auf den Natholifentagen wird für jede Volksab— 
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teilung eine befondere Rede gehalten. Ob diefe Reden zufammenftimmen, 
ift Hebenfahe. Jede für fich allein angefehen, ift brav und tüchtig und 
entfpricht den Wünfchen der betreffenden Schicht. Es fehlt aber der Fritifche 
Ernft, der den Kampf ums wirtfchaftliche Dafein in feiner Kampfnatur 
begreift und der auf Dermittelung verzichtet, wo fachliche Differenzen aus- 
getragen werden müffen. Gegenüber der Grundfrage unferer ganzen 
Wirtfhaftsentwidelung, der Frage, ob agrarifche oder induftrielle Ent- 
wicelung die Führung haben folle, verfast das Kentrum. Es ift ge 
mäßigt agrariſch, will aber zugleidy den nduftriearbeitern Wünfche er: 
füllen, für die nur hoch gefteigerter nduftrialismus die Dorbedingungen 
Schafft. Man kann fich bisweilen durch das Sentrun an den Fonferpativen 
Sozialismus, den wir bereits gejchildert haben, erinnert fühlen, nur ift der 
jeßt unmögliche Fonfervative Sozialismus in ſich Flarer, denn er hat als 
Dintergrund den bewußten Egoismus der alten Agrarariftofratie, die 
zeitweife die Arbeiter unterftüst, um die Fapitaliftiiche Ariftofratie zu 
fchädigen. Der leßtere Gefichtspunft ift beim Sentrum viel weniger durd)- 
gearbeitet. Wlan nehme ein Bud) wie Hites „Kapital und Arbeit”, fo 
wird man in ihm viele vortrefflihe Einzelheiten finden und doch Feine 
Antwort auf die Frage: wie ftehft du eigentlich prinzipiell zum Kapitalismus? 

In Bezug auf Kreibeitsrechte des Dolfes ift das Hentrum in Deutfch- 
land weit zuverläfftger als eine der beiden vorher gefchilderten Ariftofratien. 
Das Zentrum Fämpft für „Wahrheit, Recht und Sreiheit!“ Öfter war 
es eine Schutzmacht bedrohter Freiheiten, fowohl im Keichstag, wie im 
preußifchen Sandtag. Nur hüte man fich, diefe Freiheitlichfeit für politifch 
wurzeleht zu halten! Wo der Katholizismus herrfcht, iſt er autoritär, 
In Deutfchland ift er Minderheit, ftets auf Mitwirkung freiheitlicher 
Parteien angewiefen, wenn er ſich vor Gewalt ſchützen will, gewitzigt 
durch den Kulturfampf, verbunden mit Proteftlern im Oſten und Weiten, 
die gegen Ausnahmegefetse ſich wehren. Der tieffte Grund feiner Sreiheit- 
lichfeit ift das Streben nad) Freiheit der Kirche Iſt diefes einigermaßen 
befriedigt, jo läßt er im übrigen mit fich reden. Es ift nicht ausgefchloffen, 
daß das Sentrum innerhalb einer Fonfervativ-Flerifalen Derbindung aud) 
direft antidemofratifch auftritt, fo wenig das den mit Zlrbeiteragitation 
befhäftigten weft: und füddeutfchen Kaplänen paſſen mag. 


— 124 — 


Bismard fagt in feinen „Gedanken und Erinnerungen” wiederholt, 
da nad) feinen Erfahrungen der Papſt und die Bifchöfe fich gegenüber 
der demofratifch-antinationalen Unterftrömung als wenig einflugreih ge 
zeigt haben. Das bedeutet, daß die 1878 durch die Befprechung mit dem 
Huntius Mafella in Kiffingen eingeleitete nähere Fühlung zwifchen der 
Reichregierung und dem Sentrum von der Gefolsfhaft nur langſam ver: 
ftanden wurde. In der That, fo fchnell wie die Konfervativen im der 
Mitte der fiebziger Jahre einfchwenften, Fann das Sentrum nach feiner 
äußerst Fomplizierten Sufanmenfegung nicht umfchwenfen. Alle Sentrums— 
bewegungen gehen langjam, da das Geſetz der CLangſamkeit aller politischen 
Maffenförper, von dem wir fchon fprachen, hier dadurch verftärft wird, 
daß es mehr Empfindungen als Derjtandesgründe find, die die Einheit 
ſchaffen. Empfindungen ändern fich aber langfamer als Gründe. Die 
politifche Empfindung, in der fich das Sentrum zufammenfand, war der 
Gegenjaß gegen die militariftifche Gewalt von 1866. Aus diefer Empfin: 
dung heraus erklärt fi) der Bund des Sentrums mit Polen, Welten, 
Elfjäffern. Diefe Proteftgruppen find eine immerhin nicht zu verachtende 
Derftärfung des SHentrumsgefchwaders, und ift nicht das bayrifche Sentrum 
im Grunde eine ähnliche Proteftgruppe? Die Wahlziffern find folgende: 


Stimmen Abgeordnete 


Senne N ey 101 
Polens mer 244 100 14 
—— 105 200 9 
107 400 10 

1 911 800 134 


Wenn das Sentrum die alte Methode, auf Deutfchlands Serſetzung 
zu arbeiten, mit der neuen Methode, Deutfchland zu beherrfchen und zu 
erweitern, vertaufcht, jo verliert es unzweifelhaft diejenigen Bilfstruppen, 
die es bei der alten Methode ſich fichert. Jede Militär- und Marine: 
vorlage, der das Sentrum zuftimmt, Foftet ihm Sympathie, felbft wenn 
die Polen für Laprivis Militärvorlage zu haben waren. Trotzdem iſt 
prinzipiell. die neue Mlethode angenommen. MWindthorft felbft, mehr 
Derjtandesmenjh als Gefühlspolitifer, hat fich überzeugt, daß der alte 
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Weg ausfichtslos war. Kieber ift ihm gefolgt. Ein Rüdfall in die 
alte Kampfesweife ift bei ihm höchſt unwahrfcheinlidh. 

Aus der Begenftimmung gegen 1866 erflärt ſich auch das jtarfe 
Eintreten des Zentrums für die Rechte der Einzelftaaten. Das 
- Hentrum war bis vor Kurzem entfchieden antizentraliftifh. Im erften 
Wablprogranını von 1870 fordert es „Bewahrung des im Bundesver- 
trage und in der Bundesverfaffung feftgeftellten föderativen Charakters 
des Horddeutfchen Bundes gegenüber allen auf Einführung eines zentrali- 
ſierten Einheitsftaates gerichteten, mit der wahren Sreiheit und der eigen: 
artigen Entwidelung des großen deutfchen Daterlandes unverträglichen 
Darteibeftrebungen”. Und immer wieder feitdfem verlangt es mit erfenn: 
barer Spiße die „Bewahrung des verfafjungsmäßigen Grundcharakters 
des Deutfchen Reiches als eines Bundesjtaates”. Sobald Rejervatrechte 
in Frage kommen, ift es partifulariftifh. Aus partikulariftifchen Gründen 
jtimmte es gegen die Neichseifenbahn. Es geht mit Parteien, die noch 
weniger deutſchen Sentralfinn haben und, foweit fie fremdſprachlich find, 
haben können. Die Welfen „verteidigen die felbjtändige Erhaltung und 
Entwicelung der deutfchen Stämme unter ihren angeftammten Fürſten— 
häuſern“. Sie find zufammen mit heffifchen und mecdlenburgifchen Rechts» 
parteilern die lebten Nefte alter großdeutfcher Gefinnung auf proteftan: 
tiſchem Boden. 

Diefe Stellung zum Bundesftaat wird für die weitere Entwidelung des 
Hentrums von größerer Wichtigkeit fein, als heute in der politifchen Debatte 
erkennbar if. Das alte deutfche Derfafjungsproblem fchläft, aber es ift 
nicht geftorben und begraben. Wir werden fpäter daran denfen müfjen, 
wie es durch die fteigende Kaifergewalt neu geweckt wird, und wie es durch 
die Kriſis in Öfterreich unferem Staate einmal fchnell näher rücken kann. 
Hoc iſt es nicht klar, ob die neue politifche Methode des Sentrums zur 
Aufgabe des bundesftaatlichen Drinzipes führen wird und muß. Die 
jeßigen Führer find entjchloffen, möglichit lange Hationalismus, Fühlung 
mit der Xeichsregierung, Hundesftaatsprinzip, Partifularismus nebenein- 
ander fortzuführen. Es zeigt fich in rein politifcher Hinficht dasfelbe, was 
ſich in der Wirtfchaftspolitif zeigt: eine Partei, die im Grunde kirch— 
lihe Intereffen verficht, entbehrt auf allen übrigen Gebieten 


naturgemäß einer beftimmten und fcharfen Ausprägung ihrer 
Drinzipien. | 

Daher kommt das Kavieren, das ewige Ja und Hein, der berühmte 
Eiertanz. Wenn Windthorft oder Lieber bei der erften Lefung einer großen 
Dorlage geredet haben, wußte man nie, wie fie bei der dritten Kefung 
ftimmen würden. Alles ift Geſchäft! Im politifhen Handeln hat die 
Flerifale Ariftofratie eine unheimliche Dirtuofität. Sie handelt weniger 
plump, als es die Konfervaliven thun, wenn fie einmal fchwierige politische 
Geſchäfte machen müffen. Sie verfteht beffer als alle Geheimräte und 
Staatsfefretäre die formale Seite der politifhen Methode, ein 
Vorzug, von dent die Demofratie mandyes lernen kann, und doch gleicht 
fie Leuten, die gut reden, um im Grunde ihre Seele zu verbergen. Eine 
Rede von Miquel über den Kanal und eine Hentrumsrede über Slotte find 
formell und materiell gleichwertig: politifche Myſtik! 

In vielen Fällen teilt fich das Sentrum, teils weil es in fich ge: 
jchteden ift, teils aus Taftif. Es war uneinig in folgenden marfanten 
Fällen: Branntweinfteuer mit Kiebesgabe, Invaliditätsverficherung, Suder: 
fteuer, Handelsverträge, Kanal. hm allein eignet die Methode, Geſetze 
unter dem Schein der Zuſtimmung durd) Überlaftung zum Sinfen zu 
bringen. Am vollften glückte dies Kunftftück 1895 bei der Umiturzvorlage, 
und die Suchthausvorlage von 1899 würde ähnlidy behandelt worden fein, 
wenn Lieber nicht rechtzeitig Kenntnis erhalten hätte, daß Graf Pofadowsfy 
Auftrag hatte, zum Rückzug zu blafen. Eine ſolche Methode, virtuos 
und doch unethifch, kann ſich nur eine Partei leiften, die nicht politifche 
Tendenzen allein hat. Was troß allem, tro& allenı anderthalb Millionen 
Wähler zum Zentrum führt, ift der Glaube und der ftets Fanıpfbereite 
Stand der Kirchendiener. Welche andere Partei hat eine fo gut fundierte 
Agitationstruppe? 

Wie lange werden die Fatholifhen Maffen beim Hentrum 
bleiben? Dorausfichtlid folange, als es kirchlich-katholiſchen 
Agitationsftoff giebt. An folchem aber wird auf lange hinaus Fein 
Mangel fein, denn hat man feinen, fo macht man ſich welchen. Noch 
wird die Jefuitenfrage zwifchen der Regierung und dem Sentrun als 
Bandelsobjeft auf Fünftige Motlagen aufbewahrt. Aber felbjt wenn die 
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Däter Jeſu auf Kanalfähnen oder Kanonenlafetten ins Daterland hinein- 
gefahren fein werden, bleibt die Wiederherftellung der in deripreußiichen 
Derfaffung geftrichenen Religionsparagraphen und vor allem die Schul: 
frage. Noch MWindthorft hat den Kampf um die Schule geweisfagt. 


. Kieber verlangte ſchon 1892 „Honfefjionalität nicht nur für die Volks— 


fchule fondern auch für Gymnaften und Univerfitäten”, Schädler ſagte auf 
einen dev Hatholifentage: „Wir fchrecden fogar nicht zurück vor einen 
Sefuitengymnafium“. Die Bildung foll umfehren! Der Geiſt Roms will 
berrfchen. Wer ihn daran hindert, gegen den wird fich der Fanatismus 
entfahen. Ein Staat aber, der für fein Dolfstum welterobernd fein will, 
kann bei aller Duldfamfeit in religiöfen Dingen den deutfchen Dolfsgeift 
nicht grundfäßlich romanifieren lafjen. Vestigia terrent, es jteht zu ab- 
jcheulich dort aus, wo der Klerifalismus das Heft in der Hand hat! 
Es kann gefragt werden, ob man mit Recht das Sentrum eine 
„Ariſtokratie“ nennt, da es doch offenbar viel populäre Elemente in ſich 
ſchließt. Der Ausdruck iſt aber richtig. So wenig meiſt die einzelnen 
Kleriker ariſtokratiſch in Herkunft, Erziehung, Lebenslage find, fo iſt doc 
die Kirche, zu der fie gehören, eine Herrſchaftseinrichtung und zwar eine 
jehr alte und fefte. Der einzelne tritt in die Herrfchaftsorganifation ein 
und befommt dadurdy etwas von dem politifchen Inſtinkt einer längit be- 
itehenden Nacht. Darüber dürfen uns demiofratifche Formen des Äußeren 
Auftretens, foweit fie vorhanden find, nicht täufchen. Die deutfche Demo: 
fratte muß demmac die Flerifale Ariftofratie ebenfo in ihre Rechnung 
einjtellen wie die zwei anderen Ariftofratien, ebenfo, aber nicht freund: 
Ihaftlicher. Oft gingen in der Dergangenheit Sentrum, Sreifinn, Sozial: 
demokratie gegen Militär, Steuern, Reaktion, für Arbeiterfchus, Volks— 
rechte und Handelsverträge zufammen. Das ift von Fall zu Fall richtig 
oder falfh, je nachdem die Punkte find, ung derentwillen man fich ver: 
einigte. Es giebt in der Politif Feine abfoluten Freunde oder Keinde. 
Eins nur ift fiher: je mehr die deutſche Demofratie zur politifchen 
Führung des induftriellen Dolfes im Parlament heranwädhlt, je 
mehr fie die nationalen Aufgaben in die Hand nimmt, deſto 
mehr wird fie, nächſt den Konfervativen, das Hentrum verlegen 
müffen. Es fragt fich, wie fie dem Sentrum Kräfte abgewinnen Fanıt. 


Die Antwort liegt teils in dem, was wir in Bezus auf Gewinnung 
Fonfervativer Dolfsteile fagten, teils in der Erinnerung daran, daß jedes 
irreligiöfe Wort, das die Sozialdemokraten fprechen, eine Klammer für 
das Hentrum ift. Gerade im Kampf gegen das Sentrum mag es’ nicht 
immer leicht fein, feine Junge zu zügeln, da die gewöhnliche Zentrums— 
agitation oft mit fehr merfwürdigem Material arbeitet. Aber nichts rächt 
fih fo fehr wie Derleßung religiöfer Empfindungen. Der Kampf gegen 
das Hentrum muß ein Kampf gegen feine wirtfchaftspolitiiche und politifche 
Prinziplofigfeit fein und ein Kampf für das Kortfchreiten freier unge: 
hinderter deutfcher Geiftesarbeit und Schule. 


V. Das politifde Spiel der Kräfte. 


Das Problem des Parlamentarismus ijt die Maijoritätsbildung. 
Solange es in einem Parlament fein Sweiparteienfyiten giebt, find ſtets 
verfchtedene Majoritätsbildungen zugleihb möglih. Welche von ihnen 
wirflich werden, hängt von der Regierung ab. Natürlich aber muß die 
Regierung mit dem Abgeordnetenmatertal arbeiten, das ihr das allgemeine 
Stimmredht für den Reichstag liefert. Sie kann verfuchen, diefes Material 
durch Auflöfung zu verändern, hat aber die Erfahrung gemadt, daß 
felten eine Auflöfung völlig andere Bruppierungsmöglichfeiten bietet. Das 
vom Standpunft der Regierung aus ideale Derhältnis ift eine Majorität, 
mit der fowohl Militärfragen als Handelspolitif als Sozialpolitif gemacht 
werden Fann. Eine derartige Majorität war am annäherndften in der 
erften Hälfte der ftebziger Jahre vorhanden. Sonft gab es ftets ein Spielen 
mit zweit Händen, das heißt ein Arbeiten mit einer „Xegierungspartei”, 
die fich je nach Bedürfnis nach rechts und Iinfs ergänzen ließ. Die einzige 
Partei, die zeitweilig dem Mlajoritätsideal nahe Fam, war die national: 
liberale. Es ift nötig, das Wefen der nationalliberalen Partei ge: 
nauer darzuftellen. Sie ift die Partei der NReichsgründung, eine Schöpfung 
großer volfsumgeftaltender Heit. Ihre Grundlage war bürgerlicher Libe— 
ralismus. Im Unterfchied vom „Sortfchritt” und von der füddeutfchen 
Demokratie wurde fie regierungsfähiger, militärifcher Kiberalis- 
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mus. Als folder hat fte ſich um die Heritellung der nationalen Einheit 
unvergängliche Devdienjte erworben. Die grundlegenden militärifchen und 
politifchen Gefeßes des neuen Reiches find, foweit das Parlament in Be: 
tracht kommt, in erfter Linie ihre Arbeit. Was bis jet der bürgerliche 
Kiberalismus pofitiv geleiftet hat, ift von den MWationalliberalen, nur teil: 
weiſe von den Übrigen Beftandteilen des Liberalismus, miitgefchaffen. Der 
Kationalliberalismus war und ift entfchieden zentraliftifh: Einheit in 
äußerer Politik, Heer, Derfehr, Wirtfchaftspolitit und Reht! Was an 
politiſchem Derjtändnis für dte deutfche Macht ins deutfhe Volk hinein- 
gefonmen iſt, ſtammt von den Iationalliberalen. Erft fpäter haben Kon: 
fervative und noch fpäter und fehwächer Zentrumisleute deutfchen Reichs- 
geift im politifchen Sinne fpüren lafjen. Die glänzende Heit des National—-— 
liberalismus war aber kurz. Er verlor im Kulturfampf und nachher im 
Mitwirken für das Soztaliftengefeß den Liberalismus, beim Auftreten der 
ſchutzzöllneriſchen Richtung die wirtfchaftspolitiiche Einheit und beim Auf: 
jteigen des Sozialismus das volfstümliche Element. In den meiften Fragen 
ließ er fi von den HKonfervativen in Gefolsfhaft nehmen und nur bis- 
weilen taucht Ziberalismus, ſowie Handelsfreiheit, bürgerliher Gegenſatz 
gegen das Agrariertum in ihm auf. Am liberaljten find die jüddeutfchen 
Mitglieder, Keute wie Baffermann und Hieber, Was heute den Hational- 
liberalismus noch eint, ift, daß er ein Sammelpunft für alle nationalen 
Elemente in Kreifen ift, wo eine Dertretung des nationalen Machtgedanfens 
durch Konfervative nicht möslih if. Nur in einigen wenigen Hreifen 
leiften fi Honfervative und Liberale den Surus, fih im Wahlfampf 
gegenüberzuftehen. Sonft haben fie das Feld unter fich verteilt. 

Es ift hochintereffant, die Wahlfreife darauf hin Öurchzugehen, wo 
überall der Kationalliberalismus gewefen ift und wo er heute nicht mehr 
it. Es giebt wenig Wahlfreife, die er nie berührt hat. Jetzt iſt er völlig 
verfhwunden unter den Abgeordneten von Dftpyeußen, Pommern, Branden- 
burg, Poſen, Schlefien. Da hat ihn das Agrariertun einfach zerdrückt, 
Er ift nur in 5 Fällen im ganzen oftelbifchen Gebiet ftegreih, zweimal 
in Weftpreußen gegen Polen und einmal in Schwerin-Wismar gegen einen 
Sozialdemofraten. Wo er fonft in Oftelbien Gebiet abgegeben hat, das 


nicht Fonfervativ wurde, Fam es (mit oder ohne dir Sezeſſion) an linfs- 
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liberale Richtungen 3. B. Danzig und Stettin an die Freiſinnige Dereini: 
sung. Man Fann fagen: in Oftelbien ift das nationalliberale Lied 
ausgefungen! And im größeren Weftelbien? Da würde es in faft 
allen ländlichen Kreifen ausgefungen fein, ſobald der Bund der Kandwirte 
einmal den Hationalliberalen grundfäßlicdy die Hilfe verfagte. Der Bund 
der Kandwirte hat thatfählich die nationalliberale Partei als 
Dartei in Händen. Einzelne Wahlfreife zeigen, wie leicht ſich Dertreter 
des Bundes der Landwirte oder füddeutfche Bauernbündler in national: 
liberale Yefter legen Fönnen. Was dann übrigbliebe, wenn der Bund 
der Kandwirte verfagte, würden nicht 20 Siße fein. est dient die Auf: 
ftellung eines Hationalliberalen als leichtefte Art, in der der Bund der 
Sandwirte das Sentrum oder die Sozialdemokratie befämpfen fann. Don 
46 nationalliberalen Sitzen (2 find mir nicht genau befannt) find 25 gegen 
Sozialdemofraten, 15 gegen Hentrum, 2 gegen Polen, 2 gegen freifinnige 
Dolfspartei und — nur zwei gegen die alten Gegner des deutfchen Bürger: 
tums, gegen die Konfervativen, gewonnen! Das ift der Weg zum Ende 
der größten, leiftungsfähigiten Partei, die das neue Deutfchland gehabt hat! 

Man Fann die parlamentarische Befchichte von 1874 bis .1898 als 
Gefchichte der Derteilung des nationalliberalen Macdtbeftandes auffaffen. 
Die einstige erjte Partei ift jest an vierte Stelle gerüdt. Man vergleiche 
folgende Gruppierung, bei der Antifemiten und norddeutfche Bündler zu 
den Konfervativen gezählt find: 

1874 1898 Unterfchied 


Leationalliberaer er Altana 48 — 107 
Konfernatd To rast rar) 94 — 39 
ent en ee rat RER 101 + 10 
Sinraliperale 77 49 — 4 
Sozialdemoftat. . . . 9 DZ + 48 
Bonner * et 48 + 14 


Der Herfall des Hationalliberalismus ging nicht gleichmäßig vor 
fih. Im Jahr 1884 war die Partei fhon faft fo fchwac wie jest: 
51 Abgeordnete. Don da an hob fie fi durch Anpaffung an das Agrarier: 
tum und durch dte Septennatswahl von 1887 noch einmal zur Höhe von 
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99 Sitzen, ſank aber dann bei dem fozialpolitifchen Wahlgang von 1890, 
Fonnte fich bei der Laprivifchen Mülttärvorlage von 1893 nicht fehr er: 
holen und wird auch bei ftarfer nationaler Wahlparole zwar noch einmal 
jteigen, nte aber wieder führende Partei werden Fönnen. Wenn etwa die 
Annahme oder Ablehnung von Handelsverträgen zur Wahlparole werden 
jollte, ein nicht ganz unmöglicher Fall, dann fißt die nationalliberale Partei 
völlig zwiichen zwei Stühlen. 

Woran hat es eigentlich beit den YTationalliberalen gefehlt? Doch 
ficher nibt an Talent und Glüd, denn ſtolz und glüclich beberrfchten vor 
einem Dierteljahrhundert die Bennigfen, Kasfer, Forkenbeck, Stauffenberg 
(Miquel!) dte öffentliche Meinung. Wer nicht zu ihnen gehörte, war rück— 
ftändig! Es fehlte aber an der fejten Brundlage einer einheitlichen 
Schicht. Die induftrielle Ariftofratie, in deren Ideengang der National— 
Itberalismus ſich am meiſten eingelebt hatte, war und tft, wie fchon gezeigt, 
eine viel zu dünne Grundlage für Mlaffenpruppierung. Die Hlaffe der 
Berufsbildung iſt ebenfalls ſehr dünn, fie beträgt im weiteften Sinn gefaßt 
4 9/0 der Bevölferung, und ift weder politiich einheitlich noch bejonders 
sähe in ihren politifchen Ieigungen. Wenn der Hationalliberalismus dte 
Bauern und die Arbeiter verliert, Fann er nicht leben. Die Arbeiter hat 
er, abgesehen von einigen rheinifch-weitfälifchen Kreifen, verloren, Er 
mußte fie verlieren, da er fie von Anfang an nicht Ichäßte, nicht in 
Komitees und Dertretungen hineinnahm, ihnen feinen Einfluß auf fein 
Handeln geftattete. Die Schöne Phrafe,. mit der einft der Yationalverein 
die Anfrage Leipziger Arbeiter beantwortete: fte brauchten nicht einzufreten, 
denn fie feten „geborene Ehrenmitglieder”, ift verhängnisvoll geworden. 
Die Bauern laffen ſich die Hationalliberalen folange gefallen, als fte ſchutz— 
söllnerifch find oder fcheinen. In der Kernfrage unferes Wirtjchaftslebens 
aber: Induſtrie- oder Ugrarentwidelung, verfagt die einft mächtigſte Dartet. 

Diefes Schickſal ift eine Warnung vor ähnlichen Wegen. Öfter hat 
man mir, wenn ich für nationalen Sozialismus geredet habe, die Hational- 
liberalen vorgehalten. Deshalb betone ich fo ftarf, daß eine neue | 
nationale Dolfspartei fih nur auf der gefhloffenen Schicht der 
gelernten Arbeiter aufbauen kann. Solange diefe Schicht Feine natio— 


nale Politif machen will, giebt es Feine nationale Maffenpartei. Kine 
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Partei der Bebildeten und Derfprengten it als politifcher Machtfaktor aus: 
fihtslos. Mit folhen Elementen kann ein Anfang gemacht werden, aber 
dauernde politifche Erfolge find nur dort, wo es ſtarke naturwüchfige 
Gruppen giebt. In Seiten politifcher Ummwälzungen wie zwifchen 1866 
und 1874 Fonnte eine politifche Partei ohne folchen Untergrund entitehen. 
Heute ift das unmöglid. 

Die Stelle, die den ILationalliberalen nicht mehr angehört, haben die 
Konfervativen eingenonmten. Die Form, in der fie führend wurden, 


war das Kartell mit den Hationalliberalen für nationalpolitifche, 


die Koalition mit dem Hentrum für zollpolitifche und klerikale Zwecke. 
In der Benußung diefes Doppelapparates beftand Bismards innere Politif 
feit 1878. Es war das Spiel mit den drei Ariftofratien, das der über: 
mächtige Staatsmann fich leiften Fonnte, das aber fchwerlich eine weniger 
gefeftigte Kraft in gleicher Weife wiederholen kann. Bindend wurde das 
Kartell erft vor den Wahlen von 1887 gefchloffen und hatte nur diefes 
eine Mal den Erfolg eine Fonfervativ-nationalliberale Majorität zu Schaffen, 
die für fi) genügte. 1887 . wurden 99 Nationalliberale und 121 Kon: 
jervative gewählt, zufanmen 220. Kein Wunder, daß die Beteiligten 
diefe Wahl nie vergeffen und ftets verfuchen, durch ähnliche Mittel wieder 
zu fiegen. Formell iſt Kartell nichts als eine Wahlvereinbarung über 
DParteibefisftände und Wahlunterftüßungen, fachlich ift es aber viel mehr. 
Es iſt die dee der „vereinigten Orönungsparteien”. Aus der Wahl: 
unterftüsung muß, fobald fie wiederholt geſchieht, Gedankenfuſion hervor: 
sehen, Das Kartell hat den Gedanken, dag die agrarifche und induftrielle 
Ariſtokratie gemeinfame Intereffen haben, die fo ftarf find, daß ihre 
Differenzen verfchwinden müffen. Die gemeinfamen ntereffen werden auf 
folgenden Gebieten gefucht: 


1. Unterftügung der Regierung in allen Fragen der Sandesper- 
teidigung: Militär, Flotte, Feſtungen, diplomatifcher Dienft, 


2. Förderung der „gemeinfamen Intereſſen von Induftrie und Land: 
wirtſchaft“ durch eine nationale Schußzollpolitif, 


5. DBefämpfung des „Umfturzes”, das heißt der Soztaldemofratie. 


Mit diefem Programm Fann man arbeiten, folange 
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a) der Gegenfas der Agrarinduftrie gegen die Flotte noch unent: 
wickelt iſt, ein Begenfaß, der einmal zu Tage treten muß, da Flotte und 
Erpanfionspolitif tief antiagrarifch find, 


b) das Schußzollintereffe der beiden Ariftofratien parallel läuft, 


c) die liberaleren Elemente im Hationalliberalismus die rohe Um— 
jturzbefämpferet mitmachen. 


Am fchwierigjten iſt der zweite Punkt. Es ift nicht zu leugnen, daß 
es eine wirtfchaftliche nterefjengemeinfchaft zwifchen Induſtrie und Land: 
wirtfchaft giebt, nämlich dann, wenn dte Induſtrie fehr Fonfumfähig it 
und fi} über das ganze Land ausdehnt. Dann hat die Landwirtfchaft 
einen vorzüglihen nahen Markt. Kine wachfende Induſtrie hat ein 
eigenes Anterefje an den Kindern des Bauernitandes, die ihr zuftrömen, 
und eine Induſtrie-Ariſtokratie, dte daran denkt, die Führung des Dater: 
Iandes zu übernehmen, darf das militärifche Material, das in der Sand: 
bevölferung fid) bietet, nicht gering fhäßen. Ein ſiegreicher Induſtrialismus 
wird aus wirtfchaftlihen und nationalen Gründen Bauernfhuspolitik 
treiben müffen, wenn er unfer Volk nicht in dte höchft bedenkliche Lage 
bringen will, in der jest England ift, wo einer induftriellen und finanziellen 
Hochkultur der Bauermuntergrund fehlt. Wen es fih um Bauernſchutz 
handelt, müßte ſelbſt eine induſtrielle Demofratie in weitſichtigem Eigen— 
intereffe Opfer bringen. Was aber die agrarifche Ariftofratie will, ift 
etwas anderes. Sie will fich ſelbſt erhalten, inden fie den Zatifundienbau 
von Getreide zollpolitifich ftüßt. Der Bauer hängt felbft dann, wenn er 
mehr Getreide verfauft als er Brot Fauft, nur teilweis vom Getreide: 
weltmarftpreis ab, da für ihn der Dertrieb von anderen Marftproduften 
ftets einen Teil feiner Zebenshaltung trägt, fobald er in belebter Gegend 
wohnt. Der Großgrundbefiß ift in ganz anderer Weife von Öetreidepreis 
abhängig und für ihn ift jede Mark Zoll mehr oder weniger ein Kapital- 
gewinn oder Derluft.. Wenn alſo der Großgrundbeſitzer von der Intereſſen— 
gemeinschaft zwifchen Induſtrie und Landwirtfchaft fpricht, fo meint er 
folgendes: jowohl Induſtrie wie Kandwirtfchaft follen von hohen Soll— 
grenzen umgeben fein, beide follen „sefhütst” werden. Das war im Jahre 
1878 ein beiderfeits einleuchtendes Programm, da damals die Kandwirt- 
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ſchaft erft anfing, bejcheidene Getreidezölle zu fordern, und da damals die 
ausfchhlaggebende deutfche Eifeninduftrie erjt den heimifchen Markt von 
fremder Überflutung fäubern wollte. Inzwiſchen hat fich viel geändert. 
Die Induftrie ift fo ſehr gewachfen, daß fie den Auslandsmarft braudt, 
daß fie jede Brotverteuerung als Belajtung ihres Geſamtkontos empfindet, 
und daß fie immer mißtrauifcher wird gegen die alle Länder erfafjende 
Ihußzöllnerifche Gejamttendenz. Noch iſt es nidyt fo, daß alle Induſtrie— 
gebiete su freihändlerifcher Anficht übergegangen feien, aber die Richtung 
auf Erniedrigung der fremden Hölle ift im Wachen. Man Fann im 
Geſpräch mit indujftriellen Unternehmern oft ein fcharfes Entweder-Oder 
hören: Entweder wir fteigern unfere Hölle bis zur Befeitigung der fremden 
induftriellen Einfuhr bei uns oder wir machen Sreihandel! In diefem 
Entweder-Oder liegt die parteipolitiiche Möglichkeit des Zuſammengehens 
mit den Konfervativen. Es iſt nun aber fachlich gar nicht zweifelhaft, 
daß unfere Induſtrie im erjteren Falle viel mehr verliert als gewinnt. 
Was bei uns an fremden nduftrieproduften eingeführt wird, ift weit 
kleiner als das, was wir ausführen. Im Jahre 1898 war unfere Fabrikat: 
einfuhr 1015 Millionen Mark, unfere Sabrifatausfuhr 2596 Mlillionen 
Mark: Differenz alfo: 1581 Müllionen Mlarf. Und große Teile dejfen, 
was wir an fertigem Fabrikat einführen, eignen fich gar nicht zur Her— 
‚Stellung inı Inland. Wenn unfere Induftrieausfuhr erfchwert wird, jo 
fährt das der deutfchen nduftrie bis ins Marf. Teureres Brot und 
Derluft an fremden Abfasgebieten zugleich Fann fie nicht aus: 
halten ohne tiefen Schaden. Es giebt alfo eine Grenze, über 
die hinaus eine gemeinfame Handelspolitif der zwei Artito- 
fratien abfolut unmöglid ift. 

Am deutlichiten trat diefes Derhältnis in den Derhandlungen über 
den ruſſiſchen Handelsvertrag im Winter 1395/94 hervor. Rußland ge: 
währte Hollermäßigungen auf: Eiſen- und Stahlfabrifate, bearbeitetes 
Gußeiſen, landwirtſchaftliche Mafchinen, Draht, wollene Gewebe, Kamm: 
gar, feine Lederwaren, Pianinos, Papier, Weine, Chemikalien, Medika— 
mente u. f. w. Damit eröffnete es den verfchiedenften Zweigen der deutfchen 
Induſtrie einen eifrig benusten Eingang zu feinem Markt. Die deutiche 
Ausfuhr nah Rußland ftieg von 1894 bis 1898 in günftiger Weife: 


1894 1898 
Ed und Winkeleifen . © 2 2.18 48 Millionen Mark 
edeeiſſie 6868689 13,1 * 
Eiſebähnſchieen 906 1,4 r h 
feine Guß- und Schmiedeeifenwaren 1,7 3,3 — — 
gesbe,teiientbaren Wer men El 20,3 n E 
Dlatterzund Bleche au ap Sy, od =» e; 7 
Maſchinen aus Bußeifen . . .11,0 29,1 e $ 
Maſchinen aus Schmiedeeifen . . 1,8 5,3 Fi * 
Zu malcinen ae 41411000 3,3 7 „ 
roh annwollenn 22000 5,7 " „ 
Setanımale so TETTRENE, DH 2,0 4,2 R " 
HAT DO RA EEE 4444 042 Mn 5 
SO RECHTE A U RER NR art. 459 (68. — 
Tuch und Seugware Nina] a Mi — 
ilſe Kalerjtofn m 114 2,8 e ” 
Bücher, Karten, Mlufifalien . . . 3,9 6,9 ni h 
Anilin und Theerfarben . . . . 2,1 3,4 Pr = 
AnilinÖl und Salze. 2: LI ZT I % 
Allan 004 2,0 Y N 
DIE HN SEO a Er ,0 2,3 Y 3 


Keibwälche Feat. DEE2 2,8 F ® 
Diefe Beifptele, die ſich an der Hand der Handelsitatijtif leicht ver- 
mehren lafjen, zeigen, wieviel neue Erwerbsquellen unter dem Schuße 
günjtiger Handelspolitif der Induſtrie fich öffnen. Yun aber ift nicht nur 
die Ausfuhr nad) Rußland jondern nach allen Fontinentalzeuropäijchen 
Sändern vom Syitem der Handelsverträge abhängig, und das gefamte 
Sollſyſtem aller unferer Nachbarn ift davon bejtimmt, wie Deutjchland 
jih verhält. Unſere Hefamtausfuhr nad den Hauptländern des 
Fontinentalen Europa war folgende: 


1894 1898 
Öfterreih-Ungarn . . 401,7 453,7 Millionen Mark 
Rußland mit Finnland 194,8 440,5 — 


iederlande 40 280,1 — ——— 


Schwetze 1 668 245,0 Millionen Mark 
IRRE N Be SON 255,9 7 F 
Selaunaerne 9 LTE 137,35 7 } 
Bytaher.se 207.8. DD AA 5 5 
Atmanten!, 2 Au mes 37,1 = £ 
Bulgakieirt, - ar ibakn 5,7 5,3 h N 
Serbia. 2. Te 3,3 3,8. 7 R 
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Es iſt alfo in 5 Jahren eine Steigerung der deutfchen Ausfuhr nad) 
dent Fontinentalen Europa um 469 200 000 Mark Jahresabfag! Man 
darf im Anschauen unferer Seeintereffen auch diejen Teil deutfchen Dolfs: 
wirtfchaftslevens nicht gering ſchätzen (Land: oder Seeweg ändert an der 
bandelspolitifchen Frage wenig). Eine Gefährdung diefes Abſatzes ift die 
Folge der agrarifhen Beftrebungen. Statt den europäifchen Kontinent zu 
einem verzäunten Schußzollgefilde zu machen, muß das neue Deutfche Reich 
darauf bedacht fein, fih als Handelsmittelpunft des Kontinentes 
hinzuftellen. Wer hat jolhe Häfen wie wir? Gerade dag Hamburg und 
Bremen tief im Lande liegen, ift ihr Dorzug. So müffen geborene Kon: 
tinentalhäfen ausfehen. Wir wollen immer mehr Hamburg und Bremen 
zu den Thoren des Fontinentalen Wirtjchaftslebens überhaupt machen. ft 
es nicht wunderlich, wenn die erjte Handelsmacht Europas auf einer Inſel 
liegt, die Fein großes eigenes Hinterland europätfcher Kultur bieten kann? 
Wenn man nicht wagt, Deutichland als erjte europäifche Handelsmacht 
zu denken, dann braucht man weniger fleißig Sciffsfanonen zu gießen. 
Unfere induftrielle und finanzielle Artjtofratie aber muß um ihres eigenen 
Arbeitens un) Nutzens willen derartige Pläne haben. Das heißt: fie muß 
eines Tages die Harmonie der Intereſſen mit den Agrariern dahin fahren 
laffen, wohin ſie gehört. 

Der Eindrud, dag man nicht dauernd mit den Konfervativen zu— 
ſammengehen kann, wird bei der induſtriellen Artjtofratie verſtärkt durch 
die Behandlung der Goldwährungsfrage von jener Seite. Ich denke 
niht daran, mid) in die für den Laien bedrohlichen Einzelheiten diefer 
Frage einzulaffen, zumal fie jeßt in ein fehr ruhiges Stadium eingetreten 
tt, joviel aber muß gefagt werden, daß in der Frage Gold oder Bime- 
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tallismus die Harmonie gründlich in die Brüche geht, denn Welthandel 
und Goldwährung find in der Gegenwart gleichbedeutende Dinge. Der 
Auffhwung des Bimetallismus vor einigen Jahren war ein Anſturm des 
Großgetreideproduzenten, der gern filberne Löhne und Hypotbefenzinfen 
zahlt, gegen den Reeder, Erporteur, Bankier, der gern Gold in feine Tafche 
ſteckt. Und gehört nicht der Streit um den Mittellandfanal in das: 
felbe Gebiet. Diefer Kanal foll das größte deutfche Produftionsgebiet mit 
dem größten deutfchen Konfumenten verbinden: Rheinland-Wejtfalen mit 
Berlin. Wir fagten an anderer Stelle, daß er eine Induſtrieſtraße werden 
würde. Er ijt ein Hilfsmittel des wachfenden Induſtrialismus. Als folches 
wird er bitter, ſtolz und troßig befämpft. Die alten Herren wollen vor 
den neuen Herren nicht weichen. Sie wollen das Kartell, die „Sammel- 
politik“, ſolange fie ihnen dient. Aber das Gebäude der ariftofratifchen 
Einheit hat Riffe, man verklebt feine Spalten, aber was hilft das? Die 
Bodenfläche des nduftrialismus hebt fich, die des Agrariertums fenkt ſich. 
Wie Fann Einheit fein zwifchen einen Steigenden und einem Fallenden? 
Selbſt Miquel bringt ſolche Einheit auf die Dauer nicht fertig. 
jedesmal nun, wenn die wirtfchaftlihe Harmonie der Intereſſen 
innerhalb der Ordnungsparteien unficher erfcheint, muß der gemeinfante 
Kampf gegen den Umſturz die Einheit retten. Aus diefem Grunde waren 
Sozialiitengefeß und Kartell parallele Erfcheinungen. Seit dent Kalle des 
Sosialiftengefeßes kommt alle zwei bis drei Jahre ein neuer Verſuch, die 
deutfhe Welt vorm drohenden Untergange zu retten. Die Derfuche waren 
glüclicherweife bisher fämtlich vergeblih und — die Welt ging trogdem 
nicht unter. Wenn man noch ein oder zwei derarfige Derfuche gemacht 
hat, werden felbjt die älteften Weiber Feine Angſt vor dem roten Geſpenſt 
mehr haben. Erft wird mit vollen Baden geblafen, Deutfchland müjje 
vergehen, wenn es nicht neue Umfturzparagraphen befommt, und dann 
„seht es auh fo’. Es ift diefes ganze Treiben eine elende Heuchelei. 
Wer von den führenden Köpfen der beiden Arijtofratien glaubt wohl an 
die Befahr fürs Daterland? Diefe Köpfe wilfen ganz genau, daß es für 
die Demofratie nur zwei Wege geben kann: Revolution oder Parlamen: 
tarismus, und daß auf Feinem diefer beiden Wege der „Umfturz” möglich 
ift. Trotzdem wird weiter gelogen, damit: man die Lügner für Daterlands: 
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retter halten ſoll. Was die Ariftofratien wollen, ift Hemmung der Demo: 
fratie und der Arbeiterbewegung. Sie wollen nichts hergeben, Feine Dor: 
rechte, Feine höheren Löhne. Darin find beide Seiten einig, ach fo einig! 
Es fragt fih nur, wie lange die Einigfeit vorhält, wenn immer Flarer 
wird, daß die Hräfte zur Erlangung von Huchthausgefegen nicht aus: 
reichen. Irgendwann muß in den Arijtofratien eine gewiſſe Refignation 
Ffommen: wozu vergebliche Derfuche machen? Ein Seichen folcher be: 
ginnenden Hejignation auf indujtrieller Seite ift die Unterftügung, die der 
neue nationalliberale Führer Baffermann auch von induftrieller Seite 
her befam, als er die Zuchthausvorlage ablehnte. Die Heyl von Herns— 
heim, Franken, Münch-Ferber fehen, daß die bisherige Methode verfehrt 
war. Sie find jest Orönungsparteiler ohne Unterdrückungsgeſetze, ein 
wanfendes Korps für Stumm und Bueck, Dorzeihen einer anderen Ge: 
famthaltung der induftriellen Oberfhicht. Wenn fie nicht genötigt wären, 
in Handelsvertragsfachen dem Bunde der Landwirte zu dienen, Fönnte man 
ſich ihres Auftretens rüchaltlos freuen. Sie bereiten den Boden für eine 
Periode, wo man ſich wundern wird, daß foviel deutfche Seit und Hraft 
mit dent Umfturzgefeß, dem preußifchen Dereinsgefes und der Zuchthaus— 
vorlage verloren wurde. Unter allen Umftänden find fie SHerftörer der Ein: 
heit des Kartells im Kampfe gegen den Sozialismus. 

Eins freilid wird das Kartell immer wieder zufammenfchmieden, fo: 
lange fich die übrigen Dolfsteile nicht eines Befjeren befinnen: die Vater— 
landsverteidigung! Die alte Ariftofratie ift mehr für das Landheer, die 
neue mehr für die Flotte, vereinigt find fie für Heer und flotte. Darin 
beruht die Kraft und Unentbehrlichfeit der „Sammelpolitik“, folange es 
feine fejte Militärmajorität ohne fie giebt. An fpäterer Stelle werden wir 
zeigen, daß das Kaifertum nicht mit Parteien arbeiten Fann, die ohne 
Militär deutfche Politif treiben wollen. Bier foll nur gezeigt werden, wie 
der einzige ernfthafte Derfuch verlaufen ift, der bisher gemadt 
wurde, ohne Konfervative zu regieren. Der Mann, der ihn 
machte, war Laprivi. Das Progranım Laprivis hieß: 


„Wir werden das Gute ſuchen, von wo und durch wen es auch fommt, und 
wir werden ihm ‚folge geben, wenn unferer Überzeugung nad eine folhe Folge mit 
dem Staatswohl vereinbar ift.“ 
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In dieſem allgemein gehaltenen Sabe lag eine Abfage an die bis- 
herige parlamentarifhe Führung durd) das Kartell, es fehlte aber, und 
zwar nicht nur in diefem Satze fondern überhaupt, eine beftimmte pofitive 
Angabe, mit wem nun die Regierung zufammengehen wolle. Die Nega— 
tion richtete fich weniger gegen das induftrielle nationalliberale Element 
im Kartell a's gegen das Fonfervative. Die Konfervativen haben mit 
ihrem gefchulten politifchen Inſtinkt bald verftanden, daß diefer Mann, 
der „feinen Ar und feinen Halm“ befist, nicht zu ihnen gehört. Sie hajffen 
ihn bis ins Grab hinein. Er war ja Fein überwältigend großer nationaler 
Staatsmann. Der Derluft von Sanfibar und Wituland kommt auf fein 
Konto, und feine befannte Äußerung, daß es ein Unglüd fein würde, 
wenn jemand uns Afrika fchenfen wollte, atmet wenig neudeutfche Luft. 
Aber er war der erfte Politiker in Preußen und Deutfchland, der mit dem 
Gedanken: es geht auch ohne agrarifche Ariftofratie, perſönlich Ernft 
machte, infofern ein Weisfager auf Fommende befjere Seiten des geſamten 
Daterlandes. Leider trat nur eben diefe richtige Hegation nicht zugleich 
mit einem parteipolitifchen neuen Gefamtprogramm der neuen Regierungs— 
methode auf. Die Hauptftüde des Laprivismus find: 

\. Derftärkte Heeresmaht nad) dem Grundfaß der allgemeinen 
Wehrpflicht mit Derfürzung der Dienftzeit auf 2 Jahre, 

2. Handelsverträge mit Abfhwächung des hohen agrarifchen Schub: 
zolles, 

3. Arbeiterſchutzgeſetze und Vermeidung eines beſonderen geſetzlichen 
Kampfes gegen den Umſturz (Mut der Kaltblütigfeit), 

4. Gewinnung des Sentrums durch Hlerifalifierung der Volksſchule, 

5. Gewinnung der Welfen und Polen durch Freigabe des Welfen- 
fonds und freundliche Polenpolitif. 

Man ſieht, daß hier fowohl der induftriellen Arijtofratie wie der in- 
duſtriellen Demofratie wie der klerikalen Ariſtokratie wie deren Hilfstruppen 
in einer von Bismards Regierungsweife abweichenden Art entgegenge- 
fommen wird. Das aber ift zu viel, um wirkſam fein zu Fönnen, denn 
Klerifalismus und Jnduftrialismus vertragen fih ſchlecht zu: 
fammen. Der Proteft gegen das Dolfsfchulgefeß lieg den geſamten Li— 
beralismus vergefjen, was er ſonſt an Caprivi hatte. Es liegt darin Fein 
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Dorwurf, fondern nur die Konftatierung einer Thatfache, deren Beachtung 
für alle Sufunft wichtig fein wird. Der KHlerifalismus muß feiner Hatur 
nad), wenn er führend auftritt, Flerifale Forderungen bringen, da er Fein 
eigenes Wirtfchaftsprogrammı größeren Stiles hat. Er verfauft feine Mit- 
wirfung zu Gunften der Priefter. Das ift, wie wir gefehen haben, feine 
Hatur, aus der er nicht herausfahren kann. Nichts aber wird fowohl von 
der rheinifch-weitfälifchen proteftantifchen Broßinduftrie als von der indu: 
ftriellen Demofratie fchwerer getragen als die Sorge, den Fatholifchen 
Driefter zum Heren werden zu lafjen, fei es in der Schule, fei es im 
HKommunalwefen, fei es in anderweiten Beziehungen. Mag im nduftria: 
lismus noch fo viel Gleichgültigfeit gegen theologische Probleme vorhanden 
fein, ein proteftantifcher Grundton ift da, und diefer erftarft und wird 
mächtig, fobald die Gefahr einer Klerifalifierung der deutfchen Dolksent- 
wicelung ernfthaft nahe tritt. Kine Majorität für das Elerifale Schulgefes 
war durch HKonfervative und Sentrum im preußifchen Abgeordnetenhaus 
und Herrenhaus vorhanden, aber der Appell der gefamten liberalen öffent: 
lichen Meinung wirfte fo ftarf, daß der Kaifer das Schulgefes fallen lieg 
und damit den zentrunisfreundlichen Teil der Laprivifchen Politik preis- 
gab. Das Sentrum hatte nun feinerfeits Feine Deranlaffung mehr, regie- 
rungsfreundlih zu fein. Nur 12 Sentrumsftimmen unter Führung des 
Freiheren von Huene und die Polen, deren Freund von Stablewsfy auf 
dem Pofener Erzbiſchofsſtuhl beftätigt worden war, traten aus dem Ge 
famtgebiet der Flerifalen Ariftofratie für die Laprivifche Militärvorlage von 
1895 ein. Der Plan, mit dem Sentrum Deutfchland zu regieren, mißlang. 

Und ebenfo ging es mit dem Gedanken, die Demofratie als Baſis 
zu verwenden. Diefe war durch das Elexifale Schulgefeß mißtrauifch ge 
macht und ftaf überdem viel zu feft in ihren alten antimilitariftifhen Tra- 
ditionen. Nur 14 Unhänger Riderts erfaßten die Situation richtig. Was 
aber wollen 14 Stimmen befagen? Die Soztaldemofratie und Eugen 
Richter blieben in radifaler Oppofition troß der auf 2 Jahre herabgefesten 
Dienftzeit der Infanterie. Die Militärvorlage ging durch mit Hilfe des 
Kartells, der Polen und Antifemiten. Das war das Ende des Laprivis: 
mus, ein Sieg der Konfervativen, die fi) als unentbehrlich bewiefen hatten, 
weil fie das Daterland zu verteidigen bereit waren. Daß ein Kanzler, der 
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mit der Agrarariftofratie feine Militärvorlage hatte machen müffen, nun 
feinen feſten Widerftand gegen den erneut auftretenden „Kampf gegen den 
Umſturz“ leiften Fonnte, liegt auf der Hand. 

So ift der erfte Derfuch, die Fonfervative Dorherrfhaft durch Der: 
‚einigung von KHlerifalismus und nduftrialismus zu brechen, gefcheitert. 
Indem wir ihn beiprochen haben, find wir bis an die Grenze der gegen: 
wärtigen politifchen Situation gelangt, bis zu der durch den Reichs: 
fanzler Hohenlohe repräfentierten Seit des wachfenden perfön- 
lihen Regiments des Kaifers bei majoritätslofem Parlament. 
Die heutige DParlamentsgruppierung ift folgende: 
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Aus der bisherigen Entwidelung ergiebt fi, daß eine Erhöhung der 
Kartellgruppe bis zur felbjtändigen Majorität im höchjten Grade unwahr: 
ſcheinlich ft. Eine Reihhstagsauflöfung mit Slottenparole würde ja ohne 
Hweifel diefe Gruppe ftärfen, aber daß die Stärkung ausreichend fein 
würde, um in der Weife der Jahre 1897— 1890 Kartellpolitif zu treiben, 
bezweifeln wir ſehr. Und wie follte eine Handelsvertragspolitif diefer 
Kartellparteten ausfehen? Es ergiebt ſich ferner, daß das Hentrum als 
Regierungsbafts den Anſchluß an induftriell demofratifche Kreiſe faft un: 
möglih madt. Denfbar ift ohne Sweifel eine Fonfervativ-fleri:» 
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fale Majorität. für eine folche würden felbit bei Abfall der National: 
liberalen einerfeits und der Polen, Welfen und. Proteitler andererfeits 
189 Stimmen bereit fein, genügend, um in jeden Ernitfalle das Parlament 
zu beherrfchen, da von den Parteilojen mindeitens 10 diefer Koalition bei: 
zuzählen fein würden. Eine folcye Majorität ift denkbar, aber fie würde 
das größte politifche Unglück für Deutfchland fein. Der Agrarier und der 
Bifhof Hand in Hand als Leitung eines induftriell mit Kiefenfchritten 
voraneilenden Dolfes, das wäre die Ironie in der Geſchichte, eine Tollheit, 
vor der uns der Faktor behüten wird, den die Demofratie bis jest nur 
als ihren Gegner einzufhäßen verfteht: der Kaifer. Nicht die agrarifche 
Ariftofratie, nicht die Flerifale Ariftofratie geht den Weg der deutfchen wirt« 
fchaftspolitifchen SJufunft. Don den Ariftofratien hat große, durchichlagende 
Hufunftsfraft nur die induftrielle Ariftofratie, fo wenig fie auch parla- 
mentarifch zu bedeuten vermag. Der Führer der induftriellen Arifto- 
kratie ift aber der, der zugleich durch die Derfaffung die poli- 
tifhe Spiße des deutſchen Dolfes ift, der Kaifer. 


3. Abschnitt. 


Das Hailerfum. 
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I. Das Deutſche Reich als WBirtfdaftskörper. 

n der Erinnerung der vaterländifchen Redner ift ein wefentlicher 
Dunft in der Dorgefchichte des neuen Deutfchen Reiches häufig verblaßt, ja 
direft verfhwunden. Man ftellt es fo dar, als ſei die Sehnfucht nach dem ' 
Kaifertum das eigentlich bewegende Motiv der tiefen nationalen Bewegung 
gewesen, die unfer Dolf von 1815 bis 1870 durchlebte. Diefe Darftellung 
ft im allgemeinen falfh. Die Kaiferidee war in der Fülle gärender Ge: 
danken ftets vorhanden, aber fie war von allen Ideen des damaligen 
Nationalismus die unklarſte und umftrittenfte. Sm Wort „Kaifer” lagen 
glänzende und beſchämende Erlebniffe der deutfchen Geſchichte nahe bei 
einander, und wer damals vom Kaifer fprach, mußte ohne weiteres an 
die Entwidelung des habsburgifchen Kaiferhaufes denken. Man fühlte 
dem Wort etwas von Hauche des Mittelalters an, von Romantif, Kreuz: 
fahrt, Alpenzug, aber auch von Interregnum, Canofja und Finanznot. 
Wenn fich eine Majorität für das Erbfaifertum in der Frankfurter Pauls: 
firhe fand, jo war doch das Stimmenverhältnis fchlieglih fo, daß am 
28. März 1849 nach Ausjcheiden der Oſterreicher 290 Stimmen für den 
Erbkaiſer waren, 248 Abgeordnete ſich aber der Stimme enthielten. Auch 
für viele Suftimmende war der Schritt, den fie thaten, inden fie dem 
preußifchen König Sriedrich Wilhelm IV. die Krone anboten, ein fchwerer 
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Wes in eine dunfle Sukunft. Wir müffen uns hüten, das glüdliche Er- 
gebnis der Periode Kaifer Wilhelms I. und Wilhelms II. rückwärts zu 
verfchteben. Was damals weit ſtärker war als die Hatferidee, war der 
Gedanke der politifchen und wirtfchaftlihen Einheit an fi, und zwar der 
MWirtfchaftseinheit im Sinne der gewerblichen, finanziellen und induftriellen 
Entwidelung. Binter dem reönerifch mehr hervortretenden allgemein 
nationalen Idealismus lag ein beträchtlihes Quantum von gefhäftlichem 
Realismus, und diefer Realismus tft es, der die wichtigften Teile des Frank— 
furter Derfaffungsentwurfes gefchaffen hat, denn wichtiger als der breit 
befprochene Abfchnitt über die „Grundrechte des deutichen Dolfes” ift von 
Anfang an gewefen und durd die Anlehnung der Bismardichen Reichs: 
verfaffung an den Sranffurter Entwurf noch mehr geworden der Ab- 
Ichnitt über den fahlihen Inhalt der Keichsgewalt. In dieſem 
Abjchnitt ift das ausgefprochen, was die damals vorwärts treibende 
bürgerliche Schicht eigentlich wollte. Dier ift es ohne Rückſicht auf vor: 
handene heinmende Faktoren frei formuliert. Was alfo wollten die Frank— 
furter Propheten des neuen Reiches? Sie wollten einheitliche Regelung 
folgender Gebiete: 

I. Völkerrechtliche Beziehungen, diplomatifher Derfehr, Staats: 

bündniſſe, Handelsverträge, 

2. Entfcheidung über Krieg und Frieden, einheitliche Wehrverfaffung, 

Seemadt, 

5. Derfehrspoltif, Einheitlichkeit des Eifenbahnwefens, der Kand- 
ftraßenordnung, des Poft- und Telegraphenbetriebes und der 
Flußſchiffahrt, 

Sollpolitik, Produktions- und Verbrauchsſteuern, 

Patentweſen, 

Münzweſen, Bankgeſetzgebung, Handelsrecht, Wechſelrecht, 
Schiffahrtsgeſetzgebung, 

7. Bürgerliches Recht und obere Reichsgerichtsbarkeit, 

8. Gewerbegeſetzgebung, | 
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9. Heimatrecht, Freizügigkeit u. f. w., 
10. Derfanmtlungsredt. 
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Man ſieht auf den erſten Blick, wie ſehr das wirtfchaftspolitifche 
Streben vorherrfht, und zwar iſt es das damals mehr geahnte als vor: 
handene gewerbliche Deutfchland, das fich in diefen Forderungen meldet. 
Alles, was Eonfervativ ift: Agrarreht, Gefinderecht, Bemeindeverfaffung 
wird den Einzelftaaten belaffen. Man ift weniger darauf bedacht, das bis: 
herige Recht der alten Schichten zu ändern, als über dasfelbe ein neues 
Reichsrecht des Fommenden gewerblichen Dolfes zu fchieben. Allerdings 
war der Gegenfab” des Agrariertums gegen Derfehr und Großgewerbe 
damals noch nicht gewedt: die Großgrundbejißer des öftlichen Preußens 
führten Getreide nach England aus. Ste Fonnten nicht überfehen, auch 
1867 und 1870 noch nicht, was es für fte einmal bedeuten Fönne, daß 
Hollwefen, Handelsverträge und Heimatreht zu Reichsangelegenheiten 
gemacht würden. Wenn jte die wirklichen, jpäter eintretenden Folgen 
diefer Hompetenzverteilung in der Seit der Neichsgründung vorhergefehen 
hätten, würden fie noch ganz anders, als fie es gethan haben, der neuen 
Derfafiung Steine in den Weg gelegt haben. So flug fie fonft politifch 
find, weder fie noch Bismard recdhneten mit einem Anfchwellen der indu— 
ftriellen Bevölkerung, das ihnen die alte Herrfchaft einmal wegnehmen Fönnte. 
Sie waren Gegner des Siberalismus, noch nicht des Induſtrialismus. 

Die Derfafiung des Norddeutſchen Bundes, die dann auf Süddeutſch— 
land ausgedehnt ‚wurde, bietet in der Hauptfache diefelben wirtjchafts- 
politifchen Siele wie das Programm der Paulsfiche. Ausgedehnter ift 
in ihr der Anfpruch auf gemeinfames Recht in jeder Beziehung, hinzu: 
gefügt die Reichshoheit in Mledizinalangelegenheiten, gefordert ift Regelung 
des Dreßweiens. jn vielen der genannten Dunfte Fonnte an vorhandene 
Sandesgefeßgebungen angefnüpft werden. In Sollangelegenheiten erbte 
das Reich die große Tradition des Zollvereins. Im ganzen aber war 
es doch ein gewaltiger Kortfchritt deutfchen Lebens, daß nun erft eine wirf: 
liche deutfche Dolfswirtfchaft entftand. Es begann ein Wirtfchaftsblut 
durch alle Adern der geeinten Nation zu rinnen. Die Kleinfrämerei der 
Handelshemmungen flog dahin. Die Blicke weiteten fih und nun erft 
erlebte man in Deutfchland, dag Volkswirtſchaft nicht bloß eine Sache fis: 
kaliſcher Beamten ift, fondern eine allgemeine Angelegenheit, von deren 


Betrieb der Wohlſtand jeder Hütte berührt wird, 
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Für Dölfer im alten Agrarzuftande tft wenig ftaatliche Dolfswirtfchaft 
nötig. Je mehr Haturalwirtfchaft waltet, defto tfolierter it jede Gegend für 
fih. Nun aber hörte der Einzelmarft auf, der ifolierte Wirthichaftsmittel- 
punkt einer Gegend zu fein. Es bildete fic) der Hationalmarft, der langſam 
aber ficher die Preife nivelliert und alle Dolfsteile anfchließt an die Sentral: 
punkte des gefchäftlichen Derfehrs.: Die Bewegung auf Markfterweiterung 
half das Deutfhe Reich fchaffen und wurde dann ihrerfeits durch diejes 
Reich ungeheuer verftärft. Deutfchland Fam in das „Seitalter des Derfehrs”. 
Es war nun erft in der Sage, Großbetriebe in größerer Hahl tragen zu 
können und eine fapitaliftifche Finanzwirtfchaft großen Stiles zu entwideln. 
Unter dieſem Gefichtspunft ift es gar nicht unrichtig, das Deutfhe Reich 
eine „Fapitaliftifiche Gründung” zu nennen. 

Als König Wilhelm I. im April 1868 das erjte deutfche Falle 
einsparlantent eröffnete (d. h. Horddeutfcher Reichstag mit Hinzuziehung 
jüddeutfcher Abgeordneter) fagte er: 

Die bisherigen Eintihtungen des Zollvereins vermochten auf die Dauer weder 
den Anforderungen zu genügen, welche die rafhe Entwidelung und die zunehmende 
Dielfeitigkeit des Derfehrs an die Gefeggebung ftellt, noch dem berechtigten Derlangen 


des deutſchen Volkes nad einer wirkſamen Teilnahme an diefer (wirtſchaftlichen) 
Gefetsgebung zu entfprechen. 


Auch diefes Hollparlament genügte aber nicht, es mußte ein voller 
Wirtfchaftsförper werden. Gerade aber als er entitand, mußte er feine 
erfte ſchwere Prüfung durchmachen: die Aufnahme der hochentwicelten 
elfäffiichen Tertilinduftrie, die nach) Derfchlug des franzöfifchen Marktes 
die noch ſchwächere damalige deutfche Tertilimduftrie zu erdrücken drohte, 
Troß vieler Sabrifantenforgen wagte man aber den Anfchluß diefer Ge: 
Diete, die heute niemand in der deutfchen Gefamtinduftrie miffen möchte. 
Aus Sorge und Bangen, ob dann der neue Wirtfchaftsförper Ietftungs: 
fähig werden würde, hielten fi) Hamburg und Bremen noc) eine Seit: 
lang fern. Auch die hanfeatifche Sorge ift überwunden. Es giebt jett einen 
modernen deutfchen Gewerbs- und Handelsgeift, der die beiden ftolzeften 
Häfen des Kontinents mit Arbeit überfüllt. Die deutfche Dolkswirtfchaft 
iſt mit jedem Jahre mehr ein wichtiger Teil der Weltwirtfchaft geworden. 
Wir werden fpäter von deutfcher Ausfuhr und Eimfuhr reden müffen. 
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Bei diefer gefamten Richtung der reichsgründenden Periode ift es 
sarız natürlich, daß das erfte Jahrzehnt des neuen Reiches von wirtfchaft- 
licher Gefeßgebung faft überladen erfcheint. Man ließ die liberalen Forde— 
rungen der alten Demofraten verftauben, ein brennendes Unreht an denen, 
dte ohne eigenes Wirtfchaftsintereffe fih an der liberalen Bewegung be- 
teiligt hatten. Das freie deutſche Dereinsgefeß und ein freies Preßgeſetz 
haben wir noch immer nit. Solange es eine liberale Majorität gab, 
hatte jte dafür Feine Seit! Die Juſtizgeſetze kamen, abgefehen vom Reichs— 
jtrafgefeßbuh, das 1870 erfchien, im Jahr 1877 und fanden ihre Doll: 
endung im bürgerlichen Geſetzbuch erft am Ende des Jahrhunderts, 
aber was für das fchaffende Kapital nötig war, das wurde fofort, bis: 
weilen allzufchnell, in die Hand genommen. Wir nennen die Hauptgefeße: 

1867 = Sollvereinigungspertrag. 
Sreizügigfeitsgefeß (in Preußen 1842 erlafjen, aber wieder 
eingefhränft). 
Konfulatsgefeb. 
Hefe über Mationalität der Kauffahrteifchiffe. 
: 1868 = Gefeß über einheitlihes Maß und Gewicht. 
| Notgewerbegeſetz. 
1869 — Sollgeſetz. 
Gewerbe-Ordnung. 
Handelsgeſetzbuch und Wechſelordnung. 
1870 = Geſetz über Urheberrecht an geiſtigem Eigentum. 
Dojtgefeb. 
1872 — Seemannsorönung. 
1873 — Münzgefeb. 
Solltarifgeſetz. 
1874 — Marfenfhußgefeb. 
Strandungsordnung. 
1875 — Reichsbanfgefeb. 
Eiſenbahnpoſtgeſetz. 
1 Datentgefeb. 
Das widitigfte aller diefer Gefeße ift die Gewerbe-Ördnung von 


1869. Auch fie Fnüpft wie das Sreizügigfeitsgefes an preußifche Dor- 
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bilder an und beftegelte den fchon vorher eingetretenen Fall der ftaatlich 
bevormundeten Innungen. Mit der Gewerbe- Ordnung wurde das neue 
Deutfche Reich freies Jagdgebiet für jede Art Profitbegierde. Alle Kräfte 
wurden entfefjelt, das Recht des wirtfchaftlidy Stärferen wurde rüchaltlos 
anerkannt. Es begann ein Eifer des Gründens und Schaffens, der beifpiel- 
[os war und zum Krache führen mußte. In diefen Treiben achtete man 
der Arbeiter wenig. Das neue Deutfche Reich brachte ihnen Wahlrecht 
und Hoalitionsfreiheit, letztere allerdings mehr auf dem Papier als in 
Wirklichfeit. Sonft fing das Reich nicht gerade fozial an. St. Mancheſter 
war der Heilige des Bürgertums. Die Mängel und Fehler diefes Anfangs 
find längſt offenfundig, aber über der Hritif diefer Fehler foll man nicht 
vergeffen, daß alle neudeutiche Induſtrieentwickelung und auch der wachjende 
demofratifche Sozialismus ohne den Bruch mit der alten Art von Staats: 
bevormundung nicht möglich gewefen wäre. Soviel inzwifchen an der 
Gewerbe Ordnung von 1869 geändert werden mußte und weiterhin ge: 
ändert werden wird, fo ift ſie doch in ihrer Art eine dauernde Siegesfäule 
der bürgerlich liberalen Wirtfchaftsbewegung, die dem Deutfchen Reiche 
zun Werden verhalf. 

Als die neue Wirtfchaftsgefesgebung auffanı, war die wirtfchaftlich 
liberale Strömung fo ftark, daß felbft die meiften HKonfervativen, damals 
allerdings noch getreideausführende Rittergutsbefißer, fich an ihr beteiligten. 
Hachträglich willen fie, was fte damit gethan haben. Das Sreizügigfeits: 
gefeß fand damals faft feinen Widerftand, jetst aber nannte es in Über: 
einftimmung mit der Denfweife feiner Standesgenoffen ein pofenfcher Adliger 
„die größte Bacpfeife, die wir je befommen haben”. Es muß Flarge: 
jtellt werden, daß das Deutſche Reich von vornherein eine wirt— 
ſchaftlich fortſchrittliche Gründung iſt, antifonfervativ in feiner . 
erſten Jugend. Damit hat es einen Charakter erhalten, den es zeitweiſe 
ſich trüben laffen Fann, den es aber nicht dauernd verlieren darf. Wenn 
der alte römische Hiftorifer Salluft darin recht hat, daß Staaten und ähnliche 
Dinge durch diefelben Urfachen erhalten werden, durch welche fte entftanden 
jind, jo darf das Deutſche Reich nicht zur Derforgungsanftalt für not- 
letdende Agrarier herabgedrüdt werden, wenn es feinen ihm eigenen Geiſt 
und gefchichtlichen Charakter bewahren will. Bismard hat in feinen 
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alten Tagen die Deutfchen öfter ermahnt, die KReichsverfaffung fleigiger zu 
lefen. Wenn ſie ihm darin nur folgen wollten! Die Reichsverfaffung 
tft mit ihrer ganzen Auffaffung der Reihsaufgaben ein urfund- 
licher Proteft gegen jene, die heute Bismard als einen Agrar- 
sößen hinjtellen wollen. Der alte Bismard im Sachfenwalde fpradı, 
als gehöre er zum Bund der Landwirte, der große, thatenfrohe, geniale 
Bismard der fechziger Jahre aber fühlte fih als Organ einer neuen Ge: 
Ihichtsperiode, einer Periode, die ihrem Weſen nach modern, technifch, 
verfehrspolitiich, Fapitaliftifch war. So jehr der Sosialift gegen die Macht 
der Kapitaliſten kämpfen muß, er lebt doch mit allen feinen Kräften in 
der Welt, die erft durch den Kapitalismus entjteht. Niemals kann er 
fein Heil in Wirtfchaftsperioden fuchen, die vor der Fapitaliftifchen Epoche 
liegen. In diefem Sinne muß er den Dater des Sostaliftengefeßes, den 
Gegner des Arbeiterfhußes doch als Förderer der Neuzeit anerkennen, als 
den Mann, der die Frankfurter Derfaffung in ihren wirtfchaftlichen Teilen 
durchdrückte. Bismard war in feiner ftarfen heldenhaften Seit unzweifel: 
haft Fapitaliftifch. Das ſchied ihn im Anfang der fiebziger Jahre von 
allen feinen alten Freunden. Er arbeitete mit Bleichröder und befam 
felbft Geſchmack am Fapitaliftifchen Betriebe. Was aber wichtiger ift als 
diefes: er brachte dem neuen Reich den gewaltigen Betriebsfonds von 
5 Milliarden Franks aus dem deutfch-franzöfifchen Hriege mit. Diefe 
Sünfmilltardenzahlung iſt äußerſt bezeichnend für die Geſamtſtimmung, 
in der das neue Reich gegründet wurde. Schon Napoleon I. hatte 
feine Stege zu Geld zu machen verftanden. Wahrfceinlich wird der Krieg 
der Fapitaliftifchen Stauten in Hufunft noch mehr ein Kampf um Gold 
und Werttitel werden. Hein Gegner Englands, dem es gelingen follte, 
die Banf von England zu erobern, wird in irgend einer Weife Scheu 
haben, eine Mülltarde Pfund Sterling zu fordern. Er wird die Finanz 
wirtfchaft des befiegten Landes zerftören wollen, Uns aber wird es im 
Fall einer Niederlage nicht befjer gehen. Dann werden wir unfere baren 
Beftände zahlen und unfere zufünftigen Einnahmen verpfänden müffen, 
und wenn wir uns dann beflagen, fo wird man uns lachend fagen, das 
jet die Methode des Herrn von Bismard gewefen! Bismard übertrug 
etwa ein Dritteil eines Jahresertrages der ganzen franzöftichen Dolfswirt: 


ſchaft im Kaufe von drei Jahren von Frankreich nach Deutjchland. Mit 
diefer Summe wurde der deutfche Haushalt ausgeftattet. Frankreich hat 
diefen materiellen Kräfteverluft nie ganz überwunden. Es kann troß 
feiner vortrefflihen, natürlihen Hilfsmittel nicht mehr recht vorwärts 
kommen, denn es hat eine Hiederlage in feinen Gliedern. Der militärifche 
Sieg der Deutfchen war für unfer Dolf nicht nur ein politifcher, fondern 
wefentlih ein volfswirtfchaftlier Erfolg. Das militäriſch geſchlagene 
Sranfreih mußte zahlreihe Außenftationen feiner Dolfswirtfhaft den 
Deutfhen überlaffen. Der ganze Orient iſt ein fprechender Beweis für 
diefen Umfhwung. Das Syfitem, das 1870 fiegte, war militärifch- 
Fapitaliftifh. Als foldhes wirft es weiter und fchafft den Boden, auf 
dem wir ftehen, und auf dent auch die Demofratie arbeiten muß. Sie 
Fann fich Feine neue Welt nah ihren Wünfchen geftalten, fondern muß die 
Welt erfenmen und benuten, die da ift. Das Deutfche Reich ift eine That- 
ſache von folder Wucht und Feſtigkeit, daß wir alle uns zuerjt auf diefen 
Neichsboden ftellen müſſen, wenn wir für befjere Jufunft arbeiten wollen, 
Es giebt feinen fiegreichen unmilitärifchen Kapitalismus. Es giebt Feinen 
Sozialismus ohne Kapitalismus. Es Fann ſich alfo der Sozialismus der 
Sogif kaum entziehen, daß, wenn er fich als Folgeerſcheinung des Kapitalis- 
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mus auffaßt, er den Mülitarismus in Kauf nehmen muß. 


II. Militäriſche Monardie und Nationalfliaat. 


Die Begriffe „Monarchie“ und „Nation“ find ihrem Wefen nad 
Feineswegs zufannıengehörig und es tft erft eine lange Befchichtsentwicelung 
nötig gewefen, ehe fi) in Deutfchland die hohenzollernfche Monarchie zur 
Dertreterin des Hationalgedankens machen konnte. Im Begriff der 
UHation liegt ein ftarfes demofratifches Element. Die Nation ift 
etwas anderes als die Summe der „Unterthanen” eines Fürſten. Wo 
jih in der neueren Geſchichte Hationalfinn gebildet hat, gefchah dies im 
Gegenſatz zur monarchifhen Tradition. Als die Sranzofen vor mehr als 
100 Jahren Hation werden wollten, gerieten fie in folchen Konflift mit 
ihrem König, daß diefer mit Ausländern gegen die Nationalregierung 
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fonfpirierte und auf Befhluß des „Uationalfonvents” 1795 hingerichtet 
wurde. Immer, wenn in Sranfreich monarhifche Formen geftürzt wurden, 
traten „Kationalverfammlungen” auf. och heute find in Oſterreich und 
in der Türkei die nationalen Bewegungen Gefahren für die monarchiſchen 
Dynaftien, und alle deutfchen Fürſten, vielleicht mit Ausnahme des Groß— 
herzogs von Weimar, hatten in der Metternichfchen Seit eine allgemeine 
Angjt vor dem erwachenden nationalen Geiſte. Don diefer Angſt tft die 
preußifche Monarchie am wenigften frei gewefen. Jahn wurde, um nur 
an ihn zu erinnern, nachts von dem Sterbebette feines Kindes fortgeriffen, 
in Ketten gefchlagen und fünf Jahre ohne Grund im Kerfer gehalten, 
der Mann, der von fich fagen Fonnte: „Als Kind habe ich für das Dater- 
land in frommer Erhebung gebetet, als Knabe geglüht, als Jüngling 
sefhwärmt, als Mann geredet, gefchrieben, gejtritten und gelitten.“ 
E. A. Arndt wurde 1820 bis 1840 von feiner Profeffur fufpendiert und 
lernte auch Gefängnis kennen. Hein Appell an den preußifchen Staats: 
kanzler Hardenberg half ihm etwas. Einen Buchhändler wurde 1824 
verboten, Fichtes Reden an die deutfche Nation neu zu drucen, und diefes 
Derbot wurde von dem Überpräfidenten der Provinz Brandenburg und 
von dem Oberzenſurkollegium bejtätist (Kaufmann: politiſche Geſchichte des 
19. Jahrh.). Liebe zum deutichen Daterlande war verdächtig, alles, was 
wie Begeifterung ausfah, wurde polizeilidy berodhen, die Erhebung von 
1812 und 1815 wurde als Kabinettsfrieg hingeftellt, nur um dem Dolfe 
nicht geben zu müfjen, was des Dolfes war. LHationalfinn war etwas 
Revolutionäres, denn niemals Fonnte, das war Elar, Deutfchland ein 
großes einiges Dolf werden, ohne Bruch der faft 40 Souveränitäten, die 
dem Befen Napoleons entgangen waren. Diefe Souveränitäten, diefe 
Monarchien zu erhalten, war damals ftaatserhaltend. Der gute Bürger 
hielt fich fern vom nationalen Gifte. Er war nicht national, jondern 
„Fönigstreu”, „großherzogstreu“, herzogstreu” u. ſ. w. 

Es ift nicht leicht, eine hinreichend deutliche Bejtimmung des Begriffes 
„mational” zu geben, da diefer Begriff ein lebendig werdender iſt wie die 
Sache, von der er redet. In jedem Mlenfchenalter des verflojjenen Jahr: 
hunderts hatte das Wort „Nation“ oder „Volk“ einen etwas anderen 
Klang. Für Goethe iſt Wation noch Fein politisches deal, fondern ein 


Kulturgedanfe, wenn er von. Hationalfprahe redet. In ähnlihen Sinn 
redet Herder von Nationalgefühl, I. Möſer und Schiller von Nationalgeiſt, 
Seffing von Nationalbühne. In allen diefen Ausſagen liegt der Wunſch, 
die Hleinlichkeit, Serfpaltenheit und Barbaret zu überwinden, aber die großen 
Beifter unferer glänzendften KLitteraturepochhe hatten wenig  Derftändnis 
dafür, daß eine einheitliche Geiftesfultur auf ganz beſtimmten wirtjchaft: 
lichen und politifchen Dorausfeßungen ruht. Wer ift die Nation, von der 
fie reden? ft es jeder deutfche Mann, audy der Tagelöhner? Oder 
find es nur Bevorzugte? Säßt fich Geijtesfultur vertiefen, folange die 
Maffe des Dolfes aus Heloten bejteht und viele Kinder noch in Feine 
Schule gehen? Giebt es Geiftesfultur ohne den Willen, die Dinge um: 
zugeftalten, ohne Politif? Die Dichter der Freiheitsfriege machten den 
Aulturbegriff zum Raffenbegriff: der „Teutfche” treibt den Welſchen fort, 
er befinnt fich teutonifcher Urfraft und. will es nicht leiden, daß die Aus: 
länder ihn tyrannifieren. Das Deutfchland, das folange in die franzöftiche 
Schule gegangen ift, will jest fein eigener Herr fein: das Volk ſteht auf, 
der Sturm bridt los! Die Maſſe wird Subjekt, die immer nur Objekt 
gewefen ift. Der Kandfturm tritt in die deutfche Weltgefchichte ein. Es 
vegt fi) überall ganz anders als noch im ftebenjährigen Kriege: das 
Deutfhtum will werden. Der Boden hebt fih, da wadeln die alten 
Tannen, die auf ihm ftehen. Aus dem Naffenbegriff wird der WMaſſen— 
begriff: alles, alles, was deutfch fpricht, denkt, fühlt, joll eine große Ein- 
heit werden: was ift des Deutſchen Daterland? Das ganze Deutfchland 
joll es jem! Die dee gefammelter deuticher Maſſenkraft, volfstümlicher 
Macht ift in ihrem erften Auffteigen formlos, fajt gejpenjterhaft ungreifbar, 
ein Gewirr archaiftifcher, utopiftifher, praftifcher, Fühn geftaltender Ge- 
danfen. Man braucht nur Arndt und Jahn zu lefen, um ſich im Banne 
ungeftalteter Empfindungskräfte zu fühlen. Am klarſten ift Fichte, aber 
auch er tft ein Dichter und Träumer im großen, Eein hiftorifch-politifcher 
Menſch. Er wedt den Inftinft, daß es Feine mäcdhligere dee geben 
fönne, als deutfch zu fein. Die Burfchenfhaft fucht die Deutfchheit in 
fleinen und großen Plänen und Formen, und langjfam während des Aus- 
lebens der Kinder von 1815 geftaltet fich der Doppelbegriff von deutfcher 
Nacht und Freiheit, genährt durch das Studium der Hiftorie und vertieft 
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durch die Leiden derer, die um ihres Dolfes willen Feine Fürſtenknechte 
fein wollten. Man lernte, was man brauchte: den nationalen Staat! 
Man braudte etwas, was höher war als die Dielheit der monardifchen 

Staaten: die Souveränität der Befamtheit. | 
| Die Souveränität der deutfchen Befamtheit war es, was man 1848 
fuchte. Man woilte Macht für eine dee. Macht aber kann nicht mit 
bloßen Gedanken erzeugt werden. Sie wird nur durch Örganifierung von 
nienfchlichen und materiellen Kinzelfräften gefammelt. Um aber größere 
Kräfte organifieren zu Fönnen, muß man fchon gewordene, gefchichtlich 
gewachfene Hraftzentren bejisen. Was aber waren die Häuflein der Be: 
geijtertein und Getreuen, was half ihr Opfern, Schießen und Bluten? Die 
Monarchien waren einige Wochen ſchwankend, zitternd, bereit nachzugeben, 
wenn es eine Macht gegeben hätte, die ihnen gegenüber die werdende 
Nation verkörpert hätte. Da es aber dieſe feſte, geſammelte Macht nicht 
gab, jo erholte ſich das vielgeſtaltige deutſche Monarchentum und beharrte 
auf feinem Schein. Es iſt geradezu ergreifend, zu beobachten, wie die 
deutfchen Demokraten in Frankfurt unter dem Druck der Erfahrungen des 
einen wechfelreihen Jahres das Machtproblem zu begreifen anfangen: 
gegen Soldaten muß man Soldaten Haben! Man ging nad) Berlin, Fam 
aber unverrichteter Sache zurüd. Nachdem König Friedrich Wilhelm IV. 
die Krone, an der der „Cudergeruch der Revolution” lebte, abgewiejen 
hatte, war fachlich die nationale Derfafjungsarbeit zu Ende. Die Lage 
war diefe: 27 deutfche Eleine Monarchien hatten ſich mit der Frankfurter 
Derfaffung einverftanden erflärt, Baden hatte Hlaufeln gemacht, von 
Sachſen, Bayern, Hannover fehlte die Suſtimmung, der württembergijche 

König fagte: 
Ich verfichere Sie, daß ih die ganze Reihsverfafjung mit Ausnahme der 
Oberhauptsfrage anerkenne, aber einem Hohenzollern unterwerfe ih mid) nit. Ich 
bin dies meinem Lande, meiner familie und. mit ſelbſt ſchuldig. 

In dieſer Lage hielt Carl Vogt, ein Demofrat reinſten Waſſers, 
Gegner aller Fürſten, Kirchen und Vorrechte, Gegner der konſtitutionellen 
Doktrin, Enthuſiaſt für Revolution, eine Rede am 24. April 1849, in der 
er anfnüpfend an die eben genannten Worte des württembergifchen 
Königs fagte: 
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Meine Herren! Diefe Worte find der Ausfluß jenes Gottesgnadentums, 
weldes in Selbjtüberfhäßung jih nicht daran erinnert, daß die Krone ihm und 
feiner ‚Familie von einem Sprößling der Dolksfonveräniiät, nämlich von Napoleon 
aufs Haupt gedrüdt wurde. Wahrlid, meine Herren, wenn der Erbfaifer nur 
dazu gut wäre, um diefe verrofteten Jdeen in den Köpfen deutfcher 
Fürſten zu breden und 3u Boden zu fhmettern, dieſe Ideen des 
Bottesgnadentums und die eingebildeten Rechte, die daraus fließen, 
ih würde ihn mit freuden nur deshalb annehmen ... Diejenigen, die 
eine bewaffnete Macht zur Dispofition haben, binlänglid, um die Derpflidtungen, 
die jie für fib, für ihr Haus und für ihre ‚Familien von Gottes Bnaden erhalten 
zu haben glauben, zu erfüllen und zu befhüten, die find die wahren Feinde der 
Einheit und Freiheit. Meine Herren! Solange Sie foldhe fürften haben, fo lange 
ift fein wahrer Bundesftaat in Deutfhland möglich. Der Troß diefer fürften muf 
gebrochen werden... . Und dann, meine Herren, jchlagen wir einige Mittel vor, 
um eine bewaffnete Macht um Sie zu verfammeln und zu Jhrem 
Dienft zu nehmen. Ohne eine folde Macht, täufhen Sie fih nidt, 
werden Sie nihts durchſetzen! 


Das ift, das „Evangeliunı von der gepanzerten Fauſt“ im Munde 
des nationalen Radifalismus, der nach fchweren Enttäufchungen fchlieglich 
nur das eine weiß: Militär! Staaten kann man nicht anders gründen 
als milittärifh. Diefe harte und fchwere Lehre hat die Demokratie von 
heute inı allgemeinen noch immer nicht gelernt oder in ihren älteren Teilen 
wieder vergeffen. Die franzöfifche Revolution fchuf, um ſich zu erhalten, 
den grandiofen Militarismus Napoleons I., Cromwell in England war 
Militär, es giebt Feine Morgenröte neuer Seiten ohne Pulver und Blei. 
Das iſt moralifh und äfthetifch angefehen jammervoll, aber es ift die 
Wirklichfeit! Der italienifche Nationalismus mußte fih an Napoleon Il. 
verfaufen, damit er Kanonen hätte, der deutfche mußte mit der letftungs: 
fähigjten Militärmonarchie gehen, die es in Deutfchland gab, mit Preußen. 
Indem er diefes that, wagte er viel. Die Freiheit, die er meinte, die fein 
Herz erfüllte, Fam bei dem Paft zwifchen Hationalismus und Militär: 
monarchie fchleht weg. Aber was blieb übrig? Die Geſchichte hat 
sefprodhen: der Erbfaifer hat die zahlreihhen Souveränitäten 
sebrohen und den Hationalftaat gebradt. Indem er das that, 
hat er feinerfeits ebenfoviel geopfert als der freiheitliche Nationalismus. 
Er gab den Kegitimismus auf. 


TEE 


Die Dorgefchichte der preußifchen Monarchie wird feit 1871 mit Vor— 
liebe als die Dorgefchichte des Deutfhen Reiches überhaupt dargeftellt, 
An dieſer Darftellung ift aber nur foviel richtig, daß die Befchichte der 
. preußifchen Monarchen die Geſchichte der neudeutfchen Militärmadit ift. 
. Wenn man die Miarmorbilder der Hohenzollern in der Berliner Siegesallee 
betrachtet und fich dabei in die Seelen der hier verfteinerten Fürſten hinein: 
zudenfen verfucht, fo find es mit wenig Ausnahmen ftraffe, ftarfe Herrfcher, 
die, befonders von dem großen Kurfürften an, hier ftehen, Mlufter im Sinne 
der Monarchie, aber Feine nationalen Geifter. In gewiffen Momenten blitt 
in ihnen die Idee einer deutſchen Kationalgefhichte auf, der fie dienen, 
aber im laufenden Bang der Dinge find ſie zähe Dertreter ihrer dynaftifchen 
Macht. Auch Friedrich II. der mehr als fonft jemand zur Hebung des 
deutjchen Selbitgefühls gegenüber dem Sranzofentum beigetragen hat, war 
in ſich felbjt nicht deutfchnational im Sinne des fpäteren neuen Reiches. 
Er wollte Preußens Macht. Er war preußifcher Eroberer und Der: 
waltungstechnifer, Monarch vom Scheitel bis zur Sohle, ein Herr über 
Sand und Unterthanen, Fein Organ des noch nicht vorhandenen Geſamt— 
fubjeftes: deutfches Dolf. Er war der erfte Diener feines Staates, nicht 
des LHationaljtaates. Treitfchfe jagt in feiner „Politif” vom großen 
Friedrich: 

In Friedrich IL. hal der aufgeklärte Despotismus feine Dollendung gefunden. 
Der große König wird in dieſer feiner gefchichtlihen Stellung von den meiften Hiflo- 
tifern nicht richtig aufgefaßt. Weil er der größte abfolute Herrfcher ift, der je regiert 
bat, fo nimmt man durch eine naheliegende optifhe Täufhung an, er fei der 
Bahnbreder einer neuen Zeit gewejen. Das war er wohl in der Äußeren 
Politik, indem er das: Los von Öfterreih! zuerft ausſprach. Für die inneren 
Staatsverhältniffe aber läßt fih ein Bleihes nicht jagen. Hier fteht er niht am 
Anfang, jondern am Ende einer großen Epoche. Er hat die Inftitutionen feines 
Daters einfach beftehen Jajien, nur gemildert im einzelnen. Schöpferifh war er hier 
nur allein auf dem Bebiet der Rehtepflege; durch das allgemeine Landrecht voll- 
endete er den Bau, den feine Vorfahren feit dem Broßen Rurfürften aufzurichten 
begonnen hatten. 


Es iſt wertvoll, diefe Charafteriftif aus der Feder eines Mannes zu 
bejigen, defjen Hohenzollernbegeifterung über jeden Zweifel erhaben ift. 
Als 1772 $riedrich II. fih an der Teilung Polens beteiligte, hatte er 
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feine nationalen Bedenken. Bismard fagt von diefer Epoche: „Der 
preußifche Staat eignete ſich neue polnifche Unterthanen mit gleicher, wenn 
nicht mit größerer Bereitwilligfeit wie deutfhe an.” Friedrich IL. gab feinen 
Nachfolgern die Tradition: monarchiſcher Abfolutismus mit möglichiter Der- 
größerung des Befißftandes! Dieſe Tradition hat, mit Furzer Unterbrechung 
durch den Geiſt des Kreiheitsfrieges gegen Napoleon, bis 1840 gedauert. 
Erft in Friedrich Wilhelm IV. wurde die Tradition unficher. In diefem be: 
weglichen, phantaftereichen Kopfe einten fich die verfchiedenften Strömungen: 
I. altpreußifches abfolutes Monarchentum, 

2. großdeutfche mittelalterliche Reichsmyſtik, 

5. Metternihfcher Legitimismus, 

neudeutfche Hattonalitätsideen. 


en 


Aus diefer Dielheit von Gedanken iſt niemals eine Fonfequente Lebens: 
idee herausgetreten. An der Ablehnung der HKaiferfrone waren die drei 
erjten Gedanfengruppen gleicherweife beteiligt, und die halbe unfichere 
Form der Ablehnung Fam aus dem vierten Bejtandteil. Starf war die 
preußiſche Monarchenidee in feinem Bruder, dent fpäteren König Wilhelm, 
ftärfer in ihm auch die neue ationalitätsidee, aber auch in feinem Elareren 
und praftifcheren Hopfe lebte zwar weniger die mittelalterliche Reichsmyſtik 
aber ftarf der Legitimitätsgedanfe fort. 

Der Gedanke der Legitimität ift Fein altpreußifher. Was hat 
es im Kaufe ihrer früheren Gefchichte den Preußenkönigen ausgemadt, 
andere Souveränitäten zu verlegen? Aber feit durch die franzöfifche Revo: 
lution und durch Wapoleon der demofratifch plebejifche Zug in die euro: 
päifche Welt hineingefommen war, ging es wie das Ahnen einer allge 
meinen Götterdämmerung durch die Fürftengefchlehter, und fie fchlofjen 
eine Art moralifcher gegenfeitiger Kebensverficherung. Wlan lebte fi ein 
in den Gedanken, daß die Herrichaften, die den Hapoleonsiturm überlebt 
hatten, in befonderem Sinn gottgewollt feiern. Das alte, Fromme, demütige 
Wort „pon Gottes Gnaden” befam einen ftaatsrechtlichen Sinn und be: 
deutete die von der europäifchen Fürftenfamilie garantierte Unverleglichfeit 
des nach dem Wiener Kongreß beftehenden Herrſchaftsverhältniſſes. Der 
einzelne Fürſt fühlte fi) im Syndikat der Souveräne gefichert, der Fleine 
Fürft in erfter Linie, aber auch der größere. Der Gedanfe, dag Macht, 


_ em 


nihts als Macht Staaten gründet und erhält, verfanf in einem breiten 
moralifchen Nebel. Diefen legitimiftifchen Nebel' hat Bismarck zerblafen, 
jo gründli, daß er nicht wiederhergeftellt werden kann. Er hatte die 
Dietätlofigfeit Napoleons und übertrug fie auf preußifch-deutfche Derhält- 


niſſe. Don den vier Gedankfenreihen Friedrih Wilhelms IV. befaß er 


zwei: die dee vom preußifchen abfoluten Monarchentum und die neu: 
deutihe dee vom Nationalſtaat. Alles andere ftreifte er ab, und es ift 
befannt, welche Mühe es ihm gemadt hat, feinen „alten Deren” von 
legttimtftifcher Tradition zu befreien. 

Außerft belehrend in Hinfiht auf Bismards Denkweiſe ift in feinen 
„Bedanfen und Erinnerungen” der Abfchnitt, wo er von feinem jpäteren 
Standpunft aus feititellt, was Friedrich Wilhelm IV. 1848 hätte thun 
Fönnen und follen: 

In den Tagen zwifhen den füddeutfhen Revolutionen, einfchließlih der 
Wiener, und dem 18. März, folange es vor Augen lag, daß von allen deulfchen 
Staaten, Öfterreih inbegriffen, Preußen der einzige fefftehende geblieben war, 
waren die deutſchen Fürften bereit, nad Berlin zu fommen und Shut 
zu ſuchen unter Bedingungen, die in unitarifher Richtung über das 
binausgingen, was heute verwirklidt ift; aud das bayerifhe Selbftbe- 
wußtfein war erfhüttert ...... Ich glaube, da mit feiter und kluger Ausnußung 
des Sieges, des einzigen, der damals von einer Regierung in Europa gegen Auf- 
ftände erfochten war, die deutfhe Einheit in firengerer form zu erreichen 
war, als es zur Zeit meiner Beteiligung an der: Regierung fchließlih gefchehen ift. 
Ob das nüßliher und dauerhafter gewefen wäre, laſſe ih dahingejtellt fein. 

Dier tritt Flar heraus, wo Bismard mit der nationalen Bewegung 
übereinjtimmt und wo nit. Er will ebenfo wie fie geeinte deutfche 
Macht um jeden Preis, er will wie fie Bruch der anderen Sou— 
veränitäten. Gleichgültig ift ihm das Schickſal der am Anfitand Be: 
teiligten. In ihm wirft ein abfoluter Machtinftinft, der ein Deutfchland 
braucht, weil Preußen als europäifche Macht zu klein if. Er war nicht 
gefangen von der Dorftellung der zu behütenden Autoritäten. Wenn fie 
Macht gab, aber nur dann, ging er auch mit der Revolution. ‚Eine innere 
Scheu vor dem Heiligtum der Majeſtät beſitzt er nicht, fo oft er ſich auch 
auf feinen perfönlich verehrten König und Kaifer beruft. Don ihm ftammt 
folgendes Urteil über die Seiten des abjoluten Regimentes: 
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in einer abfoluten Monardie, und Preußen war damals (1786—1808 und 
1842 bis 18621) eine foldhe, hat an der Derantwortlichkeit für die Politit außer dem 
Souverän niemand einen genau nahmeislihen Anteil; faßt oder genehmigt diefer 
verhängnisvolle Befhlüffe, jo kann niemand beurteilen, ob fie das Ergebnis eigenen 
moralifhen Willens oder des Einflufjes find, den die verfhirdenartigften Perſönlich— 
feiten männlihen und weibliden Geſchlechtes, Adjutanten, Höflinge und politifche 
Intriganten, Schmeichler, Schwätzer und Ghrenbläfer auf den Monarhen geübt 
haben. Die allerhödhfte Unterfhrift deckt ſchließlich alles; wie fie erreicht worden ift, 
erfährt fein Mensch. 

Sachlich fhärfer hat auch die Demofratie die Mängel des monar: 
hifchen Syftems kaum dargeftellt. Es nimmt deshalb nicht wunder, 
wenn Bismard dort, wo er fie braudhen Fann, auch antimonardifche 
Kräfte in den Dienft feiner Politik hineinzieht. Er rät im Juli 1866 
dem König den „Appell an die ungarische Hationalität”, das heißt einen 
Schritt, der allem legitimiftifchen Empfinden ftrads entgegenläuft. Noch 
jtärfer aber fpricht er diefe Haltung in feinen „Gedanken und Erinne: 
rungen” dort aus, wo er auf das allgenieine Wahlrecht zu Sprechen kommt. 
Die betreffende Stelle lautet: 

Im Hinblid auf die Notwendiakeit, im Rampfe gegen eine Übermacht des 
Austandes im äußerften Notfall auch zu revolutionären Mitteln greifen 
zu können, hatte ih auch Fein Bedenken getragen, die damals ftärkite der frei» 
heitlihen Rünfte, das allgemeine Wahlrecht, fhon durch die Zirkalardeprfhe vom 
10. Zuni 1866 mit in die Pfanne zu werfen, um das monardifhe Ausland 
abzufhreden von Verſuchen, die Finger in unſere nationale omelette zu fteden. 

Unter Bismards Führung begann das neue Deutfhe Reich indem 
im Neichsgebiet ein Teil der Souperäne befeitigt, ein Teil ihrer Souve- 
ränität entfleidet wurden. Der „König von Gottes Gnaden“ in Hannover, 
der legitime Kurfürſt von Heſſen, der Herzog von Naſſau, der Auguſten— 
burger in Schleswig-Holftein verloren ihre angeftanımte Würde, der Weg 
zum Kaifertum ging über die Gräber ihrer Herrſchaft, die anderen Herricher 
aber traten ihre oberfte Würde ab: felbftändige Kriegsherren zu fein. 
Über den Derluft ihrer Souveränität fagt Treitichfe: „Nur Preußen ift 
ein fouveräner Staat geblieben, die anderen nicht.” Er fährt fort: 

Hu reden von einer „Briegeherrlihkeit in Frieden", welcher fich unfere Pleinen 
Rönige nod zu rühmen hätten, ift ein Dorreht theoretifierender deutjcher Profefloren; 
die Ausländer lachen darüber. In der äußeren form ilt man ja mit aller dent. 
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baren Schonung verfahren... , das ändert aber nicht, daß im Wirklichkeit, trotz 
der politifhen Dorbehalte, der König von Bayern ebenfowenig wie der König von 
Sadhfen imftande ift, auch nur einen Mann zu Rriegszweden in Bewegung 
zu ſetzen. 
Wir haben in dieſem Teil unferer Darlegungen abfichtlih nur 
Bismarck und Treitfchfe zitiert, den Werfmeifter und den litterarifchen Herold 
des neuen Deutfhen Neiches, um durch fie den politifchen Charakter der 
neuen Staatsgründung feftftellen zu lafjen. Was wir vorhin bei Be: 
fprehung der wirtfchaftspolitifchen Reichsgründung fagten, muß hier bei 
Betrachtung des politifchen Dorganges wiederholt werden: das Deutfche 
Reich ift durchaus unfonfervativ entftanden! Das ift fein anfäng- 
lihher Charakter. Es entitand anders, als die nationale Bewegung es 
fih gedacht hatte, es entitand durch einen militäriſchen Monarchen und 
feinen auf das Zündnadelgewehr rechnenden Kanzler, es entjtand militärtfch- 
revolutionär. Als der Machttrieb die Demofraten brauchte, nahm er fie, 
und nun wird er fie nie wieder los werden. Die alte vorbismardifhe Seit 
ift vorbei. Man kann fagen, daß niemand in ganz Deutfchland dem 
alten legitimiftifch monardhifchen Empfinden tiefere Wunden gefchlagen hat 
als Bismarck. Er hat bis in fein leßtes Werk hinein die Myſtik der 
Könige entfchleiert, hat die alte Naivität der Unterthanen ruiniert, hat 
aber dafür etwas Neues in die Welt gefeßt: das militärifche Kaifer- 
tum, in dem der Macttrieb des Hohenzollernftaates fich mit 
dem Macttrieb des Hationalgedanfens einte, eine Keubildung, 
die einen ganz neuen Seitabſchnitt einleitet. Das alte erobernde 
Dreußentum that 1866 feinen letzten großen Biß in die alte deutfche 
Reichsmaſſe hinein, dann aber legte es fich fchlafen. Preußen wächſt nicht 
mehr. Wilhelm I. war der letzte Preußenfönig im alten Sinn, zugleich 
der erite Kaifer. Es ift auffällig, wie in den Reden Kaijer Wilhelms II. 
die Beziehungen auf das frühere Preußen verfchwinden por einer itets 
erneuten Derehrung feines Großvaters. Der Grund davon ift, daß 
Wilhelm II. als Kaifer feinen anderen Ahnen hat als diefen. 
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IH. Das Wefen des dentfhen Kaiſertums. 


Königs Wilhelm fchrieb am 18. Januar 1871 von Derfailles aus 
an feine Gemahlin: 

Ich fann Dir nicht fagen, in welcher morofen Emotion ic in dieſen letten 
Tagen war, teils wegen der. hohen Derantworlung, die ih nun zu übernehmen 
habe, teils und vor allem über den Schmerz, den preußiſchen Titel ver- 
drängt zu fehen! In der Konferenz geftern war ich zuletzt fo moros, daß id) 
drauf und dran war, zurüdzutreten und Fri alles zu übertragen! Erft nachdem 
ih in inbrünftigem Gebet mid an Bott gewendet habe, habe ih faffung und Kraft 
gewonnen. 

Als er dies fchrieb, war der Kaiſertitel zunächjt nicht viel anders 
als ein neuer Name für die fachliche Bezeichnung: das Bundespräfidium. 
Der Großherzog von Baden wünſchte: „Der heute fcheinbar leere 
Kaifertitel werde bald genug zur vollen Bedeutung gelangen.” Kronprinz 
Friedrich Wilhelm beglückwünſchte während der Dorverhandlungen Bismard 
zu „denn Funftvoll gefertigten Chaos“. Ihm, den vorausfichtlichen Erben 
des Haifertums, genügte das nicht, was in der Derfaffung ftehen follte. 

Alles diefes Flingt heute bereits merfwürdig veraltet, denn unter 
allen politiſchen Entwicelungen diefer 30 Jahre war Feine auffälliger als 
die wachfende Stärkung des Faiferlihen Einfluſſes. Es giebt im gegen- 
wärtigen Deutfchland Feine ftärfere Macht als das Kaifertum. Gerade 
die Klagen der nicht-Faiferlih gefinnten Demofraten über zunehmenden 
perfönlichen Abfolutismus find ein vollgültiger Beweis für diefe Thatfache, 
denn diefe Hlagen find nicht aus der Luft gegriffen, fondern beruhen auf 
der immer erneuten Beobachtung, wie alle Politif, äußere und innere, 
vom Wollen und Reden des Kaifers abhänst. Kein Monarch der 
abfoluten Monarchie hat fo viel wirflihen Einfluß gehabt wie 
heute der Kaifer. Er fest nicht alles durch, was er will, aber mehr, 
als in der Mitte des Jahrhunderts irgend jemand für glaubhaft würde 
gehalten haben. Diefes Jahrhundert, defjen Mitte vom Traume der 
deutfchen Republik wiederhallte, endete mit einer Kaiſermacht, die ein 
Barbarofja befaß. Wie war das möglih? Wo liegen die Wurzeln der 
neudeutfchen Haiferfraft? | 

Das Subjeft der Politif und der Sivilregierung des neuen Deutfchen 
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Reiches ift formell angefehen der Bundesrat. Ihm zur Seite fteht in Fon- 
jtitutioneller Weife der Reichstag. Der Bundesrat ift eine Fortfeßung des 
Frankfurter Bundestages ohne Öfterreich. Damit aber, dag Öfterreich aus- 
ſchied, bekam Preußen die unbedingte Führung. Don den 58 Stimmen befitt 
es zwar nur I7, eine der Macht und Dolksziffer nicht entjprechende Sahl, 
aber dte Derteilung der übrigen Stimmen auf24 Fleinere und Fleine Körper und 
das ein für allemal feititehende preußifche Präfidium machen eine dauernde 
antipreußifche Majoritätsbildung von vornherein fehr unwahrfcheinlicd. 
Nimmt man hinzu, daß die führenden Miniſter der Bundesitaaten nur felten 
in Berlin find, daß alfo im Bundesrat die preußifche Regierung mit ganz 
anderen perjönlichen Material vertreten fein Fann, und daß der Ort ſelbſt 
preußifch wirkt, ferner, daß die Dertretung des Bundesrates im Reichstag 
durch den preußifchen Miniſterpräſidenten oder durch Faiferliche Reichs: 
beamte erfolgt und daß nur ganz felten ein: Mlinoritätsvertreter aus dem 
geheim verhandelnden Bundesrat die öffentliche Tribüne befteigt, fo begreifen 
wir, daß in Wirklichkeit der Bundesrat nicht viel mehr ift, als das von der 
Paulskirche vorgefeheneStaatenhaus geworden wäre, eine Art erjter Kammer, 
ein Seriat hinter dem DParlament,. ein fleißig arbeitendes Kollegium zur Vor— 
bereitung und Durcharbeitung neuer Gefege, aber Feine Stelle eigener un: 
beugiamer nitiative. Das Präftdium ift ftärfer als das Kollegium, das 
von ihm vertreten wird, da das Präſidium ‚unabfesbar, unangreifbar tft. 

Wenn nun innerhalb der Präſidialmacht Preußen das Köntgtun 
vom Parlament abhängig fein würde, fo müßte dies auch in der Neichs- 
regierung ſich bemerflid machen. Aber die politiihe Gefhichte Preußens 
vor der Reichsgründung ſchloß ja gerade mit einer Niederlage der Majo— 
rität in der Militärfrage. Daß nun nach Reichsgründung bei verminderten 
Kompetenzen das preußgifche Dreiklaffenhaus ein parlamentarifches Regiment 
jemals erzwingen Fönnte, feheint nach Sage der Dinge ausgefchloffen. Der 
Regierungsapparat wird ftets ftarf genug fein, bei der Wahl diefes Haufes 
eine unerwünfchte Majorität fernzuhalten. Auch ein voller Kampf zwifchen 
der Regierung und den Konfervativen wird an der Übermacht des König: 
tums innerhalb des preußifchen Staates nichts ändern Fönnen, jo jchwer 
er es in einzelnen Momenten der Regierung auch machen mag, ihren gejeß- 


geberifhen Willen durchzufegen. 
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Da nun der Kaifer ferner die Wahl und die Entlafjung des Reichs: 
Fanzlers ganz in feiner Hand hat, fo hat er und nicht der Bundesrat als 
Kollegium die eigentlich entfcheidende Regierungshandlung zu vollziehen, 
denn bei der Sentralifierung aller direkten politifchen Neichsthätigfeit im 
Reichsfanzleramt ift die Auswahl des Kanzlers ein weit wichtigerer Dorgang 
als die Einbringung von Gefesen und die Ausgabe von Anleihen, wozu 
der Bundesrat zuftimmen muß. Schon allein diefes Recht Fennzeichnet die 
perfönliche Souveränität des Kaifers in der Neichsperwaltung. Durch 
“ Bismards Entlaffung ift die Bedeutung diefes Punktes blikartig Flar 
geworden. Alle 41 nichtpreußiſchen Bundesratsitinmen hätten Bismard 
nicht halten Fönnen, wenn fie gewollt hätten. 

Nicht als Präftidialmaht, fondern direft Fraft Staatsvertrages und 
NReichsperfaffung hat aber der Kaifer den Öberbefehl über Heer und 
Flotte. Der Überbefehl über das Heer ift in Bezug auf das bayerifche 
Heer im Frieden darauf befchränft, daß die bayerifche Organifation der 
fonftigen deutfchen Heeresorganifation entjprechen muß und daß der Kaifer das 
Recht der Inſpektion hat. Im Mobilmachungssfall tritt die volle Einheitlichfeit 
ein. Die $lotte ift bedingungslos Faiferlih. Alle militärifchen Handlungen 
des deutfchen Dolfes find dauernd, unfündbar in eine feite Hand gelegt. 
Damit ift diefer Hand Macht, Zukunft, Schickſal des deutfchen Dolfes 
in einer Ausdchnung anvertraut, die für demofratifhes Denken fchwer 
fagbar if. Wenn man bedenkt, was Bismard, der die Dinge Fannte, 
über die menfchlichen Seiten der abfoluten Herrfcher gefagt hat, fühlt man 
die grenzenlofe Wucht der Thatſache, dag ein Mann von Sleifh und 
Blut, ein Gehirn, ein Paar Augen und Ohren nad) Erbrecht diefe Gewalt 
hat. Aber gegen die gefchehene Befchichte hilft alles Philofophieren nichts. 
Die preugifhe Militärmonardie hat das Reich gegründet und 
fie hat fih in ihm den erften Platz gejihert. Am Felſen diefer 
Thatfache zerrinnt alles Raifonnement wie lofere Brandung. 
Wir haben nicht zu fragen, wie es hätte werden Fönnen, fondern müffen 
erfennen, was geworden ift und was wir nun weiter zu thun haben. 

Nach einem befannten Naturgeſetz verlieren Organe, die wenig ge: 
braucht werden, allmählich ihre frühere Geftalt und KZeiftungsfähigkeit. 
Der Beftand deutfcher Bundesfürften, der 1866/70 in das Neich eintrat, 


7. F 
a ? 


— 165 — 


hatte eine fouveräne Dergangenheit mit eigener Diplomatie und relativ 
eigener Heerführung. Aus diefer Seit ragen noch jetzt Geftalten wie 
der König Albert von Sachfen, der Großherzog Friedrich Wilhelm Ludwig 
von Baden und auch Prinzregent Luitpold von Bayern in die politifche 
Gegenwart hinein. Auf ihnen liegt noch etwas von Glanze der früheren 
Het. Es ift aber nach aller menfhlihen Erfahrung anzunehmen, daß 
die politiiche Bedeutung ihrer Nachfolger geringer fein wird als ihre eigene. 
Sie werden einen oberften Adel deutfcher Nation bilden, nicht aber Sammel- 
punfte politifcher Elektrizität fein. Was an fürftlichem Glanze und Ein- 
fluffe in Deutſchland möglich ift, ſammelt ſich an die eine Stelle, deren 
Aktionen foviel weittragender find als die aller übrigen. 

Deshalb ift zwar unfere Reichsverfaffung äußerſt Fompliziert, die 
Sadjlage aber äußerft einfah. Es giebt zwei Faktoren, die im 
Deutſchen Reiche miteinander zu rechnen haben: der Kaifer und 
der Reihstag. Dom Reichstag haben wir in früheren Kapiteln ge- 
jprochen und gefehen, daß er fih am Problem der Majoritätsbildung 
abmüht. Hätten wir einen Reichstag mit Sweiparteienfyitem, fo würde 
der Reichstag dem Kaifer politifch gleichwertig gegenüberftehen Fönnen, 
dann würde er eigene gefeßgeberifche Initiative bejiten und durch die Ge— 
fchloffenheit feines Auftretens eine ihm genehme Regierung erzwingen 
fönnen. In diefem Falle würde auch das Hecht wiederholter Auf— 
löfung nicht allzuviel bedeuten. Don dem Sweiparteienfypftem find wir 
aber noch ungeheuer weit entfernt. Unfer Parlamentarismus ift jung und 
arbeitet mit einer Kräftevergeudung und Herfpaltenheit, die ein parlamen: 
tarifhes Syſtem ſelbſt in einer Republif fchwer möglich machen würde, 
die aber gegenüber der gefchloffenen Kraft des Kaifertums notwendig zur 
geringeren Wirfung führt. Natürlich muß die Demofratie auf Erweiterung 
der thatfächlihen Kraft des Stimmrechtes bedacht fein. Sie wird es aber 
nur können, wenn fie den Gefichtspunft ftets im Auge hat, daß eine Diel: 
heit von Gruppen die Geſamtkraft des Parlamentarismus lähmt und daß 
eine demofratifche Majorität nur möglich ift auf vaterländifher Grund: 
lage. Das leßtere ift eine unbedingte Notwendigkeit, denn niemals wird 
cs eine Majorität in Deutfchland geben, die auf deutfche Machtwirkung 
verzichtet. 

11* 
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Dorläufig fteigt im Dergleidhh mit dem Neichstag das Kaiſertum. 
Aus dem, was die Derfaffung an Rechten bietet, bildet fih ein 
neues Amt zentraler Gewalt. Das Kaifertum ift mehr geworden als 
1871 jemand annehmen konnte. Dielleiht formuliert eine ſpätere Seit 
diefes Wachstum in ftaatsrechtlicyen Paragraphen. Heute denft niemand 
daran, das alte Rechtsfleid zu ändern, da es nirgends drüdt. Die Ge— 
fchichtslage, das moderne Leben, die öffentliche Aleinung und die Perfon 
des jetzigen Kaifers helfen dazu, die Fülle Faiferlicher Thatwirfung zu 
fteigern. Er ijt ein Faktor unter anderen, aber allerdings er ift der erſte. 
Don fozialdeniofratifcher Seite wird öfter hervorgehoben, daß aud 
der Kaifer ein Produkt der Derhältniffe it. Ganz reht! Er fowohl als 
Perfon wie fein Amt entjtehen und werden unter gegebenen Derhältnijfen, 
und wie jeder von uns anderen durch den Standort gebildet wird, auf 
den er wächſt, jo audy der Kaifer. Ganz falfch aber ift es, aus dieſem 
Sat vom Produkt der Derhältnifje fchliegen zu wollen, daß eine große 
politifche Partei am Kaiferproblem neutral vorübergehen könne. Alle 
anderen Faktoren, mit denen man fich verbindet oder gegen die man 
kämpft, find in derjelben Weife Produft. Wenn der Kaifer ftarf ift, fo 
jind es erkennbare fachliche Derhältniffe, die ihn ftarf machen, nicht nur 
Paragraphen im Reichsgefeßblatt. Wird er ftärfer. als diefe Paragraphen, 
jo gilt es den fachlichen Urfachen nachzufpüren, . warum Deutfchland jeßt 
einen jolchen Kaifer haben muß. Es war fein Sufall, daß einft in Rom 
Cäſar allgewaltis wurde. Seine perfönliche Genialität würde ihn nicht 
zum Deren der damaligen Welt gemacht haben, wenn diefe Welt nicht 
einen Katfer verlangt hätte. Auch Napoleon ftieg, weil Frankreich nad) 
der Revolution einen einheitlichen überragenden Willen brauchte. Wo 
liegen die fahlihen Bründe der neudeutfchen Faiferlichen 
Gewalt? 
Wenn Kaifer Wilhelm I. fagte: „wir leben im Zeitalter 
des Derfehrs”, fo fprad er mit diefem Wort eine der Grund: 
lagen feiner Macht aus. Die alten deutfchen Kaifer waren immer 
nur an einer Stelle thätig, entweder in Italien, oder am Rhein oder in 
den Oſtmarken. Wo fie nicht waren, da galt von ihnen: der Himmel 
ijt hoch und der Sar ift weit! Noch Napoleon I. hatte troß feines be: 
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wundernswerten Hurierdienftes doch eine fehr lofale Art der Einwirkung, 
denn Tilfit und der Ebro waren damals ferner als heute irgendwelche 
Punfte der bewohnten Erde. Man lieft Napoleons KLebensgefchichte immer 
mit dem Gefühl: was hätte diefer irdiſche Allgegenwärtige gethan, wenn 
er hätte telegraphieren Fönnen und in 48 Stunden von Paris nad) der 
ruffifchen Grenze fahren! Er würde auf allen Schlachtfeldern felber ge: 
wejen fein, eine fliegende Kraft fabelhafter Wucht. Napoleon III. war 
der erjte Staatsmann, der den Telegraphen zu handhaben verftand, Bis: 
marck hat ihn fehr benußt, Wilhelm II. ift geradezu der erfte Dirtuos des 
modernen Derfehrszeitalters. Er lebt überall das Leben mit, telegraphifc 
hörend und redend. Wenn in Frankreich ein Unglück eintritt, iſt er der 
erjte, der fein Beileid verfichert, wenn irgendwo ein Gelehrter von Auf ftirbt, 
telegraphiert er der Witwe, wenn in Südafrifa die Engländer verlieren 
oder gewinnen, tjt er fo Schnell orientiert als es der englifche Kabel zuläßt, 
die Reichstagsverhandlungen gehen in telegraphifhen: Auszug in feine 
Bände, will er etwas wiſſen, fo fpielen alle Drähte Auf einem Schiff, 
das 22 Knoten in der Stunde zurüdlest, durchfurdt er die Meere Europas, 
und im Schnellzug, SO Kilometer die Stunde oder mehr, durcheilt er das 
Sand. Kein Mann größter Gefchäfte hat die Derfehrsmittel jo in der 
Gewalt als ein Souverän, der es verfteht, mit ihnen zu arbeiten. Und 
dag Wilhelm II. dies verjteht, wect in diefem verfehrsdurftigen, verfehrs- 
begeifterten Seitalter ein Gefühl, daß er eine Derförperung der in uns 
allen wirffamen elektrifchen Tendenzen fei. Wenn man im Eifenbahnzuge 
fist, und auf der Nebenſchiene raft der Kaiferwagen vorüber, dann denkt 
man an Wuotan und fein Heer, nur daß es Fein mythifcher Spuk ift, 
fondern eine Wirkflichfeit: es fährt die moderne Sentralperfon! 

Als das moderne Leben anfing, dachte man, dasfelbe würde ab- 
flahend wirfen und die hochragenden Köpfe in den Maſſen begraben. 
Es ift auch nicht zu leugnen, daß es eine ganze Reihe moderner Er- 
fcheinungen giebt, die fo wirken: die allgemeiner werdende Bildung, die 
fteigende demiofratifche Befinnung u. ſ. w., aber man foll nicht überfehen, 
dag jedes Seitalter der Erfindungen und Entdeckungen zuerft dte ftärkt, 
die zuerst imftande find, alle neuen Mittel auszunußgen. Die modernen 
Derkehrsmittel tragen täglich die neuften Nachrichten in jedes Haus, aber 
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dte meiften Häufer Fönnen mit diefen neuften Nachrichten praktiſch wenig 
anfangen. Kraftzuwachs ijt der Hachrichtendienft nur für Kraftftellen. 
Was aber die Heitungen den HSentralperfonen leiften, ift ungeheuer. Man 
braucht zunächſt einmal noch nicht an den Kaiſer zu denfen fondern made 
mit uns eine ganz allgemeine Beobahtung: Schwer und langfanı hebt ſich 
ein Menſchenkopf aus der modernen Mafje heraus. Es koſtet für den 
Geihäftsmann, Dichter, Gelehrten ungeheure Mühe, che die Ohren, die 
täglich fo unzählige Namen hören, beim Klang feines Namens etwas 
aufmerfen. Iſt er aber einmal über den Maſſendurchſchnitt heraufge: 
wachen, dann jtellt fich der moderne Apparat von felbft in feinen Dienft. 
Ber dem täglichen Stoffbedürfnis aller Heitungen wird von den gewordenen 
Größen, fie feien welcher Art fie wollen, jede Kleinigfeit millionenfad) 
verbreitet. Man denfe an Tolftoi, Ibſen, Nanſen, Danderbilt, Rhodes, 
Dreyfus. Alle illuftrierten Blätter bringen die gewordenen Größen mit 
und ohne Familie, mit und ohne Koſtüm. Die beftändige Wiederkehr 
derfelben Namen firiert fie im Gedächtnis, bis ſich auch der Widerwilligfte 
nt ihnen befchäftigen muß. LLiemandent aber dient diefer gewaltige frei: 
willige Apparat mehr als den geborenen Sentralperfonen. Bismard ver: 
wendete diefe moderne Kntftehung der öffentlichen Wteinung, wie uns 
Buſchs Memoiren zeigen, mit vollem Bewußtfein ihrer Wichtigkeit. Dem 
Kaifer fliegt diefe tägliche Unterftüßung von felbjt zu. Jedes öffentliche 
Wort von ihm dringt in zwei Tagen bis in jedes Dorf. Ein Kaifer, der 
das weiß, muß dies benußgen, und Wilhelm II. thut es. Er fpricht ſich 
über jede öffentliche frage aus. Es giebt Feine Angelegenheit, in der 
der Dolfsgeift nicht mit ihm gleicyfam debattiert. Nie ſpricht er allen 
aus der Seele, aber ftets fpricht er zu allen, und das Gefanıtergebnis ift, 
daß alle eine Art modernes Perfonalverhältnis zur Faiferlichen Sentral- 
perfon befommen. Wilhelm I. war in der Derwendung diefes modernen 
Herrfchaftsmittels viel weniger eifrig als fein Enkel. Diefer ift in feiner 
ganzen Methode des Negierens moderner.  Diefe moderne Methode 
fammelt Madt. | 

Man kann bisweilen das Gefühl haben, der Kaifer fer bei aller 
Naht in gewiffer Weife alleinftehend, ifoliert. Dies Gefühl ift richtig. 
Das Alleinftehen ift aber Fein Element der Schwäche. Gerade ein Heit- 
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alter, das es dem einzelnen im Dolfe fo unendlich fchwer macht, aus der 
Gebundenheit feines mit taufend Fäden an das Gefamtleben verfetteten 
Berufes herauszufommen, hat ein Wohlgefallen an Fraftvoller Perſönlich— 
Iichfeit und läßt fi) Schwanfungen, Begenmeinungen, Eigenheiten leicht 
gefallen, wenn es nur Charafter als foldhen: Willensenergie, bemerft. 
Die perfönlihe Willensenergie der Fürften wächſt aber im all: 
gemeinen mit der Iſolierung ihrer hohen Stellung. Ein legitimer 
Monarch in einer Agrarmonardie hat weniger Gelegenheit, jih als 
Willensmenfch zu entfalten, als ein Herrfcher, der Feine abfolut gleichmäßige 
Baſis feines Wirfens hat. Um das, was wir meinen, an einem fehr 
grellen Beifpiel zu beleuchten, greifen wir rücdwärts zur Geſchichte der 
ttaltenifchen Fürſten im 14. und 15. Jahrhundert, die uns Burdhardt 
in feinem befannten Buche „Die Kultur der Renaiſſance in Italien” ge- 
fchildert hat. Wir jagen im voraus, daß uns die höchjt degenerierte 
WMaoral der Renaiffancetyrannen, wie fie Burdhardt befchreibt, nur Er: 
gebnis jener Zeit, der Hleinheit ihrer Herrfchaftsverhältniffe und der völligen 
Unficherheit jener Herrfchaftseriftenzen zu fein fcheint und in Feiner Weiſe 
allgemeingültige Folge der Situation iſt, aus der die ftarfe Willensenergie 
jener Derrfcher floß. Diefe italienifchen Berrfcher waren aber Willens: 
naturen von typifcher Art. Daß fie es waren, erklärt fich nicht bloß aus 
allgemein menfchlichen Derhältniffen wie etwa Nafje und zufällige Blut: 
mifchung, denn diefe allgemein menſchlichen Urfachen wirfen ftets, große 
MWillensmenfhen auf Thronen tauchen aber nur in beftimmten Seiten 
auf. Es war damals das alte CLehnsſyſtem in Jtalien gebrochen, eine 
alte lange Tradition verfan? und für die neuen Stadtverhältnifje war 
eine neue politiihe Tradition noch nicht entjtanden. In diefe Lücke 
zwifchen alter und neuer Tradition fchiebt fich die fchaffende Derfönlichkeit 
ein. Die größten Willensperfonen wacfen dann, wenn der Wille der 
bisher maßgebenden Klaſſen unficher wird, wenn eine bisher herrichende 
Ariftofratie verfagt und eine neue noch nicht gewachſen if. Das war 
auch die Sage Napoleons I. Die alte Arijtofratie war für Frankreich in 
der Nacht vom 4. Auguft 1789 verloren gegangen, eine neue Ariftofratie war 
noch nicht da, eine herrfchaftsfähige demofratifche Majorität noch weniger, 
der Platz für einen Läfar war frei. 
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Der Einfluß des Yapoleonismus auf das neudeutiche Kaifertum 
ift nicht zu verfennen. Bismard geht in feinen Erinnerungen nicht direft 
auf diefen Punft ein, giebt aber gelegentlidy Material genug, um eine 
Anficht zu beftätigen, die fich jedem Beobachter feiner Entwidelung auf: 
drängt. Er hat in der entfcheidenden Werdezeit feines Lebens den Napo— 
leonismus in ſich verarbeitet. Bei emem Befuhe am Hof Sriedrich 
Milhelms IV. madt man ihm deutlih), wie wenig angenehm feine Inti— 
mität mit Wapoleon III. empfunden wird. Am 11. Mat 1857 fchreibt 
er an von Gerlach: „Berliner Nachrichten ſagen mir, daß man mich am 
Hofe als Bonapartijten bezeichnet.” Diefe Anficht beftreitet er zwar, aber 
er bemüht ſich doch breit und eifrig mit dem Nachweis, daß Napoleon 
nicht deshalb zu befämpfen fei, weil er aus der Revolution ftamıme: 

Die jetzige Regierungsform Franfreihs ift nichts Willfürlihes, was Louis 
Yirpoleon einrichten oder ändern könnte; fie war für ihm ein Begebenes und ijt 
wahrſcheinlich die einzige Methode, nad der ‚Frankreih auf lange Zeit hin regiert 
werden fann. 

Der Grundgedanke des Napoleoniſchen Syftems ift: die Volksſouve— 
ränität wird theoretifch anerfannt, aber durch Übertragung auf einen Mann 
ausgeübt. Dieſe Übertragung geſchieht durch Volksabſtimmung. Die 
Baſis für das Regiment iſt der Wille der Maſſe. Der Imperator iſt 
Verkörperung des nationalen Geſamtwillens, er gründet fein Recht darauf, 
daß die Nation ihn braucht, und daß er das Heer hat. 

Diefe napoleonifhen Ideen find in Deutfchland nicht rein 
durchgeführt, aber der preußifh monarchiſche Bedankte tft ftarf 
mit ihnen durdtränft worden. Wir haben Fein Plebiszit, aber wir 
hatten doch einen aus allgemeinen Wahlen hervorgehenden Fonftituierenden 
norddeutfchen Neichstag, der die Derfaffung mit der Krone Preußen „ver: 
einbarte”. Unfer agrarifcher Adel ift nicht in einer Nacht von geſchicht— 
lihen Schauplaß abgetreten wie der franzöfifhe, unfere Revolution ven 
1848 war nicht fiegreich, noch lebt, wirft, troßt die alte agrariſche Tra- 
ditton, fie weicht nur langſam, Platz für Platz verteidigend vom alten 
Terrain, aber fie weicht doch. Der Kaifer ift zugleich König von Preußen. 
Als Preußenfönig hat er das Erbe der alten Tradition übernommen, 
als Kaifer ift er nationaler \mperator, Derförperung des Gefamtmillens, 
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perfönlicher Führer aus einer alten in eine neue Heit. Er kann um feines 
monarchifchen Untergrundes willen nicht einfach mit den italienifchen Stadt: 
fürjten oder mit Napoleon verglichen werder, aber fein Kaiferamt bietet 
doch Ähnlichkeiten. Die alte Ariftofratie kann den Regierungsbedürfniffen 

des neuen Deutfhland nicht. genügen, denn gerade in diefem neuen ge: 
| werblichen Deutfchland geht fie ja zurüd. Sie kann nicht Weltmacht und 
Welthandel fördern, denn diefe Ausdehnungspolitif zieht ihr den Boden 
unter den Füßen weg. Kine neudeutfche Regierungsichicht ift noch nicht 
da, weder in der induftriellen Ariftofratie, noch in der induftriellen Demo- 
fratie. Es klafft jene Lücke zwijchen alter und neuer Seit, von der wir 
oben redeten, und damit ift die Situation gegeben, in der perfönliche 
Fürftenenergie fi) ausleben kann. Das Dolf als Ganzes empfindet, day 
bei der Unfertigfeit der neuen politifchen Faktoren ein Wegfallen der per: 
jönlichen Imperatorenkraft ein Rückfall an die alte Herrfcherfchicht fein 
müßte. Darum lebt ihm in der Imperatorenperſon feine Dolfszufunft, 
bis einmal tragfähige neue politiiche Mafjengebilde da fein werden, die 
die politifche Rolle fpielen Fönnen, die bis vor kurzem die agrarifche Urifto- 
kratie ſpielte. Marx hat das Wort von der „Diktatur des Proletariates“ 
gefprochen und damit gemeint, daß der Übergang vom Kapitalismus 
zum Sozialismus perfönlich diktatorifch geleitet werden müfje, ein an fich 
richtiger Gedanfe, fobald die. Seit für diefen Übergang einmal reif fein 
follte. Da es fich aber vorläufig noch Feineswegs um den Übergang der 
Herrfchaft vom Kapitalismus zum Sozialismus handelt, jondern erit um 
das Überwinden der agrarifchen Derrfchaft durch den privat-Fapitaliftifchen 
nduftrialismus, fo ift auch die Uhr der Weltgefchichte, zumal in Deutſch— 
land, erft dort, wo fie die Stunde für die Diktatur des Induſtrialis— 
mus anzeigt. Diefe ift eine Lebensnotwendigfeit für Deutfchland und auch 
für Deutſchlands Deniofratie. Wenn diefe Diktatur der Induſtrie nicht aus 
dem preußifchen Königshaufe heraus entftanden wäre, würde „die deutfche 
Frage” ungelöft geblieben fein, jene deutſche Frage, deren materielle Seite 
es war, eine Einheit des Marktes zu jchaffen und einen Fämpfenden Wirt: 
ichaftsförper aus den Produftivfräften Deutfchlands zu formen. In diefem 
Fall würde noch heute das Bürgertum republifanifch denken, denn Kepu- 
blifanismus ift in Kändern mit monarchifcher Gewöhnung die Derzweiflung 
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an der Keiftungsfraft der Monarchie, gerade wie erneuter Napoleonismus 
in Frankreich Derzweiflung an der Republif ift. Solange aber der deutfche 
Imperator fih als gegebenen führer zur weiteren Entwicelung darftellt, 
hat er eine Macht, die unerfchütterli ift, denn niemand garantiert jo gut 
wie er die Derteidigung des deutfchen Lebens nad) außen. 

Deutfhland muß eine ftarfe auswärtige Politif führen, 
weil es eine neue Großmacht tft. Wir hören öfter aus wohlgefinntem 
nationalen Munde die Weltlage Deutfchlands fo darftellen, als feien wir 
allein die friedlichen Lämmer, alle anderen Kationen aber feien reigende 
Wölfe mit fletfchenden Zähnen und blutgierigen Augen. Eine ſolche Dar- 
jtellung ift einfah dumm. NMlan braucht nur einmal längere Heit Deutſch— 
land durch die Brille ausländifcher Blätter zu betrachten, um zu wien, 
daß wir draußen Feineswegs als fchneeweißes Weltgefhichtsihäfchen 
gelten. Die Wahrheit iſt doch vielmehr folgende: durch die preußifch: 
deutfchen Siege von 1866 und 1870 ift eine völlige Derfchiebung im 
„Bleichgewicht” von Europa eingetreten, unfer neues Haifertum hat das 
habsbursifche Kaifertum in den Schatten geftellt und das napoleonifche 
Kaifertum geftürzt, Berlin hat fich zur Hauptftadt des weftlichen Konti: 
nentes gemacht, das früher gefpaltene, gedrücte, verlachte Deutfchtum iſt 
zur maßgebenden Potenz zwiſchen Rußland und England geworden, aus 
Machtloſigkeit wurde Macht, und neue Macht ift für andere ftets drücdend. 
Wir Deutfhe find dte neuejten Revolutionäre in der europäifchen Familie, 
die Leute, die den Schlaf des Erdteils zum legten Mal in entfcheidender 
Meife geftört haben. Daß unfer Volk das that, war fein gutes Recht vor 
Gott und Menſchen, es wollte nach langen Jahrhunderten des Elends 
auch einmal den Plat an der Sonne haben. Wir find froh und glüdlich, 
daß es gelungen ift, die Keichseinheit und Macht zu gründen, aber wir 
halten es für einfältige Sentimentalität, wenn wir nun nad) dem allen 
thun wollten, als hätten wir Fein Wäfjerchen getrübt. Weil wir Kation 
jein wollten, müſſen wir auch offen und gern die Folgen tragen, die fich 
aus der Erfüllung diefes Wollens ergeben. Wir müfjen mit dem Miß— 
trauen und Übelwollen aller derer rechnen, die durch unfere neue Macht 
in irgendwelchen Hoffnungen oder Wünfchen getäufcht find. Wenn unfere 
Nachbarn nicht unter fih aucd Streit hätten, und wenn wir nicht einen 
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Furcht gebietenden Militarismus befäßen, würden wir in der Lage Preußens 
fein, als £riedrich II. gegen das ganze damalige Europa zu Fämpfen hatte. 
Es liegt nicht in der Abficht diefes Buches, die Derhältniffe der äußeren 
Politik genauer zu befprechen, aber an diefer Stelle, wo wir von den Ur— 
jahen der wachfenden Macht des Haifertums reden, dürfen wir nicht 
völlig an ihr vorübergehen. Die äußere Politif ift wichtiger und 
folgenfhwerer als die innere. Natürlich hängen beide aufs engite 
zufammen: man Fann feine Fraftvolle äußere Politik machen ohne ein 
gefundes, fraftvolles, patriotifches Dolf, man kann Feine größere foziale 
Reform ins Leben rufen ohne eine Wirtfhaftspolitif, hinter der das 
Schwert gefchliffen ift. Beide Arten von Politik find ja im Grunde nur 
Thätigfeiten desfelben Befamtförpers, zwei Arten von Aktualität desfelben 
Blutes. Aber die Äußere Politi? hat doch im einzelnen Moment die 
größere Derantwortung, denn alle inneren Reformen, alle Freiheit, Ge: 
rechtigfeit, Wohlftand, Bildung finfen und brechen von dem Moment an, 
wo die Macht nad) außen fällt. Man fehe den heutigen Zuſtand des fo 
glücklich veranlagten, von Hatur reich bedachten franzöfifchen Dolfes! In 
allen franzöfifchen Repuen werden die Gründe des Niederganges erörtert. 
Es gedeiht nichts mehr reht. Woran fehlt es? An der Sieghaftigkeit, 
anı Glauben der Hation an ihre Hufunft! Es liegt unferen vortrefflichen 
Nachbarn unfer Sieg im Gebein. Gerade, weil wir die Sranzofen lieben, 
bedauern wir, fie, unfere natürlichen Derbündeten, fo pefjimiftifch zu finden, 
aber diefes Bedauern muß uns zugleich eine tief eindringliche Lehre dafür 
fein, was es für eine ungeheure Sache für ein Dolf ift, im Auffteigen be: 
griffen zu fein, fiegkräftig zu bleiben. Das empfindet die weitaus größte 
Mehrzahl unferes Dolfes, bis tief hinein in die Soztaldemofratie,. daß wir 
um alles in der Welt Feine große militärifche Hiederlage haben dürfen. 
Wir verlangen, eine Diplomatie, die uns nicht ifoliert werden 
läßt, und eine DHeeresleitung, die uns vor Jena und Auerjtädt 


. bewahrt. Diplomatie und Heeresleitung find aber nicht die jtarfen Seiten 


der Demokratie und des Parlamentarismus. Sie fordern ihrer Natur nad) 
einen ftändigen, faft möchte ich fagen, einen monarchifchen Betrieb. Im 
Gebraud, des Ietsteren Wortes muß man allerdings vorfichtig fein, da uns 
die Gefchichte Beifpiele von Republifen zeigt, die in äußerer Politif mehr 
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leifteten als fchlecht vertretene Monardhien. Das Hauptgewicht liegt auf 
den Wort „ständig“. Die ruſſiſche äußere Politif arbeitet mit den längjten 
Friften und ift deshalb diplomatifh erſter Qualität. Wir wifjen, wie 
fchwer es Kändern wie Franfreih und England wird, als bündnisfähig 
su gelten, da man immer nicht weiß, ob das, was Selir Faure verjichert 
hat, auch die dee von Loubet ift. Auch Republifen Fönnen, wenn fie in 
feften Händen liegen, erfolgreiche äußere Politif machen, wahrfcheinlicher 
ift aber ein guter Erfolg bei Dorhandenfein einer Dynajtie, deren Selbſt— 
erhaltungstrieb mit dem Selbiterhaltungstrieb der Nation zufammenfällt, 
und deren Gefchichte einen Hintergrund von Ödiplomatifcher und ftaatspoli- 
ttifcher Erfahrung in fih birst. Glaubt man, daß die fchwerfte, verant: 
wortungsreichite aller politifchen Arbeiten bei völligem Mangel an Erb: 
weisheit am bejten betrieben werden Fönne? Das würde mindeftens nicht 
naturwiffenfchaftli richtig gedacht fein. Und ift es in der Heeresleitung 
anders? Das Heer will einen fejten Punft haben, nach dem es fchaut. 
Wenn in Republifen Feldherren ſiegreich find, gelten fie als gefährlich. 
Eine italienifche Stadtrepublif, die ihren fiegreichen Truppenführer, der ſie 
rettete, aus Dankbarkeit erfhlug, um ihn zum Stadtheiligen machen zu‘ 
Fönnen, handelte in ihrer Weiſe Fonfequent, denn fte vernichtete jeden An— 
fat monardifcher Geftaltung, aber wer wird fie das nächfte Mal retten 
wollen? Um ein ftarfes, leiftungsfähiges Heer zu haben, müſſen ſelbſt 
ſehr republifanifche Dölfer gewiſſe monardifche Formen tragen. Yun 
aber ift Deutfchland ein Gebiet voll von militärifchmonardifchen Der: 
gangenheiten. Seine zwei größten Feldherren waren ein HKurfürft und ein 
König. Unfere ganze militärifche Dergangenheit läßt für unfer Dolf gar 
Feine andere Möglichkeit offen, als einen Faiferlichen Kriegsheren zu haben, 
wenn wir auf geeinte deutfche Waffenfraft Anfpruch erheben. Wir haben 
uns zur neueften europäifchen Großmacht aufgeworfen, Gut! Weil wir 
es gethan haben, brauchen wir Diplomatie und Heer, und weil wir beide 
brauchen, brauchen wir den Katifer. 

Es ift aber unfer deutfches Auftreten als neue deutſche Großmacht 
nur die eine Hälfte der Sache. Die andere Hälfte ift die fabelhafte Wirt: 
Ihaftsentwicelung, die unfer Dolf genommen hat, feit es Deutfches Reich 
wurde. Wir werden von diefer Entwicdelung im Abfchnitt von der Klotte 
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noch einmal zu reden haben. Bier genügt der allgemeine Gefichtspunft, 
daß feit 1871 das deutfche Wolf nicht ftehen geblieben tft, fondern mit 
immer größeren Anfprüchen innerhalb der Menſchheit auftritt. Die Ur: 
fache diefer weiteren Machtentwickelung tft diefelbe, te wir von Anfang 
an als Urfache der wachjenden Demokratie erkennen mußten, die überaus 
ftarfe DBevölferungspermehrung. Je mehr Mlillionen deutfche 
Männer Waffen tragen Fönnen, je mehr Millionen Hände Ware fchaffen 
Fönnen, je mehr Millionen Bürger Schiffe zahlen Fönnen, deſto höher fteigt 
die Kaifermadht. Als König Wilhelm I. in Derfailles, umgeben von 
Fahnen und Gewehren, in Hörweite der deutfchen Geſchützlinie, fi) zum 
Kaiſer ausrufen ließ, fagte er in einer nach drei fchweren glüdlichen 
Kriegen ganz begreiflichen Stimmung: 

Uns aber und unferen Nachfolgern an der Kaiſerkrone wolle Gott verleihen, 
allzeit Mehrer des Deutfhen Reiches zu fein nicht an Friegerifchen Erobe- 
tungen, fondern an den Bütern und Gaben des Friedens auf dem Gebiete nationaler 
Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung. 

Der Friede ift ſeitdem erhalten, an friegerifhe Eroberungen in 
Europa ift nicht gedacht worden, die Neuzeit Fam als neue Wirtfchaftszeit. 
Wer hat jte eigentlih gebraht? In erfter Linie die deutfchen Mütter, 
diefe allzeit Miehrerinnen des Deutfchen Reiches! Auf ihrer Keiftung, auf 
der fürforgenden Arbeit von Millionen Familtenvätern ruht im Grunde 
die jteigende Macht des neudeutfchen Kaifertums. Diefe Däter und Mlütter 
heben Deutjchland täglich in die Höhe, wenn aber der ganze Berg fteigt, 
dann jteist auch das Schloß auf feinem Gipfel. „Die Maſſe muß es 
bringen” iſt auch ein Wort für Könige und Kaifer. Die deutfche Maſſe 
bringt es, jte bringt Heer, Slotte, Geld und Macht. Ohne Mafjenwachs: 
tum hilft Feine perjönliche Genialität. Moderne Riefenmachtmittel find nur 
möglich, wenn ein ganzes Dolf frühlingsartigen Saft in feinen Gliedern 
hat. Licht die Fürften machen das Dolf, aber mit dem Dolfe wachen 
große Herricer. 

Es zeigt fih, daß im Grunde Kaifertum, induftrielle 
Ariftofratie, Demokratie drei Erfcheinungsformen ein und der- 
felben Sache find. Sie find drei Folgen des Aufwachfens des neuen 
volfreichen gewerblihen Deutfhland auf dem alten agrarifchen Boden. 
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So ſehr fie unter fich durch lebhaft empfundene nterejjengegenfäße und 
auch durch daraus folgende Antipathien getrennt find, fo oft fie auch bisher 
politifch fich gegenüberftanden, ſie find doch, weltgefchichtlich angefehen, ein’ 
semeinfames Gewächs. Es ift unmöglid, im gegenwärtigen Seitpunft 
eins diefer Elemente ohne das andere zu denfen. Wenn eins von ihnen 
franft, fo Franfen die zwei anderen mit. Diefer Sachzuſammenhang ift, 
der Grund, weshalb es nicht als beliebige und willfürliche politifche Kom: 
bination hingeftellt werden kann, wenn wir für unfer politifhes Programm 
die Überfchrift wählen: „Demofratie und Kaifertum.” 

Demofratie ift politifche Herrfchaft des Mehrheitsprinzips, Kaifertum 
ift nationale Herrfhaft des Einen. Zwiſchen diefen zwei politifchen 
Prinzipien giebt es Feine endgültige formale Ausföhnung. Aber im Lauf 
der Befchichte giebt es Perioden, wo die Macht der Derhältniffe, die Logik 
der wirklichen Dinge ein Sufammenmwirfen der zwei Faktoren nötig macht. 
Eine abfolute Monarchie ift in der Gegenwart ebenfo unmöglich wie eine 
abfolute Demofratie. Beide Teile proteftieren formell gegen jede Ab: 
ſchwächung des in ihnen liegenden natürlichen Gegenſatzes, aber ſie per: 
ftehen fich dazu, einen gemeinfamen Weg gemeinfam zu gehen. Hat nicht 
die bisher herrfchende agrarifche Ariftofratie im Grunde ebenfo gehandelt? 
Die Monarchie entftand im Kanıpf mit ihr, machte aber dann mit ihr 
gemeinfam Gefhichte. Jetzt bricht die Sicherheit diefes alten Bodens. 
Die Wirtfhaftsführung kommt in die Hand der induftriellen Ariftofratie. 
Diefe aber hat Feine eigene Mafjenwirfung. Der Kaifer führt die Hation 
als Diftator diefer neuen Ariftofratie. Indem er aber diefes thut, braucht 
er die Maſſe, die Demofratie. Das tft der Entwidelungsgang, den unfere 
deutſche Hefchichte gehen wird. Eins nur läßt fich nicht vorherfagen: mit 
welchen Swifchenftufen, über welche Hindernifje diefer Weg gegangen werden 
wird. Jetzt ist zwischen Kaifertum und Demofratie noch volle Spannung auf 
beiden Seiten. Es ift denfbar, daß diefe gegenfäßlihe Spannung noch 
größer wird, ehe fte ſich löſt. Wünfchenswert iſt, daß bald die beiderfeitige 
nterefjengemeinfchaft anerfannt wird. Je eher, deſto befjer, denn für Deutfch- 
lands Wirtfchaftsleben und nationale Größe Fann es feinen fchöneren, 
glüdlicheren Tag geben als den, wo das durch die Sachlage gegebene 
Bündnis auch im Bewußtfein und Wollen der Beteiligten anerfannt wird. 
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IV. Die Politik SHaifer Wilhelms 1. 


Es handelt ſich beim deutfchen Kaifertum nit um ein Amt, das, 
ganz abgefehen von feinem einzelnen Träger, in gleicher Weife feine 
‚Wirkung äußert. So unabhängig von der Perfönlichfeit ihres Trägers 
find entweder nur Ehrenämter, die wenig Initiative fordern, oder geringere 
Dienfte. Die oberen leitenden Stellen in jeder Art Befchäft, vor allem 
im Staatsganzen, find nicht Stellen, die ihren Träger in eine bejtimmte 
Form hineinprefjen, fondern die ihm den Boden geben, fich auszuleben. 
Unter Wilhelm I. füllte Bismarck unter Gewährung feines Herrn den 
Raum des Faiferlihen Machtbereiches in höchit perfönlicher Weife aus. 
Seine Wendungen waren Staatswandlungen. Als er perfönlich fchuß- 
zöllnerifh wurde, mußte Europa nadfolgen u. |. w. Es iſt deshalb 
nicht nebenfählid), wenn wir uns an diefer Stelle direft mit der Perſon 
des gegenwärtigen Kaifers befaffen. An Gelegenheit, feine Denfweife 
kennen zu lernen, fehlt es ja nicht, und dieſe Denkweiſe ift ebenfofehr ein 
politifch zu berechnendes Etwas wie etwa die Entwidelung des Geiſtes 
der Sozialdemokratie oder der Agrarier. Natürlich ift Darftellung des 
Geiſtes einer lebendig wirkenden Perfon immer fchwer und unficher, aber 
auch bei Beobahtung und Dorherbeitimmung des Gruppen- oder Mlaffen- 
‚geiftes Fann man irren. Sowohl im Leben des Kaifers wie der Parteien 
Fönnen Dorfommniffe fich einftellen, die alle Berechnung über den Haufen 
werfen. Da aber einmal der deutfche Kaifer die große politiiche Macht 
hat, die er befißt, würde es von der Demofratie direkt falfch und unpolitifch 
fein, wenn fte fich nicht mit feiner Weltanfchauung befaffen wollte. 

Dielleicht ift es gut, dabei von Kaifer Friedrich III. auszugehen. 
Er fehlt in der deutfchen Gefhichte. Das, was er in den Furzen Tagen 
feiner Regierung als todfranfer Mann thun Fonnte, ijt nicht ausreichend, 
um ein politifches Charafterbild zu liefern. Seine Proflamationen wurden 
im Monient ihres Erfcheinens als liberale Kundgebungen aufgefaßt, 
bieten aber dem, der fie heute nachträglich lieſt, wenig politifch marfante 
Stellen. Soviel aber ift gewiß, daß er unfonfervativ war. Das 
Derhalten der Fonfervativen Prefje in. den Monaten feiner Regierung 
genügt, um das allgemeine Gefühl der Agrarariftofratte zu bezeichnen, daß 
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er nicht zu ihr aehörte. Es befteht eine Tradition, daß von ihm aus im 
Winter 1883/84 eine Aufforderung an die durch Rickert und Richter ver: 
tretenen IinEsliberalen Gruppen ergangen ſei, fic) zu einigen, da er im 
Falle eines Antrittes der Regierung eine große liberale Partei zu 
finden hoffe. Diefer Tradition ift widerfprochen worden, wir haben aber 
Gründe, fie für fahlid richtig zu halten, felbft wenn eine „Aufforderung“ 
oder direfte Mitteilung nicht jtattgefunden haben follte. Die Einigung er- 
folgte unter der Dorausfegung, daß man nicht nochmals eine Bismardfche 
Reihstagswahl durchmacen müfje. Da diefes aber dennoch gefchah, fo 
war Rickert gezwungen, 1887 den Kampf gegen das Septennat mitzu- 
machen und fich damit in die volle Gefolgfchaft eines unmilitärifchen Ki- 
beralismus zu begeben, was ferner urfprünglichen Anlage fernliegt. Das 
durch entitand aber in der Offentlichkeit der Eindruck, Kaiſer Friedrich 
würde weniger militäriſch fein als fein Dater, ein Eindruck, der ſich bis 
zu franzöfifchen Hoffnungen auf Rücdgabe von Elfaß:Lothringen steigerte. 
Diefer Eindrucd ift entfchteden falfch. Kaifer Friedrih würde Militär: 
faifer gewefen fein, wie nur je ein Kaifer vor ihnı und nad) 
ihm. Aber er würde verfuht haben, nach englifhen Dorbild 
parlamentarifc) zu regieren. Bismard erzählt zwar, daß er ihm 
gegenüber 1885 dte Abficht einer Parlamentsregierung verneint habe, aber 
fhon daß Bismarck ihn darum befragte, zeigt die Nichtung feiner Ge: 
danken. Dielleiht hat er Darlamentsregierung verneint, weil er Bismard 
vorerft behalten wollte, und weil es eine geeignete liberale Majorität nicht 
gab, Man weiß, daß felbft der fchwerfranfe Kaifer Schwierigkeiten 
machte, das Geſetz über Derfürzung der Legislaturperioden zu unterzeichnen. 

Es iſt fchwer, fich Elar zu machen, wie eine Regierung Kaifer Frie— 
örihs verlaufen fein würde, wenn er 10 oder 20 Jahre als gefunder 
Mann hätte feinen Dolfe dienen Fönnen. Daß er einen politifch Ieiftungs- 
fähigen das Parlament beherrfchenden bürgerlichen *iberalismus hätte 
hervorrufen Fönnen, bezweifeln wir, ebenfo aber auch, daß er bereit ge: 
wejen fein würde, mit der fozialen Demofratie zu gehen. : Es Fann fein, 
daß fein Regiment in fchwerem Peffimismus zu Ende gegangen wäre, 
eine Stimmung, zu der er, wie Guſtav Freytag es befchreibt, fehon vor 
feiner Krankheit Heigung hatte. Unter allen Umftänden aber gehört diefer 
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Itberale Dater ımd auch die aus England ftanımende liberale Mutter in 
das Bild der Weltanfchauung Wilhelms II. Yicht als ob er feinem Pater 
in der Befinnung direft gefolgt wärel Im Gegenteill Die alte Menſch— 
heitserfahrung, daß Däter und Söhne felten völlig gleiche Ideale haben, 
beftätigte fi auch hier. Kaifer Wilhelm II. ift nicyt im bürgerlichen 
Sinne liberal. Die allgemein humanen, menfchenrechtlichen Adeale der 
alten Achtundvierziger treten bet ihm nicht hervor. Auch ift er religiös 
nicht im Sinne feines Daters proteftantifch:liberal. Diel ftärfer als fein 
Dater fteht er unter dem Einfluß der gefamten Bismardichen Schule. 
Aber eins hat er doc) unverfennbar vom Elternhauſe: er ijt Fein reiner 
Nachfolger der alten Fonfervativen Tradition geworden. Die Wucht der 
legitimiftifch-Fonfervativen Eindrüde, denen ein preußifcher Thronfolger 
ganz von ſelbſt ausgefest ift, die Sprache der alten Schlöffer, die Gedanken 
der Hanımerherren, das Seremoniell des Hofes, der Umgang der Generäle, 
der Beſitz agrarifcher Flächen, das alles ift nicht ſtark genug gewefen, das 
moderne Ich zu dämpfen, das im Purpur geboren wurde. LKatürlich 
wirft die ganze preußifch-Fonfervative Dergangenheit in feiner Seele weiter 
und oft bricht fie in einzelnen Worten und Wendungen naturfräftig heraus, 
aber in der Tiefe defjen, was er denft und fagt, liegt eine bejtimntte, 
bleibende Wendung gegen die Dertreter der rechten Seite. Er muß aus 
politifchen Gründen meift mit der Rechten gchen, aber, ſoviel wir ihn ver: 
jtehen: er liebt fie nicht! | 

Die Reden Kaifer Wilhelms II. enthalten einerfeits allgemeine 
Gedanken über Staat, Hation, Monarchie, Parteiwefen, kurz über feine‘ 
Gejamtauffaffung der Politif, andererfeits Ausfagen über beftimmte Gegen: 
jtände, Gefeße u. f. w. Mit den letzteren müſſen feine Regierungshand: 
lungen und fein Derhalten zu hervorragenden Perfonen in Beziehung ge: 
bracht werden. Ausfagen über Xelision, Kunft, Pädagogif und andere 
nicht direft politische Angelegenheiten werden wir im Blick auf den rein 
politifchen Swed diefer Arbeit außer Betracht zu lafjen haben. 

Ungeheuer ftarf und oft tritt in feinen Reden die hohe Bedeutung 
feines Faiferlichen Amtes hervor. Er vermeidet es, fein Amt auf die 
Derfaffung zu gründen und geht meift direft auf die Quelle aller menfc- 
lichen ümter, Aufgaben und Chätigfeiten zurüd, auf Bott. „Wir Hohen: 


12 


SE RE 


sollern nehmen unfere Krone nur von Himmel und haben die darauf 
ruhenden Derpflichtungen dem Himmel gegenüber zu vertreten,” Don 


Kaifer Wilhelm I. fagt er 1897 in Koblenz: 


Er trat aus Koblenz, wie er auf den Thron ftieg, hervor als ein ausge- 
gewähltes Rüftzeug des Heren, als weldes er ſich betrachtete. Uns allen, und vor 
allen Dingen uns ‚fürften hat er ein Kleinod wieder emporgehoben und zu hellem 
Strahlen verholfen, weldes wir hoch und heilig halten mögen; das ift das Rönig- 
tum von Gottes Bnaden, das Rönigtum mit feinen ſchweren Pflihten, feinen 
niemals endenden, ftets andauernden Mühen und Arbeiten, mit feiner furchtbaren 
Derantwortung vor dem Schöpfer allein, von der fein Menſch, Fein Minifter, Fein 
Abgeordnetenhaus, Fein Volk den Fürften entbinden kann. 


Es ſpricht fich in diefen und vielen ähnlichen Worten nicht fo fehr 
der Abfolutismus im Sinne älterer ftaatsrechtlicher Doftrin aus, als das 
Bewußtfein, im Föniglichen Amt, foweit diefes reicht, unbedingt frei von 
Menfhenzwang zu fein. Die Ablehnung, dte darin liegt, richtet fich ebenfo 
fehr gegen eine ftaatsrechtliche Theorie, die den Fürften zum bloßen Be: 
auftragten anderer politifcher Faktoren machen will, als gegen praftifche 
Beeinfluffungsverfuche. Aus allem Drang der an ihn Fommenden Strömungen 
und Strebungen ringt fich Stets von neuem ein Außerft entfchiedenes „Ich“-⸗ 
Bewußtfein los. Man verjteht diefes „Ich“ wohl kaum, wenn man ſich 
nicht erinnert, wie ftarf das eiferne „Ich“ Bismards auf feiner ganzen 
Umgebung gelaftet hat. An diefem Bismarck-Ich und im Gegen: 
ja zu ihm hat fih das neue Kaifer- Sch gebildet. Die alte 
Derrfcherformel „Wir“, die im offiziellen Sprachgebrauch bleibt, lockert 
und. fchärft fi) in der Rede zu dem ganz perfönlichen Sch. Es ift dann 
weniger das Amt als die Derfon, die fich durchfeßen will. Sich als 
Perfon weiß der Kaifer zu großen Aufgaben von Gott berufen. Er 
jchreitet „auf dem Wege vorwärts, der ihm von Himmel gewiefen ift“. 
An diefen feinen Weg glaubt er, denn das Amt des wachthabenden 
Offiziers auf dem Staatsfchiff. ift ihm zugefallen. „Mein Kurs ift der 
richtige und er wird weiter gefteuert”, „herrlichen Tagen führe ih Euch 
noch entgegen”. Es war 1891, wo er fagte: „Einer nur ift Berr im 
Reich, Feinen anderen dulde ich,“ und wo er in das goldene Buch des 
Münchener Rathaufes einfchrieb: suprema lex regis voluntas. 
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Eine eindringlichere Formulierung des mionarchifch-perfönlichen Be: 
wußtfeins kann es Faum geben als diefes an Ludwig XIV. erinnernde 
Wort, Swifchen diefer Formulierung und der demofratifchen Formel von 
der Souveränität der Mlajorität Fann man Feine dialeftifche Dermittelung 
fuchen wollen. Der Monarch denft als Monarch, der Proletarier als 
Droletarier, jeder von beiden denkt aus feiner Sage heraus, und man 
müßte einen traurigen Kleifter von Worten Fochen, wenn man beide Teile 
zu derfelben ftaatsrechtlichen Lehre bringen wollte. Das ift ja aber auch 
nicht nötig, da verfchiedene politifche Faktoren mit verfchiedenen Flar aus: 
gefprschenen naturnotivendigen Tendenzen deito freier und offener das 
Gemeinſame finden Fönnen, nachdem fie ihre Unterfchiede beiderfeits un: 
zweifelhaft dargethan haben. Diel unflarer als eine Demofratie, die ihr 
Prinzip wahrt, aber praftifch mit dem Kaifer geht, ift ein Konfervatismus, 
der theoretifch die abfolute Macht anerkennt und praftifch gegen fie agitiert, 
jobald fie ihm irgendwie drücend wird. Niemals kann in einem großen 
Volke eine einheitliche ftaatsrechtliche Theorie eine allgemeine Zuſtimmung 
gewinnen. Alle Politik ift ein Handeln und Kämpfen von Kräften. Der 
Kaifer ift unter diefen bei uns vorhandenen Kräften die erſte. Das weiß 
er und fpricht es aus. Don ihm zu verlangen, daß er etwa reden folle 
wie Eugen Richter oder auch nur wie Profefjor Hänel, ift ein einfacher 
Unfinn. Er ift in feiner Weife ebenfogut Partei wie alle übrigen Mächte, 
er hat eine große Tradition, eine große Derantwortung und eine gewaltige 
Machtbefugnis. Nehmen wir dazu, was wir im vorigen Abſchnitt über 
die durch die Übergangslage gefchaffene relative Jfolierung des Faiferlichen 
Diktators der neuen deutfchen Entwidelung fasten, fo werden wir geftehen 
müffen, daß die „Ich”:Reden des Kaifers das notwendige Er- 
gebnis der Stellung find, in der er fich befindet. Alan kann ſich 
Feine willensfräftige Individualität an feine Stelle denfen, die nicht nad) 
einer Art Naturgeſetz fo reden müßte, 

Und giebt es nidyt Momente, wo jeder Demofrat den metallenen 
Klang diefes „Ich” einmal gem hört? Wie war es in Dortmund im 
Auguft 1899, als der Kaifer vom Kanal fagte: 

Die... Madt foll auch für diefes große Wert mit voller Wucht eingeſetzt 


werden. Dafür werde ich ftehen! 
12% 
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In diefen erjten Tagen des Kanalfampfes begriff es der wejtdeutiche 
Arbeiter, auch der Sozialdemofrat, was es für Deutfchlands freiheit und 
Größe bedeuten müßte, wenn die gefammelte Katferenergie einmal end- 
gültig, unbeugfam den Kampf gegen die Hemmungsmächte übernehmen 
würde, die in ihrer verlegten Selbftfucht unferen Fortſchritt gefährden. 

Es ift ja doch unmöglich, das Perfönliche aus der Weltgeschichte 
auszufchalten! Um vorwärts zu kommen, braucht jedes Dolf eine Anzahl 
prophetifch fichere Ich-Derſonen. Auch die Demokratie lebt, wie wir fchon 
fahen, nicht ohne diefes Element. Warum foll der Thron nicht die Stelle 
fein für folche Sicherheit des eigenen Willens? Was hülfe es uns, wenn 
wir einen Fürſten hätten, der fich leiten liege? Oder wenn wir feinen 
hätten? Wäre dann die Demofratie und der Sozialismus in Deutfchland 
auch nur um einen Hentimeter weiter voran? m Gegenteil! Unſere 
Fortfchrittshoffnungen gründen ſich mehr auf den Kaifer als auf den 
Reichstag in feiner jetzigen Sufammenfeßung. Yatürlich ift jede ftarke, 
mit Imperatorengewalt ausgerüftete Sch-Perfon ein gemifjes Hemmnis 
der freien Entwidelung anderer Kräfte. Der verftorbene Ludwig Bamberger 
hat nach Bismards Tode die Frage aufgeworfen, ob Bismarck imjtande 
gewefen wäre, das deutfche Bürgertum politifh zu erziehen, wenn er ge: 
wollt hätte. Die Frage ift nicht ganz richtig geftellt, denn ein Bismard 
fann das nicht wollen. Wer Tag für Tag direkte Entfcheidungen in 
Weltmadtsfragen abzugeben hat, für den Fommt die politifche Erziehung 
der einzelnen Teile einer Maſſe, die er oft als Hinderung empfindet, nur 
gelegentlih in Betracht. Im allgemeinen wird er geneigt fein, auch die 
innere Politi? nur unter dem Gefichtspunft des Schachſpiels der Kräfte 
anzufehen. Eine Förderung ihrer politifchen Tendenzen kann alfo die 
Demofratie vom mperator nur infofern erwarten, als Konzeffionen 
demofratifcher Art für BHilfsleiftungen auf nationalem Madt- 
gebiet geleiftet werden. Eins aber wird dabei von demofratifcher Seite 
oft überfehen. Man glaubt, daß es ein direktes Intereſſe des Imperators 
fet, freiere Beftaltung der Landtagswahlen, Kommunalwahlen, Dereine u.f. w. 
zu hindern, Das ift nicht der Fall. Der Imperator, der Weltpolitif 
macht, iſt thatfählih in der Lage, in diefen Dingen äußerſt entgegen: 
kommend zu fein, um fo mehr, je mehr er feiner eigenen perfönlichen 
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Wucht ficher if. Er ift Feineswegs ein geborener Gegner demofratifcher 

Sortfchritte, nur allerdings auch Fein geborener Freund derfelben. Solche 

Fortſchritte zu erreichen, ift und bleibt Aufgabe einer Flugen, praftifchen 

Politif der Maſſe. Der Imperator hat fein Auge anderswohin geheftet, 

auf die Ausdehnung der Macht. in diefer Richtung ift Kaiſer Wilhelm, 

getragen vom Glück des bisherigen Werdeganges des neuen Deutfchen 

Reiches, voll von freudigem Optimismus. Kr fteht die Zukunft gleich 

dent „vom Golde der aufgehenden Some beftrahlten Wafferfpiegel des 

in miageftätifcher Ruhe fich ausbreitenden ftillen Ozeans”. Am ausdrüc- 

Iichften verfündete er fein Hufunftsprogramm 1896 bei dem 25 jährigen 
Jubiläum der Gründung des Deutfchen Keiches: 

Aus dem Deutſchen Reihe ift ein Weltreich geworden. Überall in fernen 

Teilen der Erde wohnen Taufende unferer Landleute. Deutſche Güter, - deutfches 

Wiffen, deutfhe Betriebfamkeit gehen über den Ozean. Nach Taufenden von 

Mitlionen beziffern - fih die Werte, die Deutfhland auf der See fahren hat. An 

Sie, meine Herren, tritt die ernfte Pflicht heran, mir zu helfen, diefes Deutſche Reid 

auch feſt an unfer heimifches zu gliedern. 


‚Sein Programm ift: Erweiterung der preußifch-deutfchen Militär: 
macht zum VWeltreih. Dazu gehört Heer und Flotte. In äußerſt 
zahlreichen Reden tritt er für beides ein. Dem Grafen Caprivi Spricht 
er unvergeßlichen Dank für die Durhbringung der Mülitärvorlage von 
1893 aus. Wenn der neue Reichstag die Militärvorlage nicht bewilligt 
haben würde, lag ein ernjter politifcher Konflikt nicht außer dem Bereich 
der Möglichkeit. Am 9. Mai 1895 fagte der Kaifer auf dem Tempel: 
hofer Feld zu den Generälen: 

Ich hoffe von einem neuen Reichstag die Zuſtimmung zur Militärvorlage. 
Sollte aber diefe Hoffnung täufchen, fo bin ich gemillt, alles, was ich vermag, an 
die Erreihung derfelben zu ſetzen, denn ich bin zu fehr won der Notwendigkeit 
der Militärvorlage, um den allgemeinen Frieden erhalten zu können, überzeugt. 


Mit derfelben . unbeugfamen Energie feßt er die Dermehrung der 
Slotte durch. Daß Deutfchland heute in feiner Befamtheit dem Der: 
ftändnis des Slottengedanfens fich öffnet, daß bis weit in die Reihen der 
Demoftatie hinein die Flotte begeifterte Freunde findet, iſt in erſter CLinie 
ſein Werk. Oberflächliche demofratifche Schriftſtellerei weiß für den Um: 
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ſchwung, den er auf diefem Gebiete hervorgerufen hat, nichts Befferes zu 
jagen als: Servilität und Byzantinismus! Das ift aber eine geradezu 
jämmerliche Erflärung für die Thatfache, daß die große gefchichtliche 
Hotwendigkfeit der Seemacht vom oberften Führer des deutfchen Staates 
zuerft eindringlich erfannt und gegenüber anderen Strönungen jtraff feft- 
gehalten wurde. ft es etwa Byzantınismus, wenn unfere ganze Jugend 
den Flottengedanfen mitdenft? Das Dolf als Ganzes fand an der Hand 
feines Kaifers ein neues weltgefchichtliches deal, ein deal, das von 
Wafferromanti? umraufcht, von Wimpeln und Flaggen umflattert, an 
Hanſa und holländifche Seemacht angefnüpft, aber doch im Grunde eine 
jhwere, nüchterne, teure Kebensforderung des neudeutfchen Induſtrialismus 
iſt. In nichts anderem ift der Kaifer fo fehr moderner, induftrieller 
Deutiher als in feiner thatkräftigen Arbeit für die Flotte. Er hat im 
Heitalter des Derfehrs den Blick für die Politif der Erdfugel gewonnen, 
während unfere Demofratie noch die Dolitif der alten deutfchen Klein- 
ftaateret mit fich herumfchleppt. In diefem Punft bezeichnet die Regierung 
Kaifer Wilhelms II. einen entfchiedenen Kortfchritt gegenüber der Bismard: 
fhen Periode. Was Kaifer Wilhelm: II. befeelt, ift die Staats: 
politif einer werdenden erften Handelsmadt. Er fennt die Not— 
wendigfeit von Erport und Import, und feine Flottenpolitif fichert uns, 
daß er nie, nie eine dauernde Gemeinfchaft mit der agrarifchen Alriftofratie 
haben Fann. 

Sein Derhältnis zu diefer agrarifchen Ariftofratie ift ein im höchiten 
Grade intereffantes und eigentümlihes. Er ift offener Gegner der 
agrarifchen Wirtfchaftspolitif und verlangt doch dabei die Be: 
folgfchaft feines Adels. Niemals wurde dies deutlicher als bei den 
Derhandlungen über den deutfch-ruffifchen Handelsvertrag. Sum damaligen 
Neichstagspräfidenten von Levetzow fagte der Katfer im Februar 1894: 

Ich bin weit davon entfernt, auf die Überzeugung eines einzelnen einwirken 
zu wollen, aber Sie müfjen doc Klar darüber werden, wie der Raifer von Ruf 
Sand diefe Dinge auffaßt. Er würde es gar nit verftehen können, wie Leute, 


welhe bei Hofe ein und aus gehen, welche meine Uniform tragen, in einer Sade 
gegen mich ftimmen, weldhe von fo weittragender Bedeutung ift. 


> 


Als dann am 6, September 1894 in Königsberg Galatafel gehalten 
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wurde, wurden die Fonfervativ:agrarifchen Führer von der Einladungslifte 

geftrihen: Graf Mirbah, Graf Kanitz, Graf Klindowftröm, Graf Dohna- 
Wundlack und von Klising. Im Trinkſpruch aber fagte der Kaifer: 

Ich habe tief-befümmerten Herzens bemerken müfjen, daß aus den mir nahe: 

ftehenden Rreifen des Adels meine beften Abfihten mifverftanden, zum Teil befämpft 


worden find, ja fogar das Wort Oppofition hat man mid) vernehmen Iafjen. Meine 
Herren, eine Öppofition preußifcher Adeliger gegen ihren Rönig ift ein Unding! 


Über den Antrag Kanitz foll der Kaifer zu Freiherr von Mlanteuffel 
gejagt haben: „Sie Fönnen mir nicht zumuten, daß ich Kornwucher treibe.” 
Die Annahnıe der Handelsverträge mit Öfterreich, Italien und Belgien 
begrüßt er fchon 1892 mit folgenden Worten: 

Ih glaube, daß die That, die durch Einleitung und Abſchluß der 
Handelsverträge für alle Mit- und Nachwelt als eines der bedeutenöften gefhidt- 
lihen Ereignifje daftehen wird, geradezu eine rettendezunennenift.... Ich 
bin überzeugt, nicht nur unfer Daterland, fondern Millionen von Unterthanen der 
anderen Länder, die mit uns bei dem großen Zollverband ftehen, werden dereinft 
diefen Tag fegnen. 


In allen diefen und vielen anderen Worten, die der HKaifer in Ham: 
burg, Bremen und anderswo gefprochen hat, findet fich eine ganz einheit- 
liche, mit der Slottenpolitif notwendig verbundene handelspolitifche Über— 
zeugung aus. Die Handelsverträge die der Kaiſer als rettende That 
bezeichnet, wurden mit Bilfe der Kiberalen und Sozialdemofraten ange- 
nommen. Auf diefer Seite liegt die natürliche parlamentarifche Majorität 
für die Siele Kaifer Wilhelms II., eine Mlajorität, die aber nicht entjtehen 
und fich entwiceln kann, folange es für freiheitlich gilt, Heer und Slotte 
zu verweigern. | 

Es ift fehr wichtig, daß fih Kaifer Wilhelm II. niemals 
gegen die Wirtfchaftspolitif der Linfen ausgefprochen hat. In 
allen feinen Reden eriftiert Fein einziges Wort gegen -Kapitalismus, In— 
duftrialismus, gegen die Politif der gewerblichen Volkshälfte. Er will, 
wie jedermann in Deutfhland, die Nöte der Kandwirtihaft foweit er- 
leichtern, als es im Rahmen -einer-induftriellen Weltmachtpolitik möglich, 
ift, die Grundlage alles feines Thuns ift diefe Politif. Was der Kaifer 
gegen die Kinfe fagt, liegt auf ganz anderen Gebiet. Die Linfe iſt anti- 
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militärifh und darum „vaterlandslos”. In jchärfiten Ausdrüden be: 
fämpft der Kaifer die Ablehnung nationaler Macht von diefer Seite, be- 
greiflicherweife doppelt fcharf, wenn fozialdemofratifche Taftlojigfeit fich 
an der Erinnerung feines Faiferlichen Haufes vergriff. Was der Kaifer 
in diefer Hinficht fagte, läßt-fi an Herbigfeit kaum überbieten: „eine 
Rotte von Menfchen, nicht wert, den. Namen - Deutfcher zu. tragen“, 
„paterlandslofe Feinde der göttlichen Weltordnung”. Schon 1889 ſprach 
er zu den Bergarbeitern Schröder, Siegel und Bunte: „für mich ift jeder 
Sozialdemofrat gleichbedeutend mit Reichs- und Daterlandsfeind”. Dieſe 
Beurteilungsweife der politifchen Stellung der Sozialdemofratie hat fich 
in der ganzen Regierungszeit Wilhelms II. nit geändert und Fann fich 
nicht ändern, folange diefe Partei ihren thörichten, zweckloſen Standpunkt 
in Sachen der Daterlandsmadht beibehält. Auch das an anderer Stelle 
noch zu erwähnende neuere Wort vom „Austoben” der Sozialdemokratie 
fann daran nichts ändern. Im Punkte der Daterlandsverteidigung kann, 
darf, foll ein deutfcher Kaifer Feinen ZSoll breit nachgeben. Wenn er in 
dieſem Punfte auch nur die geringste Unftcherheit zeigen würde, müßte 
das für alle Dolfsgenoijen, die Sozialdemokraten eingefchloffen, verhäng: 
nisvoll fein. Kein Kaifer kann mit Parteien gemeinfam arbeiten, die ihm 
nicht in der erjten Aufgabe zur Seite jtehen, die ein Dolf hat: fich zu 
jhüßen! Aber ift es nicht vielleicht pſychologiſch richtig, zu glauben, dag 
Kaifer Wilhelms Ausfprüche über die Daterlandslofigfeit der Sozialdemo— 
raten einen Wunſch enthalten, mit den deutfchen Arbeitern gemeinfam 
deutfche Politif machen zu Fönnen? Su Leuten, von denen man nichts 
hofft, fpricht man in anderer Weife. Der Kaifer, vertritt das Wirt: 
ſchaftsintereſſe aller derer, die einen guten Gefchäftsgang brauchen. Was 
wäre natürlicher, fachlich verftändiger, als daß die Bewegung, deren wirt: 
ſchaftliche Hauptangelegenheit der Cohn iſt, mit ihm geht? 

Ehe die Linke nicht für Militär und Flotte iſt, muß der 
Kaifer feine Wirtſchaftspolitik mit der Linken und feine Militär- 
politif mit der Rechten maden. Das ift ein unhaltbares Derhältnis. 
In diefem Doppelfpiel reiben fich viele vorzügliche Kräfte vergeblich auf, denn 
niemals bewilligt die Rechte ohne Entgeld. Natürlich fest der Kaifer die 
nationalen Machtforderungen ftets durch, aber auf Koften einer wirtfchaftlichen 
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‚Dolitif, die er felber vertritt. Das, was man „Sickzackkurs“ genannt 
hat, beruht auf diefem Zuftande, Im Kaifer liest das Wechfelnde nicht, 
fein Kurs ift thatfächlich Flar, nur fehlt für diefen Kurs die parlamenta- 
riihe Grundlage. Die Sozialdeniofratie nötigt den Kaifer, nach rechts hin 
feſteren Anſchluß zu fuchen, als es feinem eigenen Programm entipricht. 
Damit ſchädigt die Sozialdemofratie die Sebensinterefjen der 
Maſſe, die fie vertritt. Wenn fie politifb Flug wäre, ginge 
jte mit dem Kaifer! 

Es finden fich Sozialdemofraten, die diefem Gedankengang nicht 
jedes Necht abftreiten. Ohne ihre Grundſätze aufzugeben, verfchieben fie 
den radikalen Gegenfab gegen die Monarchie in den erften Teil ihres 
Programms, das heißt unter diejenigen Säße, die „innerhalb der gegen- 
wärtigen Geſellſchaftsordnung“ unerfüllbar find. Was einmal dort auf: 
gehoben tft, kann dort belaffen werden, denn Dinge, die einer „andern 
Gefellfhaftsordnung” angehören, kümmern uns noch weniger als die uns 
unbefannten Staatsgrundgejege Chinas. Aber fie geben zu bedenfen, daß 
der deutfche Kaiſer bei allem zeitweiligen Gegenſatz zu den Honfervativen 
fich doch niemals wirflih von ihnen trennen werde, er werde lieber mit 
ihnen untergehen als mit einer Maſſe von Demofraten leben wollen. 
Alle feine Differenzen mit jenen ſeien nur Gefechte unter Freunden, und 

der gefchichtlic notwendige Sprung von rechts nach linfs werde faftifch 
"vom Kaifer nicht gethan werden. Das würde mit anderen Worten heigen: 
die induftrielle Weltmachtspolitik Wilhelms II. ſei in ihm fchwächer als 
die Beeinfluffung durch die „Edelften und Beſten“. 

Wenn man fich die Frage fo vorlegt, wird man zweierlei zur Be: 
antwortung nicht vergefjen dürfen: 

1. Die Umgebung Kaifer Wilhelms II. ift gar nicht in der Weiſe 
Fonfervativ, wie es bei früheren preußifchen Königen der Fall war. Schon 
allein das Element der Marineoffiziere tjt völlig andersartig. Dazu 
kommt, daß die neue Ariftofratie am Hof mehr und mehr Platz findet. 
Es gab eine Heit, wo Stumm viel am Hofe verkehrte, es Fam eine 
andere Seit, wo Krupp mehr zu gelten fchien, niemals aber gab es eine 
Seit, in, der man von befonders nahem Derfehr agrarifcher Größen etwas 


gehört hat. 
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2. Nach allem, was man von ihm fieht und hört, ift Katfer 
Wilhelm IT. ein Mann, bei dent Gefühlsgründe ſich im Entfcheidungs: 
fall den Derjtandsgründen unterordnen. Sein heller, weltoffener Derftand 
muß ihm aber in jedem Augenblick etwaigen Schwanfens fagen, daß 
eine hervorragende Sufunft feines ruhmreichen Hohenzollernfchen Haufes 
niht in einen hochſchutzzöllneriſch abgeſchloſſenen Winkel europäifcher 
Erde zu haben ift, der nad) der väterlichen Weiſe oftpreußifcher Ritter— 
güter geleitet wird. 

Unzweifelhaft ift die Kriſis, die zwifchen Krone und Agrariertum 
bevorfteht, für beide Teile fo bitter und ſchwer, daß ſie ihr möglichſt 
lange aus dem Wege gehen. Die Konſervativen bewilligen aus dieſem 
Grunde ohne Kanitz doch noch immer Kähne. Wenn fie das zum erften 
Mal unterlaffen, dann jagt auch der Kaifer: nun ift es genug! Es 
Fann fein, daß diefer Heitpunft bei Beratung der nächiten Handelsverträge 
eintritt, wenn dann der Slottenbau nach dem neuen Plan jährlich beraten 
werden muß. Loch fchwebt die Hanalfrage unerledist in der politischen 
Atmofphäre. Das Gewitter kommt, man weiß nur nicht wann. Wilhelm IT. 
fann in Sachen, wie es der Kanal ift, warten, aber ſchwerlich verzichten. 

Und wenn nun das politifche Bewitter kommt, nach dem der deutfche 
Boden dürfte, wenn einmal alle Bliße, die in der Hand des \mperators 
find, nach den Schlöffern an der Oder und Weichjel hin zuden, wenn die 
Abrechnung kommt für eine Schuld von Jahrhunderten, wenn die Neuzeit 
wie Miorgenröte in die Höhe fteist, was macht dann die Demokratie? 
dann legt fie die Hände in den Schoß und lacht, wie es wettert und 
donnert in den oberen Regionen! Hein, das kann und darf fie nicht thun! 
Das Daterland, um deffen Sufunft dann gekämpft wird, iſt ihr Dater- 
land. Es wird in dieſem Seitpunft nicht bloß Taktik fein, fondern un: 
mittelbares Dolfswollen, Kebenstrieb, was der Maſſe in der Seele fpricht: 
Du und Dein Kaifer, Ihr gehört zuſammen, denn hr habt denfelben 
Kampf! Mlan löfe ein einziges Mal den Reichstag auf mit der Parole: 
segen Brotwucher! Der Erfolg wird überrafchend, überwältigend fein, 
und im Feuer der gemeinfamen Arbeit für das Wohl des ganzen deutfchen 
Dolfes wird in Furzer Seit viel altes Mipverftändnis fchmeßen. Swar 
Kiebfnecht wird auch dann noch feine alte Rede halten, aber diefe Rede 
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wird nicht mehr das Befenntnis der demofratifchen Millionen fein. Wer 
aber will ein Deutfchland überwinden, indem Kaifer und Maffe 
fih gefunden haben? 

Aber fteht nicht unverwifchbar zwifchen Kaifer und Maffe der Tag 


‚don Deynhaufen? Als dort im fchönen weftfälifchen Bade die treu- 


herzigen Männer und Frauen jenes urdeutfchen Gebietes wie lauern 
jtanden, ihren Kaifer zu begrüßen, fprach der Faiferlihe Mund die be 
Fannten Drohungen, deren folge die Einbringung der „Huchthausvorlage” 
war. Wie fcharf diefe nicht zum Gefeb gewordene Dorlage im Gemüt 
der gefamten jozialdemofratifchen und nichtfoztaldemofratifchen Arbeiterbe- 
völferung gewirkt hat, weiß und begreift jeder, der dem mühfamen, opfer: 
vollen Kampfe der Arbeiter um beffere Lebenslage feine Aufmerkſamkeit 
widmet. hr Echo ift nicht mit der Stunde verflungen, wo Kieber und 
Bafjermann dent verhängnisvollen Entwurfe ein fchnelles Ende bradıten. 
Es wird nicht genügen, hier bloß von einem weniger gut unterrichteten 
Kaifer an einen beffer zu unterrichtenden zu appellieren, es kann nicht ge- 
nügen, da diefer Entwurf ein Stücd des Syſtems gewejen tft, das bisher 
sewaltet hat. Das Syftem, zu dem er gehörte, war die Politif der 
„zanmlung”, die wir früher befchrieben haben. Don diefen Gefichts- 
punft aus wird das, was bisher gefchehen- ift, in feiner Notwendigkeit 
begriffen werden Fönnen, und von ihm aus wird auch das Hutrauen 


wachen, daß, wenn einmal diefe Politi? von Sammlung vorüber tft, der: 


artiges nicht wiederfehrt. 
Wenn es richtig ift, was wir ausführen, daß der Kaiſer der oberjte 


Kopf der neudeutfchen Induftrieentwicelung ift, fo hat er diefelben Der- 


bindungsmöglichkeiten wie die induftrielle Ariftofratie nach rechts und links. 
Solange die Derbindung nad) rechts befteht, erneuern fich natürlich die 
Derfuche der Eindämmung der Organifation der Arbeiter. Iſt aber eins 
mal diefe Derbindung zu Ende, iſt die Seit vorbei, wo Katfer Wilhelm IL, 
wie Graf Douglas vor 12 Jahren ſich ausdrücdte, „Lartellkaiſer“ ift, 
dann wird er es gerade fein, der mit feiner ganzen perfönlichen Dringlich- 
feit und mit dem ganzen Erfolge, den feine Worte bei den führenden 


Induftriellen haben müffen, diefen klar macht: der Arbeiter Fämpft um 


fein Brot; ihm gebührt dabei gleiches Recht und gleiche Sonne! 
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Yücht ganz ficher zu beurteilen ift die Stellung, die bei dem Fommenden 
Umfhwung der Kaifer zum Zentrum einnehmen wird, es ift aber nicht 
gleihgültig, was er in diefer Richtung vorausfichtlih thun wird, da ohne 
das SHentrum ein normaler, verfafjungsmäßiger Kortfchritt der inner: 
politifchen Krifis Deutfchlands ausgefchloffen erfcheint. Aus den von uns 
in früheren Abfchnitten mitgeteilten parlamentarifchen Siffern ergiebt ſich, 
daß eine liberal-demofratifche Majorität ohne Sentrumshilfe nicht vor- 
handen ift und daß fie fid) auch im beiten Fall nur innerhalb eines ge- 
wiſſen längeren Heitraums bilden wird. Wenn der Schwerpunkt der deutfchen 
Staatsleitung von rechts nad) linfs verlegt werden foll, jo muß er auf feinen 
Wege eineWeile auf die Mitte, aufs Zentrum, geſtützt werden. Das ift unferes 
Erachtens die Bedeutung des Reichskanzlers Fürſt Hohenlohe, daß er 
das Derhältnis zwifchen Regierung und Katholizismus in ruhiger Diplomatie 
beſſert. Er Dereitet damit ſacht und Elug eine Bahn, die der Faiferliche 
Wagen fpäter einmal fahren foll. Der Derlauf würde etwa diefer fein: 

1. Entwidelungsftufe: Irgend eine größere nationale Forderung 
wird ohne Fonfervative Befamtunterftüßung mit Hilfe der Mationalliberalen, 
der freifinnigen Dereinigung und vor allem des Sentrums bewilligt. Das 
ergiebt eine „Politif der Mlitte”, geeignet, Elerifale Wünfche, gewiffe foziale 
Fortfchritte und einen milden Liberalismus zu pflegen. Große einheitliche 
Mirtfchaftspolitif läßt ſich mit diefer „Mitte“ nicht leiften, Faum ein 
Syftem von Handelsverträgen, aber diefe Stufe ift dennoch nötig, damit 
die Ruhezeit gewonnen wird, in der die foziale Demokratie, nicht mehr 
bedroht von Umfturzvorlagen und befreit von den Chifanen einer ihr ab— 
geneigten Derwaltung, ſich foweit national umwandeln kann, um die Mit- 
verantwortung für die Geſchicke Deutfchlands zu tragen. 

2. Entwidelungsftufe: Je mehr innerhalb der „Politif der 
Mitte” ‚die Klagen des Hlerifalismus durch Erfolge an Eindringlichkeit 
verlieren und je weniger ftarf infolgedefjen einerfeits die Macht des Sentrums 
werden wird, andererfeits die Neigung liberaler Elemente, mit ihm im 
weiteren Derbandsverhältnis zu ftehen, defto mehr braucht die Regierung | 
gegen die dann wüft anfchwellende Fonfervative Oppoſition eine einheitlichere 
Baſis und ftellt fich, fobald die Demofratie ihre nationale Aufgabe be- 
griffen hat, auf die linke Seite. | 
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35. Entwidelungsftufe: Die „Politif der Mitte” trennt ſich nach 
rechts und linfs. Der größere Teil des Hentrums wendet fich nach rechts 
und wird ein Beftandteil der Fonfervativen Gefamtoppofition. Diefe ift 
dann Plerifal-fonfervativ:agrariih. Das „Hartell der Kinfen“ befteht aus 


‚einer demofratifchen Mafjenpartei und bürgerlich liberalen Gruppen der 


induftriellen Ariftofratie Auf. diefe Weife wird annähernd, unter Mit— 
wirfung des Wachstums der induftriellen Bevölkerung ein Sweiparteien- 
ſyſtem erreicht und damit ein Suftand, der dem demofratifchen wie dent 
nationalen Ideale befjer dient als der heutige Beftand des Reichstags. 
Dorläufig handelt es ſich um die erfte diefer drei Entwidelungs: 
ftufen. Ihr früheres oder fpäteres Eintreten hängt einzig und allein vom 
Kaifer ab, da die fonitigen Dorbedingungen gegeben find. Wird aber 
Kaifer Wilhelm eine Fatholifch-Elerifale Deriode in feiner Re— 
gierung haben wollen? Er wird es nach unferer Meinung nicht 
gern thun, aber er wird es thun. Unbefchadet feines innigen perfönlichen 
Droteftantismus, von deffen Echtheit jeder überzeugt ift, der Gelegenheit 


‚hatte, den Kaifer bei religiöjen Akten zu beobadıten, hat er es bisher in 


bewundernswerter Weiſe verstanden, die Gefühle des deutfchen Katholizismus 
für jich zu gewinnen. Als er 1895 in Rom mit dem Kardinal Ledo— 
howsfy auf der deutfchen Botfchaft frühftücte, hat er nach dem Bericht 


der Hölnifchen Dolfszeitung zu ihm gefagt: „Eminenz werden gebeten, 


die Dergangenheit zu vergeffen.” Als Windthorft ftarb, ſchmückte Faifer- 
liches Sartgefühl den Sarg „des Heichsfeindes”. Als der Kaifer in 
Jeruſalem die Erlöferfirche einweihte, fchentte er den deutfchen Katholiken 


Paläſtinas die Dormition. Der Fatholifhe Müfftonsbifhof von China 


erfreut ſich Fatferlichen Wohlwollens, ebenfo verfchiedene der höheren Fatho: 
liſchen Würdenträger Deutfchlands, darunter auch der neue Kölner Erz: 
bifhof Dr. Simar. Freilich als das Elerifal-fonfervative Volksſchulgeſetz 
1891 auf der Tagesordnung ftand, war es der Kaifer (unter Beirat von 
Miquel), der durch eine Kundgebung in der Kronratsſitzung das Geſetz 
zu Fall brachte. Wenn die erjte oben bezeichnete Entwidelungsftufe be: 
treten werden foll, wird der Kaifer noch wiederholt in ähnliche Lagen 
fommten. Diefe pfycholosifche Schwierigkeit ift nicht gering zu fchäßen, 
denn es liegt viel Tradition im Hohenzollernfchen Proteftantismus, aber 
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niemand, jelbjt Miquel nicht, wird einen Weg zeigen Fönnen, wie ohne 
Konzeffionen an das Fentrum eine induitrielle Weiterentwicelung Deutſch— 
lands möglich fein wird. Das Sentrum weiß, daß fein politifcher Sommer 
furz fein wird, darum wird es feine Ernte zu befchleunigen fuchen. 

Was aber will Miquel? Ihn hat der Kaifer 1889 bein $eft- 
mahl im Palmengarten in Sranffurt a. M. hochleben laffen und ihn be- 
ftellte er in der ſozialpolitiſchen Ara 1890 zum Referenten des Staatsrats. 
Miquel hat alle anderen Miniſter überdauert und oft hat man fih an 
das allerdings nicht ganz gewiffe Wort erinnert: „Sie find mein Mann!” 
ber Mliquels finanzpolitiiche Tüchtigfeit braucht nichts gefagt zu werden, 
da die Jahresabſchlüſſe für ihn fprechen, er ift aber mehr als Finanz— 
politifer. Ihm liegt weniger am Schein der Macht als am Wefen, und 
Pſychologie und Taktik arbeiten in feinen feinen Händen mit mafchineller 
Präsifion. Nach feiner Dergangenheit müßte er liberaler Politiker fein, 
aber in feiner Gegenwart ift er Fonfervativer Kartellvertreter. Er ift 
dasfelbe in Silber, was Stumm in Eifen if. Bet feiner wunderbaren 
Babe, die Sprache im Geifte Talleyrands zu verwenden, ift es kaum 
möglich, ein fejtes Programm von ihm zu zeichnen. Als Perfon aber ift 
er Elar genug der Mann, dem wir felbjt Rüdwärtsrevidierung der Der- 
fafiung zutrauen würden, wenn er eine folche für ausfichtsreich hielte. 
Miquel ift das ftärffte Band zwifchen dem Kaifer und den Konfervativen, 
aber er ift Fein unzerreißbares Band. Wenn ihm einmal der Arzt, und 
ſei es auch ein politifcher Doftor, „die Fortſetzung feiner aufreibenden 
Thätigfeit unterfagen follte, würde niemand da fein, der das alte Kartell 
immer von neuem leimen Ffönnte. Und fchlieglich ift troß allen feines 
Geſchickes niht Miquel der Herr fondern Wilhelm II Kin 
Kaifer, der, als es nötig wurde, Bismard entlieg, wird auch den Seit: 
punft kennen, wo Miquelfche Fäden zerriffen werden müffen. Schon jind 
Herr Schweinburg und Herr von Sedlitz-Neukirch der privaten Bethätigung 
wiedergegeben, und Stumm hat während fchwerer politifcher Dorgänge 
Seit für italtenifche Kandfchaften, und noch befißt Herr von Lucanus einen 
gewiſſen kleinen Dorrat feidener Schnuren. 

Es ift eine faft unbefchreiblich große Derantwortung, die auf einem 
Kaifer liegt, der in Zeit auffteigender Volksentwickelung mit wachjender 
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Macht ein Führer eines modernen großen Volkes geworden ift. Für ihn 
fann auch die innere Politik nur ein Teil defjen fein, was ihn befchäftigt. 
Außere Dolitif, Heer, Marine ftellen ebenfo große Anfprüche an die geiftige 
Arbeitskraft der Sentralperfon. Aber gerade der Blick auf die äußere 
Politif, auf Heer und Marine wird den Kaifer immer wieder veranlaffen, 
der Frage nachzufinnen, ob Deutfchland auf den politifhen Patriotismus 
feiner induſtriellen Maſſe verzichten Fann. Es Fann es nicht! Die großen 
Inftitutionen deutſcher Macht müfjen vom allgemeinen Dolfsempfinden 
getragen werden. Napoleon III. hat einmal gefagt, auf Erden gebe es 
nur zwei wirklid) bedeutende Mächte: die Armee und die Maſſe. Die 
Heritellung des rechten Derhältnifjes zwifchen Armee und Maſſe ift Kaifer: 
arbeit. 


V. Demokratie und Heer. 


Ein vielgelefenes franzöfifhes Bud) über „die Superiorität der 
Ungelfahfen” von Edmond Demolins vergleiht den Patriotismus der 
modernen Dölfer und Fommt zu den Refultat, dag der auf Militarismus 
gegründete Patriotismus der Kranzofen, Deutjchen, Ruſſen, taltener und 
Spanier eine weltgefhichtlich geringwertigere Form jet als der auf die 
"Unabhängigkeit des Privatlebens gegründete Datriotismus der Engländer 
und Yordamerifaner. Die Engländer haben gerade deshalb die Welt 
erobert, weil fie Fein militärifches Eroberungsvolf find fondern eine lodere 
Gemeinfhaft von Folonifationsfähigen Individuen, die allen Drill und 
alle Subordination verfchmähen. Daß ein Sranzofe, nadydem fein Dolf 
nicht mehr imftande ift, eine Militärmacht erften Ranges zu bleiben, ſich 
folhen Ideen zumendet, ift nicht auffällig, ſachlich richtig find fie aber 
deshalb nicht. Auch Englands Dorherrfchaft ift mit Kanonen gegründet 
und wird mit Kanonen erhalten. Wenn es mehr ſchwimmende als 
fahrende Kanonen hat, fo liegt der Grund dafür in dent Inſelcharakter 
des englifchen Mutterlandes. Und gerade die neueren englifchen Erlebnifje 
in Sübdafrifa beweifen es fhlagend, daß auch England zum Syſtem des 
Sandmilitarismius wird übergehen müffen. Durch die Umfpannung der 
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Erdfugel mit Schienenwegen wird jede Großmacht genötigt, fowohl Sand: 
heer wie Flotte zu haben. Das liegt im Wefen der modernen Fapita- 
liftifchen Sroßftaatsentwidelung. Auch der englijche Arbeiter wird von 
feiner Regierung Militarismus fordern, wenn er durch etliche Erfahrungen 
darüber belehrt wird, daß feine Lebenslage vom Weiterbeftehen der 
englifhen Herrfchaft abhängt. Deutfche Sozialdemofraten fehen es mit 
Schmerz, wie ihre englifhen Brüder Macjtenthufiasmus treiben, fie werden 
ſich aber fagen müffen, daß die Entwicdelung der englifchen Arbeiterfchaft 
älter ift als dte der deutfchen, und daß das, was heute drüben ift, bei 
uns in einiger Seit fein wird. | 

Swar hat der fozialdemofratifhe Haupttheoretifer Kautsfy in der 
„teuen Seit“ die Behauptung aufgeftellt, der Gegenſatz zum Mülitarismus 
fei der eigentliche Unterfchied der Sozialdemokraten von allen bürgerlichen 
Darteien: 

So parador es Flingen mag, diefer an fih gar nicht fozialiftifhe von der 
bürgerliden Demokratie her übernommene Rampf (gegen den Militarismus) wird 
immer mehr dasjenige Merkmal, das die Sozialdemokratie, d. h. den Sozialismus 
des fämpfenden Proletariates, von den bürgerlihen Reformparteien unterfcheidet. 

Er führt aus, der Wille zur Sozialreform fei bei dem Wachfen der 
fozialreformerifchen Stimmung im Bürgertum nicht mehr ein entfcheidendes 
Trennungszeichen der Sozialdemokraten von allen übrigen, auch der Glaube 
an das „Endziel“ fei es bei den beliebig weiten Entfernungen, die man 
dem Endziel geben Fönne, nicht, unterfcheidend, trennend, charafterifierend 
im ftrengen Sinne des Wortes fei der Antimilitarismus! Das foll „reiner 
Marrismus” fein! Nicht die öfonomifche Lage, nein, die antimilitariftifche 
Theorie ift das Kennzeichen des Proletariates. So Fonzentriert fich eine 
welterobernde Lehre rückwärts, wenn fie ihren Dienft gethan hat! Lad) 
dtefer Lehre fällt der proletarifche Sozialismus beim nächſten Kriege in 
jfih zufammen, denn fobald ein Krieg beginnt, an dem Deutfchland be- 
teiligt ift, ift die ganze Maffe dafür, daß wir die beiten Kanonen, Ge: 
wehre und Pferde haben müffen, die es giebt. Mlan fieht ja fchon beim 
Einlaufen der Nachrichten vom füdafrifanifchen Kriessfhauplas, wie ſehr 
die deutſchen Arbeiter den Buren gute Munition wünſchen. Wie wird es 
ſein, wenn ſich einmal die Maſſen Europas gegeneinander bewegen? 
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Dann verfliegt aller „Antimilttarismus” vor der: abfoluten Notwendigkeit, 
daß unfer Dolf fich verteidigen und daß es womsöglich den Krieg in das 
Sand des Gegners tragen muß, um nicht ſich aller Unbill der Kriegs- 
verheerung auszufesen, dann wollen alle Sozialdemofraten, wie Bebel 


richtig zufagt, ihrem Dolfe tapfere Dienfte thun, und werden höchft froh 


jein, wenn ſie Seftungen,  Artilleriebrigaden und zuverläffige genügend zahl: 
reihe Offiziere und Unteroffiziere vorfinden. Die Mafje hat ein Dater: 
land, ſelbſt dann, wenn ſie gegen die Regierung des Daterlandes proteftiert! 
Und ohne Mafje kann das Daterland nicht verteidigt werden. 
Man denfe an die großen Hahlen unferes Heeres! Im Jahre 1899 
findet 1 folgender Friedensbeitand: 2 34 3 
Infanterie Kavallerie Artillerie Generalfumme 
Örftstere DI 883806 3 544 23 230 
Unteroffisiere - 48 522 9344 14359 78 247 
Bemeinen U ELBBLA6D* 156.866) 66186 47229 
Geſamtkopfzahl 395 820 . 68 908 85033 585 496 
Diefer Friedensbeſtand ift die Grundlage des Kriegsheeres. Die 
Feld- und Erfastruppen im Kriessfall find 2560 000 Mann, 225 000 
Pferde und 53560 befpannte Geſchütze. Dazu kommt das erite Aufgebot 
der Kandwehr mit 640 000 Mann und das zweite Aufgebot mit 790 000 
Mann, vom Landfturm und Erfasreferve abgefehen. Welche technifchen 
und Sfonomifchen Schwierigkeiten der Transport, die Dislozterung, Der: 
pflesung und militärifhe Derwendung diefer unerhörten bewaffneten 
Männermaſſen macht, Fann der Nichtfachmann nur ahnen und wird nicht 
verfuchen, diefes Gebiet zu erörtern. Jedermann aber hat das unmittel— 
bare Gefühl, daß hier unbedingte Sentralifation herrfchen muß, wenn die 
Foloffalen Kräfte nicht vergeblich hingeopfert werden ſollen. Wir jind froh, 
daß die Öberleitung diefes Gefamtförpers durch unfere Faiferliche Spite 
dem Ehrgeiz rivalifierender Generale entzogen it und fehen darin eine 
Garantie des Erfolgs gegenüber Zuftänden, wie fte ſich beifpielsweife in 
Frankreich finden. Die Paiferliche Spitze aber weiß, ‚daß dtefe bewaffnete 
Maſſe nicht aus den Kreifen der Hofrangordnung geftellt werden Fann, 
fondern daß fie „das Dolf in Waffen“ ift, nur möglich durd die sh 
barkeit der Menge. 
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In Deutfhland wurden am Ende des Jahrhunderts in einem Jahr 
ztemlih genau 2 Millionen Kinder geboren, während etwas mehr als 
1 200 000 Menſchen ftarben. Der Geburtenüberfhuß betrug etwa 800 000. 
Während 5 geboren werden, begräbt man 5. Das ift neudeutfche Lebens: 
fraft, Sebensfraft eines induftriellen und landwirtſchaftlichen Proletariates! 
Schon einmal fpradyen wir von diefen Bevölferungsziffern, als wir die 
Träger der demofratifhen Bewegung fuchten. Damals galt es zu zeigen, 
daß die Hiffer diefer Träger unaufhaltfam wählt. Jetzt ift es nötig dar: 
zuthun, was diefe wachjende Proletarierzahl für die Macht der Nation 
bedeutet. 

Die proletarifhhe Maffe bildet die Maffe des Heeres. Don 
alters her war der Bauer der geborene Soldat. Er mußte feine Haut 
‚zu Marfte tragen”, feine harten Knochen und wetterfejten Mlusfeln waren 
das Material für dte Großthaten des großen Kurfürften und Friedrichs II. 
Um Soldaien zu haben, verfuchten die Hohenzollern, ihren Adel das 
Bauernlegen zu verbieten. Der alte Fritz that alles, was er Fonnte, unı 
bäuerliche Population zu heben. Wenn die Hohenzollern beim ftebenten 
Kind Pate ftehen, fo thun fie das als Militärfürften. Menſchen, Mtenfchen, 
damit wir Krieg führen Fönnen! Die Maſſen entfcheiden im modernen 
Krieg. Die Heldenhaftigfeit einzelner verfchwindet, der Patrio- 
tismus der Mlaffe wird Kebensforderung des Staates. Wo er 
fehlt, hilft das beſte Gewehr nichts. Waſſe ift aber längjt nicht mehr 
Bauernmafje allein. Niemand wird den außerordentlich hohen Wert der 
Bauernföhne für Kavallerie und Infanterie verfennen und ihre im Der- 
hältnis zur Bevölferungsziffer fehr hohe militärifche Keiftung, aber un- 
zweifelhaft ift, daß in etwa 20 Jahren, wenn die jet geborenen In— 
Öuftriefinder herangewachlen find, die Majorität des Heeres dem Induſtrie— 
vol? entnommen fein wird. Selbft wenn auch in Sufunft der Prozentfas 
der Militärtauglichen beim Kandvolf größer bleibt als in den Induſtrie— 
bezirfen, jo wird diefer Mangel durch die fteigende Gefamtziffer diefer 
Bezirke ausgeglichen. Außerdem fcheint es nicht völlig ficher, daß Land: 
volf unter allen Umftänden befjeres Soldatenmaterial liefert. Don 100 
endgültig abgefertigten Gejtellungspflichtigen waren in der Sahl der Mt: 
Itärtauglichen des Jahres 1897 


über dem Reichsdurchfchnitt unter dem Reihsduchfchnitt 
Heſſen--Naſſau mit 54,25 pCt. Baden mit 53,31 pCt. 
Scyleswig-Holftein „ 55,61 „ Rheinland MREDZ UL 
Weitfalen aD ARE, Bayern I NED, 
Württemberg —6 Bayern II PRRDISTO,HT, 
Kothringen BRDAÜBSER Hannover EOS 3 
Pommern ——— Großh Heifen „ 50,75 „ 
Poſen LOMrT, Provinz Sadjfen „ 50,74 , 
Weſtpreußen Königr. Sachſen 49,19 „ 
Elſaß —— Brandenburg „ A764 „ 
ftpreugem le 6— Schlefien Ye AED 


Es ift fehr merkwürdig, daß die höchfte und auch die niedrigite 
Siffer von einer öftlichen Provinz mit Großgüterfyften geboten wird. 
Die niedrige Siffer Schlefiens wird fich Faum allein dur) Breslau und 
die Weberdijtrikte erflären laffen. Schon allein der gewaltige Unterfchted 
diefer zwei Provinzen zeigt, daß die Natur des Dolfsitammes an ſich bei 
der Frage der Militärleiftung mitfpricht, nicht nur die mehr landwirtfchaft- 
liche oder imduftrielle Befhäftigung. Sodann fällt ins Gewicht, daß die 
eigentlichen Bauernländer Bayern und Hannover unter dem Duchfchnitt 
jtehen. Abgefehen von der ftarfen Keiftung der Neichslande find es die 
Provinzen mit Tagelöhnerproletariat, die die höchite Zahl von Militär: 
tauglichen liefern. Nächſt ihnen aber kommen Württemberg und Weit: 
falen, zwei Gebiete mit reichlicher induftrieller Beimifhung. Wenn Weit: 
falen Bejjeres leiftet als Hannover, fo ift man verfucht, den Grund dafür 
weniger in feinen Bauernföhnen als in feinen Atetallarbeitern zu ſuchen. 
Zuzugeben ift, daß die Großftädte ungünftig wirken, aber Induſtrie auf 
dem Sande fchafft im allgemeinen vortreffliche Soldaten, folange es fich 
nicht um verarmte, hungernde Hausinduftrie handelt. 

Und was die Qualität der Soldaten aus der Induftrie anlangt, fo 
find fte vielleicht im Ertragen von Strapazen etwas geringer, aber fie 
haben dafür in ihrer Mlehrzahl etwas, worauf es im modernen Heer ge» 
waltig anfommt: tehnifches Derftändnis. Das Heerweſen wird immer 
technifcher. Die neuen Waffen find feine, Fomplizierte Majchinen. Der 
alte Unteroffizier, defjen Leiftungen in Körperfraft und Strammheit be 
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ſtanden, wird je länger deſto mehr verſchoben von einem Mann, der ge— 
wiſſe techniſche Intelligenz beſitzen muß. Das induſtrielle Seitalter ſchafft 
ſich feinen induſtriell gearteten Krieg. Die Artillerie, dieſe deutſche Haupt: 
waffe, bietet in hervorragender Weiſe techniſche Arbeit. Wenn Deutſchland 
auf einen Suſammenſtoß mit dem Slaventum rechnet, und nur für dieſen 
Fall brauchen wir unſer koloſſales Candheer, fo werden wir unfere Über: 
legenheit nicht in der reinen Hiffer an fich fuchen dürfen, fondern nur darin, 
daß wir eine technifch beffer gebildete Nlaffe zur Derfügung haben. 

Es liegt alfo offenbar ein großer Teil der militärifchen Hraft des 
Deutfchen Reiches in feinen induftriellen, demofratifchen Elementen. Diefer 
Zuſtand. Fann eine Gefahr erften Ranges bedeuten, wenn unfere Demofratie 
nicht ftaatserhaltend fein will. Alle großen Heerführer der Dergangenheit 
waren darin einig, daß der Geiſt der Truppe von unberechhenbar großer 
Bedeutung ıft. Bei der gefteigerten Gefahr des Zukunftskrieges, im Hagel 
der Repetiergewehre, unter dem Kindrucd des rauchlofen Pulvers, wird 
alles darauf ankommen, ob das Heer in fich felbjt eine Fampfbereite Ge: 
finnung hat. Mit anderen Worten: Deutfhlands militärifhe Zu: 
funft hängt davon ab, wie fehr feine Demofratie von natio- 
nalen Gedanfen erfüllt ift, Die alte Korn opfervoller Königstreue 
ohne politifches Nachdenken tft für die Mlajorität des Heeres vorbei, 
SandsEnechte, die für Geld und Raub fchiegen und ich fchiegen laſſen, 
haben wir nicht, wir haben junge Mlänner, die, ſchon ehe jte in den Krieg 
ziehen, eine beſtimmte politiihe Anſchauung in fih aufgenommen haben, 
Staatsbürger, die felber wiſſen wollen, wofür fie Fämpfen. 

Aus diefer Sachlage ergeben ſich Folgerungen fowohl für die Staats: 
regierung wie für die geiftigen Leiter der Demofratie, 

Die Staatsleitung, deren erfte Aufgabe die Datenlansen 
iſt und bei allenı Wechſel politifcher Syſteme bleiben muß, kann an dent 
Faktum nicht gleichgültig vorübergehen, daß der Beltand des Heeres vom 
materiellen und geijtigen Suftand des Induſtrievolkes immer mehr ab- 
hängig wird. Mit etlichen Arreftfirafen wegen Einführung fozialdemo- 
Fratifcher Kitteratur in die Kafernen, ift hier lächerlich werig gethan. Das 
Dorhandenfein der Proletarierfinder im Beer ift eine eiferne Notwendigkeit. 
Ihre geiftige Umgeftaltung durch Infteuftionsftunden und Kriegsartifel 
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it eine hHöchft ungenügende Maßregel. Im ruhigen Sriedensdienft zeigt 
ſich das Denken der uniformierten Demokratie aus begreiflichen Urfachen 
wenig an der Oberfläche. Ein deutfcher Generalſtabschef wird aber von 
Natur immer den Kriegsfall im Auge haben. Er denft fich eine lieder: 
lage irgendwo int fremdfpracdlichen Oſten etwa bei Warfchau. Die 
ſtrenge Disziplin ift durch das, hoffentlich nur vorübergehende, Unglüd ge: 
lodert. Der Charakter des Heeres ift auf die denfbar härtefte Drobe 
geftellt: fchlechte Derproviantierung, da die Straßen geändert werden 
mußten, fchlechtes Wetter, polnifche Wege, polnifche Hütten, Derwundete, 
bange Sorgen, vor den fommenden Tagen! in folcher Lage giebt man 
alles, alles gern um ein in patriotifchen Sinn abfolut zuverläffiges Heer. 
Was aber thut man heute, um in folchen fall ein folches Heer zu haben? 
Dier ift der Punkt, von dem aus die Mülitärführer foztal werden müſſen. 

Für die geiftige Leitung der Demokratie aber ergiebt fih aus allen 
dieſen Dingen, daß fie bereits heute ein eminent wichtiges Stück der Staats: 
leitung faftifch in ihrer Hand hat. Sie ift Dereits heute mitverantwortlic) 
für die Erhaltung des nationalen Staates, denn der von ihr ausgehende 
Beift wird fi) im nächſten nationalen Entfcheidungsfampfe zeigen. Don 
da aus ergeben fich neue Pflichten und Rechte. Die Pfliht bejteht darin, 
daß die Demofratie in Anerfennung, daß fie einen Teil diefer Macht re- 
präfentiert, ihre grundfäßliche Stellung zur Staatsmacht ändern muß, das 
Recht darin, daß fie dann an die Beftaltung der Staatsmacht beftinmte 
Anforderungen wird ftellen Fönnen, 


Es beſtehen bis jest in der bürgerlichen und proletarifchen Demo: 
fratie mehrere getrennte Gedanfengänge hinfichtlich der Heeresfragen, die 
nad) Gelegenheit nebeneinander gebraucht werden. Um fie feftzuftellen, 
lafjen wir die betreffenden Säße der demofratifchen Programme folgen. 


Die deutſche Dolfspartei fagt über das Heerwefen: 


Umgeftaltung des Heerwejens in volfstümlihem Geift, furze 
Präfenzzeit unter Abſchaffung des Dorrehts der Einjährig- freiwilligen, Reform des 
Offizierpenfionswefens, Öffentlichkeit und Mündlichfeit fowie Ständigkeit der Militär- 
gerihte, Beſchränkung der Militärgerichtsbarkeit auf militärifche Dergehen, Milderung 
der militärifhen Strafen und Strafarten, Sicherung des Befhwerderedhtes . 

. . . Unterſtützungen aller Beftrebungen, welche der Annäherung der Völker, dem 
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ftiedlihen Ausgleih der zwifchen ihnen entftehenden Streitigkeiten und der gegen: 
feitigen Verminderung der Ariegsrüftungen zu dienen geeignet find, Einfeßung 
ftändiger internationaler Schiedsgerihte — Mitwirkung des NReihstags bei der 
Entfheidung über Krieg und Frieden. 


Die freifinnige Dolfspartei fordert: 

Erhaltung der vollen Wehrfraft des Volkes, allgemeine Dienft- 
pfliht bei möglichſter Abkürzung der Dienftzeit, Reform des Einjährig- freiwilligen- 
Inſtitutes, Beine gefonderte Anabenerziehung zu Berufsfoldaten, Beförderung nad) 
Maßgabe der Tüchtigkeit, Feine Derabfhiedung wegen unterlafjener Beförderung, 
feine Duelle, Beſchränkung der Militärgerihtsbarkeit auf militärifche Verbrechen und 
Dergehen, Offentlichkeit und Mündlichkeit des Strafverfahrens, jährliche Feftftellung 
der Friedenspräſenzſtärke durch Etatsgefez — Unterſtützung der internationalen 
‚friedensbeftrebungen, Derallgemeinerung des fchiedsrihterlihen Verfahrens bei inter- 
nationalen Rechtsſtreitigkeiten. 


Das Programnı der Soztialdeniofratie enthält: 

Erziehung zur allgemeinen Wehrhaftigfeit, Volkswehr an Stelle 
der ftehenden Heere, Entſcheidung über Krieg und Frieden durch die Volks— 
pertretung, Schlihtung aller internationalen Streitigkeiten auf ſchiedsrichterlichem 
Wege. 

Das jozialdemofratiihhe Programm iſt bei aller Kürze das weit: 
gehendſte. Es ftellt den Scharnhorftfchen Gedanken an die Spise: „Er: 
ziehung zur allgemeinen Wehrhaftigfeit.” Bei allenı Streit um die Art 
der Ausführung diefes Gedanfens foll man die vaterländifhhe Wucht diefes 
Keitgedanfens nicht gering achten. In diefem Furzen Sat Fündigt fich die 
wahrhaft demofratifche Kämpfernatur jeder echten Dolfsbewegung an. 
Die deutfhe Dolfspartei fast von der Notwendigkeit des Kampfes gar 
nichts, die freiiinnige Dolfspartei will die volle jetzige Wehrfraft erhalten, 
die Soztaldemofratie will das ganze Dolf wehrhaft maden. 
In dieſem erften Sabe des fozialdemofratifchen Militärprogramms liegt 
die Ihatfächliche Anerfennung, daß wir in einer Welt des Kampfes leben, 
in der jeder Arm bewaffnet werden muß, der Waffen tragen kann. Wie 
ſtimmt das zu Kautsfys Charakterifierung des proletarifchen Sozialismus? 

Wenig zu diefem erften Sat paßt allerdings der legte: Schlichtung 
„aller” internationalen Streitigkeiten auf fchtedsrichterlihem Wege. Der 
Kern diefes Sates liegt in der Derallgemeinerung. Gegen Schiedsgerichte, 
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wo und wie fie möglich find, wird niemand etwas haben. Sie gehören 
fhon jeßt zum diplomatifchen Handwerkszeug und vielleicht wird in Zu: 
funft ihre Anwendung ſich vermehren laffen. Es kann aud) gar nichts 
fhaden, wenn die Parteien, die die Maſſe der Kämpfer vertreten, dafür 
programmmäßig eintreten, daß in jedem möglichen Falle Schiedösgerichte 
eintreten. Ob freilich Schiedsrichter nicht bisweilen den Streitjtoff ver: 
größern, darf nach den Erfahrungen, die die Donaufürftentümer und das 
frühere ungeeinte Italien gemacht haben, bezweifelt werden. _\mmerhin, 
die Abficht, wenn ehrlich, ift lobenswert! Aber etwas anders fteht es 
mit dem Satze, der alle Streitigkeiten fchiedsrichterlich beilegen will. Er 
entftammt aus einer völlig anderen Denfart, aus einer vormarrifchen uto- 
piftifchen Periode. Noch heute laufen Menſchen herum, die diefe Denfweife 
haben, aber man pflegt mit Recht vor ihrer gefchichtlihen und politifchen 
Einfiht keinen übertriebenen Reſpekt zu haben. Sie malen alle Greuel 
des Hrieges und brauchen dabei nicht zu übertreiben, denn das wirkliche 
Gemälde der zerfchofjenen Leiber, verfpristen Behirne, verdurfteten Fieber: 
franfen, blutigen Dferde, verlaffenen Eltern genügt, um jedes Gefühl auf- 
suwühlen. Sie rechnen die Millionen und Milliarden vor, die die 
Rüftungen Foften, und dann rufen fie im Ton des Propheten oder der 
Prophetin: die Waffen nieder! Als ob die wirklichen Kriegsurfachen durch 
einen Appell an Herz und Gewifjen befeitigt werden Fönnten! Diefe 
phantaftifhe Behandlung der Kriegsfrage hat fih im foztaldemofratifchen 
DProgranım in ein einziges Wort geflüchtet, breit und behaglich aber flutet 
fie durch die fozialdemofratifhen und demofratifchen Blätter und Reden. 
Keute, die doch fonft Darwin und Marr Fennen, machen ſich von diejem 
faulen Sauber nicht frei! 

Der Sozialdemofrat verfteht den Klaſſenkampf, weil er in ihm lebt. 
Er war in feinen Anfangszeiten bereit, den Klaffenfampf mit dem Gewehr 
in der Fauſt zu führen. In Paris im Jahre 1871 hat die Demofratie 
ſoviel Pulver verwendet, als fie eben Fonnte. Diefe felbe Demofratie will 
den Dölkerfampf mit weicher Schiedösgerichtsfalbe behandeln! Eine foldhe 
Erweichung allen gefchichtlichen Denkens hält fie oft in naivfter Weife für 
einen Kortfchritt. So fagte auf dem foztaldemofratifchen Parteitag in 
Hannover der Referent zur Mülizdebatte Beyer: 
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Ä Die. Hebung der Schule bedingt eine geiftige Hebung des ganzen Dolfes, 
und dann wird aud das Urteil des Volkes über die fogenannte Ylotwendigkeit der 
Kriege ein ganz anderes fein, als wie es heute dem Volke eingetrichtert wird. 


Alſo bei wachſender Bildung halten wir den Krieg nicht mehr für 
notwendig! Als ob es Bildung oder Moral geweſen wären, die bis jetzt 
das Blutvergießen vermindert haben! Einſt war das ganze deutſche Land 
voll ‚von Leuten, die fich gegenfeitig die Schädel fpalteten. Stadt gegen 
Stadt, Burg gegen Burg! Wodurd hat das aufgehört? Etwa dadurch, 
dag man den Raubgrafen Schiedösgerihte vorfhlug? Rudolf von Habs: 
burg hing fie an die Bäume, wenn fie nicht Ruhe hielten. Das war zwar 
brutal, aber es hat geholfen. Der Weg zun ewigen Frieden ift die 
Entftehung von größeren Madtzentren. Deutfchland ift fo glüd- 
ih, zu den wenigen Staaten zu gehören, die überhaupt noch in dem 
Sinne fouverän find, daß fie nach eigenem Intereſſe über Krieg und 
Frieden entjcheiden Fönnen. Wer nicht fehr ftarf ift, Fommt zu den Mächten 
dritter und vierter Hlafje, denen man erlaubt, daß fie von den Großen 
befämpft werden, wenn die Großen ihre. Intereffenfphäre verändern wollen. 
Nichts, nichts hilft in der Weltgefhichte Bildung, Kultur, Sitte, wenn fte 
nicht von der Macht gefhüßt und getragen werden! Das lehrt die ganze 
Geſchichte, und je gebildeter die Leute werden, dejto mehr werden fie diefes 
wiffen. Dann werden fie fih nicht mehr einreden laffen, man Fönne ohne 
harte Gewalt Souveränitäten unterwerfen, jinfenden Dölfern die Gebiete 
aus der Hand nehmen, die jte nicht mehr zu leiten vermögen, Pla für 
wachfende Millionen von Menſchen, Handelsfreiheit für den Bedarf ftei- 
sender Induftrien gewinnen. Wer leben will, muß fämpfen. Das gilt 
vom einzelnen, von der Klafje, vom Dolf. Weil wir bald ein Dolf von 
co Millionen Menschen find und in nicht ferner Seit ein foldyes von 
70 Millionen fein werden, deshalb müfjen, deshalb Fönnen wir um die 
deutfche Eriftenz auf der Erdkugel Fämpfen, deshalb ift der erjte Sat des 
joztal demofratifchen Militärprogramnıs richtig: Erziehung zur allgemeinen 
Wehrhaftigkeit! | 

Wie nun die allgemeine Wehrhaftigfeit des deutfchen Dolfes am 
beiten zu erreichen fei, ift zwifchen Xegierung und Demokratie inı aller: 
höchſten Grade ftrittig, fo fehr ftrittig, daß über dem Streit der Dorder: 
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fa des jozialdemofratifhen Militärprogramms faft zu verfchwinden 
jheint. Es kämpfen zwei Militärſyſteme: das jeßt geltende mit ‚allge: 
meiner Wehrpflicht und sweijähriger Dienftzeit für die Infanterie und ein 
noch nirgends ducchgeführtes großftaatliches Milizſyſtem, das dte Dienſt— 
zeit ganz oder zum großen Teil durch militärifhe Augenderziehung erfegen 
und das neben den Berufsoffizier in ftärferer Anzahl den Bürgeroffizier 
jtellen will, Früher wurde das Heerwefen der Schweiz als Muſter vorge: 
halten und als Hauptgrund geltend gemadt, daß das Milizſyſtem billiger 
jein werde. Beides gefchteht heute nur noch in begrenzter Weife. Man 
hat eingefehen, daß der deutfche Zufunftsfrieg andere Dorbereitungen 
braucht als die Derteidigung der Hochalpen und daß auch das Schweizer 
Milizſyſtem hinreichend teuer ift. Soviel ich als militärifher Kate fehen 
fann, haben ftch im Kauf des lesten Mienfchenalters das deutfche Heer 
und das demofratifche Heeresideal einander genähert. Wir find durch die 
Laprivifhe Militärvorlage mit ihrer erhöhten Ausbildungsziffer und ihrer 
Fürzeren Dienftzeit einen merfbaren Rud in der Richtung vorwärtsgegangen, 
die von der Demofratie gejucht wird, foweit ſie Überhaupt ernfthafte mili- 
tärifche Ideale vertritt. Wieviel Schritte in diefer Richtung noch gethan 
werden müffen, ehe man von „Dolfswehr” reden Fann, ift ſchwer zu 
jagen. Schon heute bejteht das Hriegsheer zu etwa °/s aus Angehörigen 
des bürgerlihen Erwerbslebens. Ob und inwieweit ohne Gefahr für die 
Geſamtheit diefes Derhältnis noch mehr zu Gunſten des letteren Teiles 
verfchoben werden Fann, ift eine Sache, über die ein Urteil ohne fehr ge: 
naue friessgefchichtlihe Studien nicht rätlich erfcheint. Beachtenswertes 
Material dazu bieten die Studien von Bleibtreu. Keinenfalls aber iſt 
es eine Derlegung demofratifher Befinnung, eine zweijährige 
Ausbildungszeit im Durchſchnitt für nötig zu halten. Auch der 
energifchite Demofrat muß auf dem Standpunkt jtehen, daß eine unge: 
nügende Wehrhaftigkeit das Schädlichite ift, was es giebt. Man Schafft 
bei ungenügender Ausbildung Heere, die nichts taugen. 

Wie alle menfhlichen Organifationen ift aud) die Heeresorganifation 
in beftändigem Fluß. Was heute unmöglich ift, Fann in zwanzig Jahren 
notwendig fein. Ob freilich Deutfchland den Anfang weiterer Demofrati- 
fterung des Heeres macht oder Frankreich, ift zweifelhaft. Wir glauben, 
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daß die Sranzofen, auf denen die Heeresziffer ftärfer laftet als auf uns, 
zeitiger den Swang empfinden werden, ihr wirtfchaftliches Leben durch 
weitere prinzipielle Underungen zu entlaften. Unfere Sorge muß es dann 
fein, ohne Derluft unferer ftärferen Kraft, jede mögliche und gefunde 
Reform mitzumachen. Dazu aber ift erforderlich, daß die Demokratie ihr 
jeßiges rein negatives Derhältnis zur Heeresverwaltung aufgiebt. Nur 
wer am Heer politifh mitfhafft, hat die Möglichkeit, im Heer 
zu reformieren. Solange fich die Demofratie auf den Standpunkt der 
reinen Ablehnung ftellt, verfallen ihre Protefte gegen die Schäden des 
„Militarismus“. Eine Maffenpartei aber, die es nicht hindern Fann und 
im Grunde audy nicht hindern will, daß ihre Angehörigen die Waffen 
tragen lernen, hat ftärffte Urfache, fich größeren Einfluß in Militärſachen 
zu Schaffen. Einfluß aufs Heer haben die, die das Heer bewilligen. 

Die Dedungsfrage und die Srage der Einfesung der Heeresforde- 
rungen in den jährlichen Haushaltplan des Deutfchen Neiches find die 
beiden politifchen Streitpunfte in der Heeresangelegenheit. Das deutfche 
Heer Foftete im Jahre 1899 nad dem Voranſchlag der Hegierung mit 
Einfhlug Bayerns 519 824 000 Mark in fortdauernden und 18 081 000 
Mark in einmaligen Ausgaben, im ganzen alfo 557 105 000 Mark, das 
heißt faft 10 Marf im Jahr auf den Kopf der Bevölferung und etwas 
weniger als 1000 Mark auf den Kopf des jtehenden Heeres. Diefe 
Summe geht an fi der Dolfswirtichaft nicht verloren, wird aber nicht 
zur direkten Erwerbung von Arbeitsfraft und Herftellung von Ware ver- 
wendet. Im allgemeinen wird fie, ebenfo wie die jpäter zu erwähnende 
Ausgabe für die Kriegsflotte, durch Kopffteuer gededt, denn die im all: 
gemeinen auf Einfonmenfteuer begründeten Matrifularumlagen der Einzel: 
ftaaten werden jeit 1879 durch die vom Sentrum eingebradjte „Sranfen- 
jteinfche Klauſel“ illuforifh. Indem das Hentrum diefe Klaufel einbradhte, 
wollte es im Sinne des Föderalismus das Finanzwefen der Einzelftaaten 
jtärfen, hat aber damit zugleich die Kapitaliften gefhont. Etwa ”a der 
KReichseinnahmen find Hölle und Derbraudsfteuern: 742 261 000 Mark! 
Die Hauptpoften der Solleinnahmen waren 1897 folgende: 

Material-Waren, Kolonialprodufte 192212000 Marf 
Getreide und Landbau-Erzeugniffe 137981000 „ 
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Detolant>n, aus 66660904000 Ar 
DI und. sgetti 1. 666600 
Die Hauptpoften der Derbrauchsfteuern folgende: 
Bie 666Mark 
Tabak; 1 Are 
Salz (Steueri und: Soll 120%. .32.90.089.000=:;,, 
Huder (Steuer und Soll . . . 100871000 „ 


„Die Maffe muß es bringen!” Mit jedem Biffen, mit jedem Schlud 
wird das Daterland verteidigt. Die „Daterlandslofigkeit” der Sozialdemo- 
fraten ift alfo- eine theoretifche, in Wirklichkeit wird von ihnen ftarf zur 
Heereserhaltung beigetragen. Gerecht Fann aber eine Maffenfteuer nicht 
genannt werden, die die „stärkeren Schultern” nicht ftärfer belaftet. Der 
am meijten zu jchügen hat, foll die höchite Derficherungsprämte zahlen. 
Jetzt giebt Stumm fürs deutfche Heer foviel wie irgend einer feiner Ar: 
beiter. In dieſer Hinficht ift „Fein Unterfchied unter den Hammerfchmieden“. 
Natürlich muß die Demofratie auf andere Weiſe der Koftendekung dringen. 
Sie darf fih und wird ſich nicht damit abfpeifen laffen, daß ſchließlich 
doch alle Steuern und Hölle „abgewälzt” würden und deshalb nur von 
der Dolfswirtfhaft im ganzen und nicht vom einzelnen Konfuntenten ge- 
tragen würden. Die Sehre von der Abwälzbarfeit ift noch in vollem 
Dunfel, und es fpricht nicht für fie, daß fich die finanzkundigſten Kreife fo 
fehr gegen Börfen: und Kapitalfteuern wehren. Auch diefe find ja ab— 
wälzbar! Im Steuergebiet muß der Grundgedanfe folgender fein: ein 
moderner militärifcher Staat braucht große Einnahmen, die er dem volfs: 
wirtfhaftlihen Gefamtleben irgendwo entziehen muß. Als Entziehungs: 
jtelle empfiehlt fich jede Belegenheit, wo größeres Kapital aus einer Hand 
in die andere übergeht, d. h. Erbfchaftsfteuer, Grundftüdsverfaufs- 
jteuer nah Höhe des Wertzuwachſes, Stempelfteuer für Der- 
äußerung börfenfähiger Werte. Sicher ift, daß diefe Hlafje von 
Steuern weit mehr einbringen kann, als fie es heute thut. In England 
bringt die Erbfchaftsfteuer dem Staate jährli 540 Millionen Mark. 
Aber freilich ift zu bezweifeln, ob es denkbar ift, alle wachſenden Neichs- 
ausgaben auf diefes Konto zu fchreiben. Soll der Staat neue größere 
Nüttel für alle feine Swede in die Hand befommen, jo wird er gewifje 
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Droduftionszweige in eigene Derwaltung nehmen müffen. Eine demo: 
fratifche Sinanzpolitif führt zu ftaatsfoztaliftifhen Unterneh: 
mungen. Staatsfoztaliftifhe Unternehmungen find aber ihrerfeits nur be: 
rechtigt, wenn fte parlamentarifcher wirffamer Kontrolle unterftehen. Beim 
heutigen Zuſtand muß auch ein warmer theoretifcher Freund von Staats: 
unternehmungen fich bedenken, einen Gedanken wie den der Derftaatlichung 
der Hohlenbergwerfe ernitlich zu disfutieren. Für jest Fann die Demofratie 
nichts anderes thun, als jene oben genannten direkten Steuerformen zu: 
gleih mit weiterer Schärfung der Progreffion der Einfommenfteuer zu 
fordern. | 

Wenn einmal die befigenden Kreife, die Ariftofratien, das Heer und 
die Flotte bezahlen follten, Fönnte man jedenfalls hochintereffante Studien 
über ihren Patriotismus machen. Auch die induftrielle Ariftofratie, die 
Sieferanten von Hanonen, Panzerplatten, Gewehren, Sciffsfohlen ift in 
diefem Punkt Feineswegs ſicher. Aber das hilft nichts. Will fie von 
hohem Schußzoll bewahrt fein, fo muß fie höhere Steuern zahlen. Die 
Demofratie Fann unter feiner anderen Bedingung ihrerfeits an Be: 
willigungen denken. 

Jetzt ift der Sachverhalt der: die Ariftofratien bewilligen und die 
Maſſe bezahlt. Es bezahlt immer am meiften der, der nichts bewilligt 
für Dinge, die an ſich nötig find. Durch alle Protefte ift noch Fein Fort— 
fchritt in der Bewaffnung aufgehalten worden, aber die Proteftierenden 
wurden Opfer der FKinanzpolitif ihrer Gegner. Das kann erſt anders 
werden, wenn die deutſche Demofratie grundfäßlich erflärt: wir find bereit, 
über die Derteidigungsmittel in Derhandlung einzutreten. Erſt wenn 
ſie das thut, haben ihre Protefte gegen ungerehte Steuern einen 
politifihen Wert. 

Sie muß allerdings zu gleicher Seit noch ein zweites fordern, nämlich 
die Kinftellung der Militäranforderungen in den jährlichen 
Haushalt. Gegen diefe alte liberale Forderung hat fih Bismard auf 
Grund der Erfahrungen der Honfliftszeit mit beiden Händen. gewehrt. 
Es giebt aber feinen anderen Weg, um unfer politifches Leben vor einem 
frampfhaften Gegenſatz militärifeher und antimilitärifcher Parteien zu be- 
wahren als dieſen. In den verfchiedenen Septennats und Quinquennats: 
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fämpfen wurde ftets eine militärifche und eine antidemofratifche DPolitif 
in einer Weife verfnüpft, daß es ganz undenfbar war, daß die Dolfs- 
mafje zur Militärfreudigfeit gewonnen werden fonnte, Die vaterländifchen 
Wahlparolen dienten zugleich zur Unterdrüdung der Dolfsfreiheit. jede 
große Wehrfrage wurde zum Haberfeldtreiben gegen den Sozialismus. 
Bier ift es Dflicht der Regierung, in andere Bahnen einzulenfen. In Bezug 
auf die Hriegsflotte ift dies neuerdings gefchehen. Hier hat es fich offen- 
fundig gezeigt, daß Verſprechen auf längere Sriften von feiten der Re— 
gierung nicht gehalten werden Fonnten. Es blieb nichts anderes übrig, 
als einen Gefamtplan der Befchlußfaffung vorzulegen und dann die Be 
villigung den einzelnen Jahresberatungen zu überlaffen. Damit ift der 
Bismardiche Grundſatz an ſich gebrochen, und es iſt nur eine Frage der 
Het, warın das Heer. der Flotte darin nachfolgt. Daß es in Deutfchland 
jemals überhaupt Feine Majorität für nötige Machtforderungen geben 
follte, ift ausgefchloffen. Es liegt aber im dringenden nterefje der Linken, 
daß fie die größten politifchen FSinanzfragen und damit die Klinfe der 
Geſetzgebung in die Hand befommt. Das Haifertum von feinem Stand» 
punft aus hat Feinerlet Deranlafjung, gegen demofratifhe Finanzpolitik 
bedenklich zu fein, fobald der praftifche militärifche Patriotismus der Linken 
feititeht. 

Mit Bewußtfein brauchten wir in den bisherigen Darlegungen das 
Wort „Mülitarismus”. Es ift bisweilen verſucht worden, zwifchen Militär: 
freundlichfeit und Militarismus zu unterfheiden, aber unferes Erachtens 
nicht mit Erfolg. Ein Dolf, das ein ftehendes Heer von 585 000 Mann 
hält und im Kriegsfall 21/e Millionen Soldaten ftellt, ehe es an feine 
älteften Jahrgänge herangeht, hat thatfählich das Heerwefen zu einem 
das ganze Dolfsleben durchdringenden Syjtem gemacht. Diejes Syſtem bringt 
gewiffe Härten und KEinfeitigfeiten mit fih, die gemuldert aber nicht ganz 
befeitigt werden fönnen. Im Deere muß Disziplin fein, und alle Disziplin 
it in Gefahr, auszuarten. Das, was die Demokratie gegen folche Aus» 
artungen thun kann, thut fie. fchon jest in danfenswerter Weife, nur 
freilich bei ihrer politifchen Befamthaltung mit nicht genügendem. Erfolg. 
Bebels jährliche Rede über Soldatenmißhandlungen iſt eine, vater: 
ländifche That, fo oft er fih auch im einzelnen vergreifen mag. für 
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diefe Rede danken ihm Millionen deutſcher Mütter. Es muß eine Stelle 
geben, vor der fich die Roheit fürchtet, die zu den Berufsgefahren des 
Kafernendienftes gehört. Und wenn die Demokratie gegen die oft lächer: 
lihe und oft ärgerliche Überfpannung des Referveoffizierwefens im 
bürgerlichen Leben ftreitet, fo thut fie der Hation und auch dem Heer 
einen Dienf. Wir brauchen ein tüchtiges, felbjtbewußtes Offizierkorps, 
aber der Offizier darf nicht vergefien, daß er von allen den Plebejern 
bezahlt wird, die einzelnen feiner Standesgenofjen als abfolut minderwertig 
erfcheinen. Der Auftraggeber des Heeres ift das gefamte Dolf. Wir 
treiben Militarismus nicht um der Knöpfe und Achfelflappen willen, 
jondern nur deshalb, um in der Stunde nationaler Gefahr eine einzige, 
waffenjtarrende, lebendige Maſſe fein zu Fönnen. Dann wird plößlich 
jeder Arm Boldes wert. Im Kriege nennt man audy den einen Helden, 
den man fonjt einen Proleten nennt. Wie froh ift der Üffizier, wenn 
er vor der Schlacht des Horpsgeiftes aller feiner „Leute” ficher ift! Es 
gilt das Heerwefen immer unter diefem hohen fozialen Geſichtspunkt an: 
zuſehen. 

Die Naturgeſchichte zeigt uns, daß Kruſtentiere und Panzertiere 
langlebiger find als Weichtiere. Kin DolE, das langes Leben haben will, 
muß Panzer tragen. Um fie zu bilden, muß es Säfte feines eigenen 
Körpers hergeben. Eine Demofratie, die das Volk im ganzen darftellen 
und vertreten will, Fann gar nicht anders als ein Dolf in Waffen fchaffen 
wollen. Nur Dölfer in Waffen find, geſchichtlich angefehen, frei. 


VI. Die deutſche Kriegsflofte. 


Die deutfche Flotte ift eine alte liberale Forderung. Wenn unfere 
Dorfahren von einen großen, freien, deutfchen Dolfe träumten, dann 
konnten fie fich diefes Volk nicht anders denfen als feefahrend und fee- 
mächtig. Der Liberalismus hat den Gedanken erfunden, dem der Kaiſer 
die Form gegeben hat: „Weichsgewalt ift Seegewalt“. Die Anfänge der 
deutfchen Flotte find aus liberaler Begeifterung herausgeboren, in Seiten, 
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wo es jchwerer war an deutfche Seeerfolge zu glauben als jeßt. Als 
im Jahre 1848 Dänemarf die deutfche Hüfte blocdieren, als der Handel 
der deutſchen Nation von dem Fleinen Nachbarvolke lahmgelegt werden 
Fonnte, da griff das Bürgertum zur deutfchen Seeverteidigung, in Hamburg 
brachte man Geld zufammen, die Kationalverfammlung in Frankfurt be 
willigte, ohne freilich fichere Einnahmequellen zu haben, 18 Millionen 
Marf, das ganze fortfchrittliche, zufunftsfrohe Deutfchland wollte Slotte. 

Preußen wurde auch in diefer Sache der Dorfämpfer Deutfchlands, 
1855 Faufte es den Jahdebuſen und baute Wilhelmshaven, und 1859 ging 
das erjte deutfche Panzergefchwader nach Oſtaſien. In den Hriegen von 
1864 und 1870 hat die junge Slotte ihre Schuldigkeit gethan, ohne daß 
es zu großen Seefchladhten gefommen wäre. Kine der erften Thaten des 
Horddeutfchen Bundes war ein Flottengeſetz. Wenn von da an bis heute 
die deutfche Flotte gewachſen tft, jo entfpricht das durchaus der ganzen 
sefhichtlihen Dergangenheit des deutfchen Reichsgedankens, das fteigende 
gewerbliche Leben mußte den alten liberalen Zug zur flotte verftärfen. 
In feinem Punkt fpricht fi) das neudeutfche Staats: und Machtgefühl 
jo aus ‘wie in diefen. 

Wir haben ausgeführt, daß das neue Deutſche Reich als Wirtichafts- 
förper entjtanden ift. Diefer Wirtfchaftsförper lebt mit jedem Jahre mehr 
vom Ausland und mit dem Ausland. Es vollzieht fich der bereits ge: 
ſchilderte Übergang zur Weltwirtfhaft und er kann und darf fich nicht 
ungefhüßt vollziehen. Die Seit, wo das deutfche Dolf vom deutfchen 
Boden lebte, ift troß aller Agrardeflamationen vorbei. Seit 1874 führen 
wir mehr Getreide ein als aus. Ob theoretifch gejagt werden kann, der 
deutfche Boden fei imftande, 60 oder SO Millionen Menſchen zu ernähren, 
macht praftifch wenig aus, denn Thatfache ift, daß er fte nicht ernährt. 
Selbft in der Bismarkſchen Heit, als alle damaligen Sollwünfche der 
Agrarier befriedigt wurden, ftieg das Quantum der Bodenprodufte nur 
mäßig und Feineswegs im Dergleich zur wachfenden Dolfszahl. Niemals 
wieder wird Deutſchland fich felbit in Bodenproduften genügen. 
Das madht die Maffe, die Fülle der Kinder, die lebendige, jteigende Demo— 
fratie, Sie fordert durch ihre Eriftenz die neue Wirtfchaftsweife, deren 
Hauptafte Einfuhr und Ausfuhr find. 
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Wenn auch Pferde nur teilweis, und zwar meift für arme Bevölke— 
rung, als Nahrungsmittel verwendet werden, fo gehören fte doch in diefe 
Überficht unferer Bodenprodufte hinein. Es zeigt ſich in den letzten 
5 Jahren eine Verſchiebung infofern, als weniger Dieh aber weit mehr 
Sleifch eingeführt wird. Rechnet man die Pferde nicht mit, fo ergiebt 
jih für Fleiſch und Dieh ein Überſchuß der Einfuhr über die Ausfuhr 
von 112,5 Millionen Mark im Jahre 1898 gegen 129,1 Millionen Mark 
im Jahre 1894. Das bedeutet, daß auf dem Sleijchgebiet die Erzeugung 
mit dem wachſenden Bedarf Schritt halten Fann. Es ift Fein unmöglidhes 
deal, daß Deutſchland in der Hauptfache fein Fleisch felber herftellt und 
es iſt nicht nötig, dazu alle Grenzen zu fperren. Die Diehzudt ift 
weientlid) Bauernarbeit und nicht Großgrundbefißerthätigkeit. Anders 
aber liegt es mit dem Getreideverfauf im großen, diefer Grundlage des 


un 


SE 1 aa 


Rittergutswefens. Sieht man von Mais ab, der in Deutfchland verhält: 
nismäßig wenig gebaut wird, fo ergiebt fich hier ein Überfhuf der Ein: | 
fuhr gegen die Ausfuhr von 477,38 Müllionen Mark im Jahre 1898 
gegen 299,9 Millionen Mark im Jahre 1894.: Das heißt: unfere Ge: 
treidezufuhr vom Ausland fties in 5 Jahren um 177,9 Millionen Marf. 
Sie wird weiter fteigen. Jedes neue Jahr macht uns im Brot abhängiger 
von der Fremde. Das Fann man bedauern aber nicht ändern. Mit 
mafchinenmäßiger Sicherheit fteist dabei auf dem Gebiet aller übrigen 
Hahrungsmittel die Motwendigfeit der Einfuhr. Die Gefamtzahlen der 
Einfuhr und Ausfuhr auf dem Nahrungsgebiet find folgende: 


1894 1896 18985 
Einfuhr 1437,2 14R2,0 1819,1 Müllionen Mark 
Ausfuhr 414,0 450,7 504,1 a > 


Die größere Hälfte diefer Zufuhr fommt auf dem Seewege zu uns. Ob 
die Angabe, daß TO %o auf dent Schiff anlangen, genau ift, kann be- 
zweifelt werden, aber bei dem Charakter der Maffengüter wird natürlich 
der Seeweg immer mehr bevorzugt. In Zufunft werden fich die Derhält- 
nifje vorausfichtlich fo geftalten, daß wir im Jahre 1910 eine Nahrungs: 
mütteleinfuhr von etwa 2520 Millionen Marf und 1920 eine foldye von 
etwa 33520 Millionen Mark brauchen, nur damit das deutfche Dolf fo 
ernährt werden kann, wie es heute ernährt wird, während unfere ent: 
ſprechende Ausfuhr (meift Hahrungsfabrifate) nur mäßig zunimmt. Heute 
aber giebt es in Deutfchland noch Mafjen ungenügend genährter Bevöl- 
ferung, eine Wahrheit, die jeder Arzt und Dolfsfchullehrer beftätigen wird. 
Wer alfo Sozialismus will, muß eine noch ftärfere Nahrungs— 
mitteleinfuhr wollen. Es finden fich gelegentlih in Derfammlungen 
Sozialdemofraten, die in ähnlicher Weife wie die Gelehrten des Bundes 
der Kandwirte über die Möglichkeit der Selbfternährung Deutfchlands 
theoretifieren. Da aber diefe Soztaldemofraten Feine Hochſchutzzöllner find, 
jo fchwebt ihre Meinung noch mehr in der Luft als die der Agrarier, die 
wenisftens ihrerfeits wiffen, woher fie das Geld zur Dergrößerung der 
Intenfität der Bewirtfchaftung nehmen wollen. jeder demofratifche So: 
sialift ift genötigt, eine auf weitgehende Nahrungsmitteleinfuhr gerichtete 
Doliti? zu unterftüßen, e\ 
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Ebenfowenig aber wie die Mahrung reiht in Deutfchland der Roh— 
jtoff, den wir für alle Arten unferer gewerblichen Arbeit brauchen. Wir 
brauchten für unfere Tertilinduftie vom Ausland 
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Für unfere hemifche Induſtrie brauchten wir Rohſtoffe für 
176,6 Millionen Mark, für die Metallinduftrie für 252,9 Millionen 
Mark, für die Leder:, Wahstuh: und Rauhwareninduftrie für 141,5 
Millionen Mark u. f.w. Die Gefamtzahl ae Aohitoffeinfuhr für In— 
duſtriezwecke ift folgende: 

189 1896 1898 

1665,9 1886,0 2246,5 Millionen Mark. 
Mill man verfuhen, die vorausfichtlic nötige Steigerung zu berechnen, 
fo wird unfer induftrielles Nohftoffbedürfnis, gering veranfchlagt, im 
Jahre 1910 etwa 2850 Millionen Mark und 1920 etwa 5650 Millionen 
Mark betragen. Die Wirklichkeit wird aber wohl diefe aus dem bis- 
herigen Bang berechneten Sahlen weit übertreffen. 

Brot und Arbeit, die beiden Lebensfrazen der arbeitenden Mlaffe, 
find die Hauptbeftandteile der Einfuhr. Um diefe Foloffale Einfuhr ge: 
winnen zu Fönnen, müfjen wir Ausfuhr und Kapitalanlage im Aus: 
land haben. Gegen beides wendet ſich Iandläufiges Gerede, das den 
Dingen nicht auf den Grund geht. Man fast, erjt folle man die Be: 
dürfnifje des inneren Mlarftes befriedigen, ehe man die Neger an Hofen 
und die Chinefen an Klaviere gewöhnt. Aber es giebt ja eben feinen 
Stoff für den inneren Markt, der nicht erjt gefauft werden muß. Natür— 
lich fehlt es, wie Profeſſor Delbrüd einmal ausführte, in Deutfchland an 
Millionen von Wolljaden. Die Wolle dazu gedeiht aber in Auftralien, 
woher wir fie erjt Faufen müffen. Es giebt darum Feinen fort: 
fhritt des inneren Konfums ohne Erportpolitif, Was wir aber 
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nicht mit Waren Faufen, muß als Sins für Kapital gewonnen werden, 
das im Ausland angelegt ift. Diefer Sins Fann vom Ausland nur in 
Waren bezahlt werden und muß darum der Mafje indireft zu gute 
fommen, da die Ariftofratie nicht imstande ift, das erworbene Güter: 
quantum für fih zu verbrauchen, fo fehr fie das audy möchte. Diefer 
von Bernftein hervorgehobene Befichtspunft ift fehr wichtig. Der einzelne 
Kapitalift arbeitet natürlicdy) nur für feinen Profit, aber mit oder ohne 
Millen ift er ein Organ der ganzen Dolfswirtfhaftl. Er fißt an der 
Quelle und trinkt zuerft, aber er kann es nicht hindern, daß Ströme wirt- 
jhaftlihen Wafjers durc feine Hände woeiterfliegen. Die relativ gute 
Sebenslage der höheren englifchen Arbeiter gründet ſich weſentlich mit auf 
den Weltfapitalismus Englands. Es zeigt ſich hier wie überall, daß der ı 
Sozialismus im Kapitalismus wädlt. 

Don diefer Erkenntnis aus muß die foziale Demokratie für alles 
eintreten, was dieſe Fapitaliftifche Wirtfchaftsentwidelung als Geſamt— 
erfcheinung fördert. Dazu gehört unzweifelhaft die Kriegsflotte. Englands 
Handelsmaht hat fich die alle Meere beherrfchende Niefenflotte gebaut, 
die ihm int Jahre 1899 499,5 Millionen Mark koſtete. Thut das der 
Engländer aus Mangel an Sachfenntnis? Wenn man lieft, wie jest die 
Sozialdemokratie die deutfche Flotte befämpft, dann fragt man ſich, wie 
fie fich die Thatfache der englifchen Flotte erflärt. Entweder England 
_ war grenzenlos dumm, daß es ſich folche zwedlofen Ausgaben machte, 
oder es folgte einer fachlichen Lotwendigfeit. Im leßteren Kalle beginnt 
diefelbe fachliche Hotwendigfeit für uns zu beftehen, es ſei denn, wir 
wollten uns einfach dem internationalen Imperialismus der Engländer 
fügen. Der leßtere Gedanfe ift international richtig gedacht. Wer Fein 
Gewicht auf das Deutfchtum legt, der kann ja die Menſchheitszukunft in 
englifche Hände legen wollen. Nur foll er dabei nicht verfchweigen, daß 
bei diefem Syſtem die Dorteile des Weltverfehrs nach wie vor nad) Eng- 
land fliegen. Wo die Macht ift, dahin rinnen die Güter. Wenn England 
die Führung des Welthandels hat und behält, jo nimmt es unfere Arbeit 
und zahlt uns nach feinem Wohlgefallen. Es ift ein offenbares Ergebnis 
aller bisherigen Wirtfchaftsgefchichte, daß der Markt politifchen Schuß 


braudht. Wir müffen ausführen, um einführen zu fönnen, Unfere Aus— 
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fuhr wird eine wachfende Konfurrenz der englifchen Arbeit in England 
felbft und in aller Welt. Um diefer Konfurrenz willen müſſen wir gerüftet 
fein, denn es fällt dem Engländer nicht ein, in alle Sufunft feine Häfen, 
Koblenftattionen und Kabel unferer Konkurrenz freizugeben und feine 
Grenzen zollfrei zu laffen. Je mehr.unfere Ausfuhr jteigt, dejto mehr 
häuft fich die Spannung zwifchen den Fonfurrierenden Kationen, aus vielen 
Eleinen Reibungen entfteht gegenfägliche Elektrizität und eines Tages fragt 
es fich, ob wir an Gibraltar und Suez vorbeifahren dürfen, ohne Tribut 
zu entrichten. 
Die Sahlen unferer Ausfuhr find folgende: 


1894 1896 1898 
3051,9 309,9 4010,6 Millionen Mark. 


Die Seeausfuhr ift dabei mit 2600 bis 2700 Millionen Marf anzufeßen. 
Meiſt jind es die Erzeugniffe unferer Induſtrie, die ausgeführt werden, die 
Arbeit der Maſſe. Hatürlich fteist diefe Ausfuhr, muß fteigen in demfelben 
Maße, als wir mehr Einfuhr brauchen. Jedes Zurückgehen oder Schwanken 
der Ausfuhr ift bei der Wirtfchaftslage Deutfchlands lebensgefährlich. 
Die Politif hat darum einfach die Pfliht, alles zu thun, um 
die Ausfuhr zu fördern. Yun madt ja die Kriegsflotte als foldhe 
feinen Ausfuhrhandel. Die nächſten Grundlagen des Ausfuhrhandels find 
technifcher und Fommerzieller Natur. 

I: Die Qualität der Ware. Deutfchland Fann nicht mit geringer 
Ware den Weltmarkt erobern, denn in geringer Ware wird uns, wie 
jhon erwähnt, der bedürfnislofe Hindu und Chineſe ftets übertreffen. 
Wir müffen den Weltmarft mit Qualitätswaren füllen, ſolche Waren aber 
ſetzen gute Arbeiterqualitäten voraus. Welthandel mit niedergedrückter 
Arbeiterflaffe ift ein Unfinn. Indem die demofratifhe Bewegung 
die phyfifche, geiftige und moralifhe Sage der deutfchen Ar: 
beiter hebt, arbeitet fie ganz direft für deutſche Ausdehnungs- 
politif, Es genügt nicht, daß wir tüchtige Unternehmer haben, wenn 
unfer Arbeiterheer ſchlecht genährt und unfrei ift. 

2. Die Gefchidlichfeit des Handels. In dieſer Hinſicht Ieiftet unfer 
Dolf jet mehr, als man dent alten Volk der Dichter und Denfer jemals 
zugefraut haben würde. Unfer Handel verfteht es, fich den Wünſchen und 
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Bedürfniffen fremder Dölker anzupafjen und das, was früher nur Schwäche 
ſchien, das deutfche Anpaffungsvermögen, wird nad) Gewinnung der in: 
Öuftriellen Keiftungsfähigfeit zur Kraft. Deutfchland hat die zwei größten 
Seehandelsgefellfhaften, die es auf der Erde überhaupt giebt, den nord- 
deutfchen Lloyd und die Hamburg-Zimerifanifche Paket-Aktiengeſellſchaft. 
Unfere zwei großen Häfen werden immer mehr zu Fontinentalen Stapel: 
pläßen allererften Ranges. Don Hamburg und Brenten aus geht das 
deutſche DolE mit feiner Arbeit in die Welt hinaus. Kaum ift ein neuer 
Hafen gebaut, muß ein weiterer angelegt werden. Es quillt und fchwillt 
dort von Gütermengen, vom Leben der Majfe. In dem Ausland aber 
jist der Kaufmann und vermittelt den Umſatz. 

Diefer Handel ift es, der zunähft Schuß braucht. Jeder Deutſche im 
Ausland ift abhängig von dem Einfluß, den fein Konful hat. Ohne 
Konfulatsvertretung ift er in vielen Ländern verlaffen und verloren. Die 
Konfuln aber find nur ein Teil der gefamten Staatsmaht und gelten 
jopiel als der Staat vermag, der fie angeftellt hat. Schon diefer Rechts: 
ſchutz ift ohne Slotte nicht durchführbar. Wer über „Kanone als In— 
duſtriehebel“ fpottet, höre doch, mit welcher Einmütigfeit alle deutfchen 
Handelsvertreter im Ausland die Flotte fordern! Es ift thöricht, Tächerlich, 
ih gegenüber diefen realen Bedürfniffen hinzuftellen und von der Heimat 
aus zu Öefretieren: ihr braucht Feinen Schuß! Wer das neue induftrielle 
Deutfchland will, der muß die Flotte wollen. In diefen Punft 
tft unfer Kaifer ganz modern und macht fih zum führer einer 
unausweichbaren Lebensforderung der Gefamtnation. Wer ihn 
in diefer Frage verläßt, der hat feinen Blid für die Fommende 
Seit. Er will dent Induftrialismus die Wege ebnen und will in Aus- 
übung jeines Kaiferberufes das deutfche Volk vor dem Elend einer Blockade 
ſchützen, die unfere Küften heimfuchen wird, wenn es uns an Kintenfchiffen 
fehlt. Die Gefchichte wird ihm recht geben und ſpätere Geſchlechter 
werden nicht begreifen, daß es die vorwärtsftrebenden Elemente im Dolfe 
waren, die ihn in diefer Sache im Stich gelaffen haben. Man denke: 
endlich, endlich Fonmt Deutfchland dazu, eine große See: und Handelsmadt 
zu werden, endlich erfüllt fich das Hoffen der alten Demofratie, endlich) ift 
der Kaifer da, der diefes Handelsvolf verfteht, liebt, der feine Sache glänzend 


vertritt, da drückt fich die Demokratie zur Seite und verfagt vollfommen! 
Das ift ein Jammer und ein tiefer Schade! 

Auf Feinem Gebiete liegt das Wollen des Kaifers fo klar, jo abfolut 
sefchichtlich notwendig vor feiner ganzen Nation wie auf diefem. Mit 
feinem $lottengedanfen fett er ſich durch, damit wird er der Erzieher der 
Nation zum Induftrialismus, damit bricht er endgültig die agrarifche 
Tradition. Seit der Kaifer mit erhöhten Slottenplänen gefommen ift, hat 
fih feine geijtige Sührergewalt über das deutfche Volksdenken merfbar 
erhöht, denn nun erjt, wo ganz Deutfchland einfieht, daß es fid) nicht um 
halbe Arbeit handelt, da weicht die „Reichsverdroffenheit”. Wir Deutfche 
haben wieder ein großes praktiſch-politiſches deal, wir glauben an unfere 
nationale Zukunft und trauen dent, der fie uns zeigt. Es ift ja für einen 
ann, der jich zur demofratifchen Gefamtjtrömung rechnet, ungewohnt, 
jo voll und froh von Kaifer zu reden, wie ich es jebt thue. Das Miß— 
trauen lauert Dei jedem ſolchen Wort und denkt, der Sprecher folcher 
Worte fei eine Höflingsfeele. Hein, das ift nicht der Kall! Wer hat 
mehr opponiert gegen die Huchthausvorlage, wer ftand dem Kaiferwort 
beim Hamburger Streif beftimmter entgegen als eben derfelbe Mann, der, 
wenn er von deutfcher Flotte und Zukunft redet, glücklich it, denfelben 
Kaifer preifen zu können, dem er als politifcher Paftor das Recht feiner 
freien politifchen Überzeugung nicht geopfert hat? In voller perfön- 
liher Sreiheit und Unabhängigfeit briht die Erfenntnis 
heraus, daß wir Deutfche froh fein müffen, den Slottenfaifer, 
den Snöduftriefaifer zu haben. Nicht immer war diefe Erfenntnis 
sleih ftarf. Bft haben die Stumm und Köller und Miquel wie Wolfen 
um den Berg gehangen, daß man den Gipfel kaum fah. Aber von 
Jahr zu Jahr zeigte ſich mehr, daß es eine Grundidee ift, die den jetzigen 
Katifer befeelt, eine dee, die jeder begreifen muß, der felbjt das Seitalter 
der Mafchine als feine Seit erlebt. Der Kaifer ift Fein Demofrat; das 
fann man von ihm nicht verlangen. Er ift Monarch und fieht die 
Dinge von feinem monardifchen Standpunkt aus an, wie wir es von 
unjerer Sage aus thun. Nie wird er auch in Zukunft denfelben Stimmungs: 
gehalt und diefelben Tendenzen haben Fönnen, die die Mafje hat und von 
ihren Dertretern zu fordern berechtigt if. Er bleibt der erfte Ariftofrat 
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Deutjchlands, und wer warten will, bis er antiariftofratifch empfindet, 
fann warten, bis er ftirbt, aber daß er als erfter Ariftofrat Deutfchlands 
den gejchichtlichen Werdegang feines neudeutfchen Dolfes mit ganzer Seele 
erfaßt hat, das ijt feine perfönliche Größe. Er verfteht das Ein: und 
Zlusatmen des Wirtfchaftsförpers der 56 Müllionen. Dielleicht hört er 
das Hauchen, Seufzen, Brollen, Sürnen der Arbeitsmaffe diefes Körpers 
nicht ebenfo genau wie das Wogen der Einfuhr und Ausfuhr, aber aud) 
diefes wird er ftärfer hören, wenn diefe Mlaffe beginnt, mit ihm groß: 
deutfche Welthandelspolitif zu machen. 

Ob fie es wollen wird? Heute fagt fie „ein!“ Aber diefes Kein 
it Fein „Ltiemals!” Don allen Seiten drängen die Dinge felbit dazu, 
diefes Hein abzufhwächen. Es ift zu offenbar, daß die Demofratie mit 
ihrer erfolglofen Oppoſition gegen die Flotte fich felbft am meiften ſchädigt. 
Was Fann fie erreichen wollen? 

1. Sie kann erreichen wollen, daß die Flotte überhaupt nicht ver- 
mehrt wird und damit die deutfche Weltitellung gegenüber der englifchen 
fhwäder wird. Ob ein derartiges Wollen jemals in fernen Jahren 
Ausjiht auf Erfolg haben Fönnte, ift zu bezweifeln. Aber felbjt wen 
die Möglichkeit vorläge, daß die Demofratie das Slottenwahstum hindert, 
würde fie damit der demofratifchen Entwidelung in Deutfchland Feinen 
Dienft thun, denn fie müßte alle nationalen Deutfchen Dis auf den legten 
Mann gegen fid) herausfordern und damit das hervorrufen, was jest in 
Worten aber nicht in Wirflichfeit vorhanden ift, die eine reaftionäre Maſſe, 
dte um der deutfchen Zukunft willen jede Bewegungsfreiheit einer folchen 
Demofratie verhindern müßte. So ſchwach ift das deutfche Dolfsgefühl 
nicht, daß es ſich freiwillig, anftrengungslos einem derartigen Internatio— 
nalismus opferte. 

2. Sie Fann erreichen wollen, daß die jeßige Regierung gezwungen 
wird, größere Konzeffionen. an die Demofratie zu madhen, um von ihr 
$lottenbewilligung zu erlangen. Je länger fie ihre Suftimmung abfolut 
verfagt, deſto teuerer wird fie fie vielleicht einmal verfaufen können. Das 
iſt ein politifcher Gedanke, gegen den ſich logifch nichts einwenden läßt 
und der nicht an fich unnational ift. Auch andere Parteien verlangen 
DPreife für ihre Mitwirfung. So aber, wie die Dinge heute liegen, iſt 
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Gefahr, daß der Preis nicht fteist, fondern finft. Die Slotte wird ge- 
baut, aber nur mit Gegnern der Demofratie. Die Demofratie treibt die 
induftrielle Ariftofratie und das Kaifertum durch ihre radifale Negation 
in das Kager der agrarifchen Ariftofratie und gefährdet damit ohne allen 
erkennbaren Zweck felbft diejenigen freiheitlichen Rechte, die fie hat. Auf 
diefe Weife verlängert jte für die induftrielle Maſſe die Seit des vergeblichen 
Wartens und Öpferns. 

Wir jagen nicht, daß die Demofratie bedingungslos alles bewilligen 
foll, was gefordert wird. Wenn fie bedingungslos fih zur Derfügung 
jtellte, würde fie dem Dolfe wenig dienen. Was wir verlangen, ift nur, 
daß fie bereit ift, mit ſich über die Flotte verhandeln zu lafjen. Die 
Regierung kommt erft durch einen ſolchen Entſchluß der Demokratie in die 
Möglichkeit, nach rechts hin Wünfche zu verſagen. Jetzt muß fie den 
Ugrariern zu Willen fein, weil es die bürgerlichen und fozialiftifchen 
Demofraten fo wollen, fie muß fich zu einer Derfehrs-, Handels:, Geſamt— 
politif drängen lafjen, die mit ihrer vorzüglichen Grundtendenz in fchneiden: 
dem Widerfpruche fteht. Oft hat die Sozialdemokratie bisher jagen Fönnen, 
daß fie von den Fehlern ihrer Gegner lebt. Können diefes Wort nicht 
heute die Konfervativen noch viel mehr fagen? Diefe Leute, die den 
deutfchen Oſten polonifieren, die den Kanal verweigern, die Deutfchland 
abfchliegen wollen vom Weltverfehr, ſie find (o Ironiel) die Stützen der 
Slottel An fie ift Deutfchland verfauft durdy die Blindheit der jeßigen 
Seitung feiner Demofratiel Um der Flotte willen befommen jte, was ſie 
wollen. Sie wiffen, wie man in der Politif etwas erreicht, die 
Demofratie aber weiß es nidht. 


VII Das foziale Kaiſertum. 


Als Ferdinand Laffalle im Winter 1865/64 feine Befprehungen 
mit Bismard hatte, wollte er die Kräfte des damaligen „Allgemeinen 
deutfchen Arbeitervereins” der durch Bismard vertretenen preußifchen 
Regierung zur Derfügung ftellen, wenn diefe das allgemeine Wahlrecht 
als Gegendruck gegen den Liberalismus des Landtages oftroyieren würde. 
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Bismard hat fpäter bet der Dorberatung des Sozialiftengefeges diefen 
Dorgang als geringwertig hinzuftellen verfucht, es ergiebt fi) aber aus 
Safjalles Derteidigungsrede vor dem Staatsgerichtshof, daß Laſſalle ganz 
bejtimmte Ausfagen Bismards befißen mußte. Wenn aus dem Plane 
nichts wurde, jo liegt die Erflärung wohl in dem Bismardichen Wort: 
„was kannſt Du armer Teufel geben?“ Das, was Lafjalle an organi- 
fierten Kräften befaß, war viel zu wenig, um der Regierung eine Stüße 
bieten zu Fönnen. Immerhin ift es für die weitere Gefchichte des Der: 
hältniffes von Demofratie und Kaifertum nicht gleichgültig, daß ganz im 
Anfang der Sozialdemokratie fchon einmal ein Moment vorhanden war, 
wo die zwei Hände fich zu berühren verfuchten. Aus jenem Moment 
jtammt das Wort vom „fozialen Königtum”. - Saffalle führt aus, das 
Königtum Fönne der liberalen „Clique“ nicht weichen, er Fönne aber das 
Dolf auf die Bühne rufen und fich auf dasselbe ftüßen. Es 
brauche fich hierzu nur feines Ürfprunges zu erinnern, denn „alles Königtum 
ift urfprünglich Volkskönigtum geweſen“. 
Ein Louis-Philippfhes KRönigtum, ein Rönigtum von der Schöpfung der 
Bourgoifie Fönnte dies freilih nicht; aber ein Königtum, das noch aus feinem ur- 
ſprünglichen Teige gefnetet dafteht, auf den Anauf des Schwertes geſtützt, Fönnte 


das volllommen wohl, wenn es entfchloffen ift, wahrhaft große, nationale und 
volfsgemäße Ziele zu verfolgen. 


Die Lage, in der Laffalle diefe Worte fprah, war anders als die 
heutige, und doch verwandt. Heute ift es die agrarifche „Llique”, die den 
Abſichten der Krone entgegenwirft. Gegen diefe Clique Fönnte die Krone 
„das Dolf auf die Bühne rufen und fich auf dasfelbe ftügen”, wenn die 
inzwifchen taufendfach vergrößerte Organifation der Waſſe bereit jein 
würde, fich rufen zu laffen. Die Zufammenarbeit von Mafje und Kaifertum 
würde „joztales Kaifertum“ heißen. 

Oft ift dasfelbe Wort für Dinge gebraucht worden, die zwar an 
ſich gut und fegensreich find, aber nicht aus einer politifchen Derbindung 
von Kaifertum und Maffe hervorgingen. Hierher gehört insbefondere die 
Sozialreform im Seitalter Kaifer Wilhelms I. Man muß begrifflich und 
ſachlich die damalige Reform von den fozialen Erlaffen Kaifer Wilhelms II. 
unterfcheiden, wenn man zu einer klaren Auffaffung deffen gelangen will, 
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was foztales Kaifertum in Sufunft fein Fann. Die Unterfcheidung zwifchen 
den zwei äußerlich ähnlichen Dorgängen wird durdy Ausjagen Bismards 
erleichtert, die er nach feiner Entlaffung zu verfchiedenen Schriftftellern 
gethan und durch Aufnahme in Pofchingers Sammlung anerfannt wurden. 
Bismarck wehrt fich dagegen, daß er eine Art Staatsfozialismus eingeführt 
habe und fagt über die Sozialreform Wilhelms 1.: 


Das ift durchaus nit rihlig. Was ic gethan habe, lag in der Richtung 
der Wohlthätigkeit, nit im derjenigen der Einmifhung. Ich befürwortete die Be- 
[haffung irgend einer Derforgung für die durch das Breifenalter gefhwäkhten oder 
duch Krankheit oder Unfall zur Arbeit unfähig gewordenen Arbeiter... Als id 
meinen Plan zum erften Male dem Raifer Wilhelm I. empfahl, begriff er deſſen 
gefamte Tragweite nicht fofort, aber fobald diefe ihm voll und Mar vor die Augen 
trat, nahm er ihn eifiig auf, und in den legten Fahren feines Lebens war es fein 
Lieblingsprojett. Yliemand nahm ein höheres Intereſſe daran und forgte eiftiger für 
den Erfolg diefes Projektes als er. Aber aus Arbeitern durch gefetlihe Maßnahmen 
zufriedene Menfhen werden zu laffen, ift ein Hirngefpinft, ein Phantom, das ſich 
nit greifen läßt, wenn man ihm naht. 


Mit voller Entfchiedenheit ftellte fi Bismarck dent deengange Kaifer 
Wilhelms 1I. entgegen. Auf die Frage, ob die Arbeiterfchußgefeggebung 
nicht eine Weiterführung der Faiferlichen Erlaffe von 1881 fei, antwortet er: 


J ganz und gar nit. für die Faijerlihen Erlafje, die mein eigenftes Werk 
find, an denen ich in Darzin ohne jeden anderen Menſchen gearbeitet, trete ich voll 
und ganz ein. Die Grenzlinie zwifhen dem, was die Faiferlihen Erlafje erzielen, 
und der Arbeiterſchutzgeſetzgebung liegt eben genau da, wo der Zwang anfängt. 


Er hat nun zwar felbft die Arbeiterfchußfundgebungen Kaifer Wilhelms II. 
für die Offentlichfeit formuliert, aber nicht, weil er fie billigte: 


Die Erlajje waren feit langem eine Lieblingsidee des Raifers; Hintzpeter, 
Douglas und andere — kurz folhe, die niht im Dienft waren — haben mit 
St. Majeftät darüber Beratungen gehalten. Der Kaifer verfprah fi von deu 
Erlafien Erfolg bei den Wahlen. Mir wurde eine Redaktion gezeigt, die weit- 
gehender war als dtejenige, welche erfhienen if. Jh war prinzipiell gegen die 
Erlajie; follten fie aber durchaus erfcheinen — der Raifer beftand darauf — fo 
wollte id meine Redaktion durchſetzen, damit die Erlafje gemildert würden. Ich 
übernahm die Redaktion und fhrieb die Erlafje in der jebigen form nieder — als 
Diener des Raifers. Die Redaktion rührt alfo von mir her. Ich habe feinen 
Rollegen zugezogen. Ich fügte noch die internationale Konferenz ein; id dachte, 


En 


fie follte gleihfam ein Sieb fein, eine gewiſſe Hemmung des humanen arbeiter- 
freundlihen Elan unferes Herrn. Ich glaubte, diefe Konferenz würde fi gegen 
allzu große Begehrlichkeit der Arbeiter ausfprehen, gleihfam Wafjer in den Wein 
gießen. Aber felbft diefe Erwartungen find enttäufht worden. 


Diefe Bismardfche Darftellung ift von feiner Stimmung nad) der 
Entlaffung ftarf beeinflußt, enthält aber doch das Wefentliche zur Beur- 
teilung der Sage von 1890. Der neue Kaifer und der alte Kanzler hatten 
verfchiedene Anfichten über die Behandlung der fozialiltifhen Bewegung. 
Bismard dachte nur an Machtkampf: 


Im letzten Grunde ift die Sosialiftenfrage, ih möchte fagen, eine militärifche 
‚Frage. Wenn das Geſchwür aufgegangen, kann man die Ausfihreitungen ja mit 
Gewalt niederdrüden. Es tritt dann vielleiht an die Stelle des jetzigen kleinen 
Belagerungszuftandes der allgemeine, der Kriegszuftand. Freilich geht das nicht auf 
die Dauer... . Er halte die fozialiftifhe Gefahr für die größte, die in der Po- 
litit vorliege, 3. B. für viel bedeutfamer als die, weldhe etwa von frankreih oder 
font wen zu erwarten ift. 


Es eriftiert ein Gerücht, Bismard habe in feiner leßten Unterredung 
vor der Entlaffung den Kaifer angeboten, er wolle troß feines Alters 
noch einmal in den Konflift hineingehen und das Wahlrecht befeitigen. 
Kaifer Wilhelm II. habe diefes Anerbieten mit Entfhiedenheit abgelehnt. 
Ühnliches ergeben die neuerlichen Aufflärungen über den Fall des Sozia: 
liſtengeſetzes. Kaiſer Wilhelm II. war 1890 entſchloſſen, mit der 
Arbeiterbewegung feinen Frieden zu madhen. Er wollte nicht 
nur Sozialreform im Sinne der Wohlthätigfeit landespäterlid 
gewähren, fondern wollte die foziale Bewegung als folde in 
die nationale Politif hineinziehen. Ein Beweis für diefe Auffaffung 
ift der Inhalt der Erlaffe vom 4. Februar 1890. Während nämlich die 
Bismarckſche Sozialreform Dorfchläge bradıte, die an fid) gut, aber nicht 
im Gedankengang der fozialiftifchen Bewegung enthalten waren, ftellt fich 
der Dorfchlag Kaifer Wilhelms II. als direftes Eingehen auf Ideen dar, 
die in der Sozialdemokratie gepflegt worden waren: 


I. Arbeiterfchuß hinſichtlich der Seit, Dauer und Art der Arbeit 
unter den Gefichtspunften der Gefundheit, Sittlichfeit und wirt: 
ſchaftlichen Bedürfniffe der Arbeiter, | 
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2. Wahrung des Anfpruches der Arbeiter auf gefeßliche Hleichbe: 
rechtigung, 
Arbeiterausfhüffe von Arbeitern, die das Dertrauen der Arbeiter 


Oo 


befigen, zur Regelung der gemeinfamen Angelegenheiten und zur 
Wahrung ihrer nterefjen bei Derhandlung mit den Arbeitgebern 
und mit den Organen der Regierung, 
4. Ausgeftaltung der ftaatlihen Bergwerfe zu Mufteranftalten und 
Anftellung von Aufjichtsbeamten für den Privatbergbau. 
Diefes Faiferlihe Programm ift fo gut, als es überhaupt fein Fonnte. 
Auc ein erneuter Beginn fozialen Kaifertuns wird ähnliche Sätze an feinen 
Anfang ftellen müffen. Am Schluß der Staatsratsfisung vom 28. Februar 
1890 bat der Kaifer die Mitglieder, nicht vergeffen zu wollen, daß es ſich 
bei den Derhandlungen keineswegs um eine Befämpfung der Sozialdemo: 
fratie handle, fondern lediglich um Ermittelung und, foweit tbunlih, um 
Befriedigung berechtigter Wünfhe und Anfprühe der Arbeiter. „Was 
die Sozialdemofratie betrifft, fo ift das eine andere Sorge, mit der werde 
ich nötigenfalls allein fertig werden und bedarf Ihres Rates und Ihrer 
Unterftüßung dazu nicht.“ Dom 15. bis 28. März tagte bereits die inter: 
nationale Konferenz für Arbeiterfchuß und beriet über 
Regelung der Arbeit in den Bergwerfen, 
Sonntagsarbeit, 
Arbeit von Kindern, jugendlichen und weiblichen Arbeitskräften. 
Was fie fertig brachte, waren naturgemäß nur allgemeine Gejichts- 
punfte für etwaige gefeßgeberifhe Arbeit in den 14 vertretenen Staaten 
mit induftrieller Ausfuhr. Im Reichstag wurde ein Entwurf für gewerb: 
lihe Schiedösgerichte und einer für Arbeiterfhuß eingebraht, und in den 
Staatswerfftätten in Spandau und in den Staatsbergwerfen an der Saar 
wurde die Arbeitszeit herabgefegt. Eine Periode des fozialen Kaiſertums 
ſchien im beften Gange, man mußte an eine fozialpolitifch fortfchreitende 
Üra glauben, die Folgezeit aber hat diefe Ära nicht gebracht. Dem Ieb- 
haften Anfang folgte ein matterer fortsang und dann ein völliges Auf— 
hören. Woran lag das? War es Sufall, war es Notwendigkeit, daß der 
ideale Derfuch Kaifer Wilhelms II. dazu führte, daß nad) wenigen Jahren 
ein „Umfturzgefeß” gebracht wurde? 


— 21 — 

Die Gründe des Mißerfolges lagen auf zwei Seiten, im Beamtentum 
und im Parlament. 

Das Beamtentum ftammte aus Bismards Schule und war feit 
12 Jahren durch das Sosialiftengefes an Mißachtung der Empfindungen 
der Soztaldemofraten gewöhnt. Don diefer Bewöhnung machte es ſich 
nicht mit einem Schlage frei, was um fo erflärlicher war, als aud die 
Sozialdemofraten fein neues Empfinden für den Staat an den Tag legten. 
Wenn das Dorgehen des Haifers den Erfolg haben follte, ein neues Der- 
hältnis zwifchen Krone und fozialiftifcher Arbeiterfchaft zu begründen, dann 
mußte der ganze Beamtenförper die Schwenfung mitmachen, ein Punft, 
auf den-Laprivi zu wenig Gewicht legte. Er befaß nicht die durchgreifende 
Art, in der Bismard den Beamtenförper in feine form preßte. Es liegt 
aber auf der Hand, daß eine faſt ganz aus agrarifch-Fonfervativen Ele: 
menten bejtehende obere Beamtenfchaft eines fehr entfchiedenen Anftoßes 
bedarf, wenn fie gegen demofratifche Organiſationen wohlwollende Neu— 
tralität bewahren fol. Damals war der paffive Ungehorfam das Kenn: 
zeichen der Lage. Die frifche, kühne Sebendigkeit des Haifers feste fich 
nicht bis zu den Geheimräten fort. Unter allen Umständen müßte bei 
einer Wiederfehr des Derfuches vom Jahre 1890 in ganz anderer Weife 
mit dem Beamtenförper Fraktur gefprochen werden, denn das, was täglich, 
im einzelnen unfontrollierbar, in der Gefamtwirfung fehr fühlbar, die 
Arbeiter abhält, dem Staate Dertrauen zu fchenfen, ift der fich bejtändig ° 
erneuernde Eindrud, daß ſie von den Organen der Staatsgewalt nicht 
ebenfo behandelt werden wie alle anderen Staatsbürger. Man denfe da: 
bei an alte und neue Dorfommniffe: noch jüngft fährt der fächfifche Staats: 
minifter ins Swicauer Kohlenrevier und befpricht fich dort mit einer Kon: 
ferenz von Arbeitgebern, aber nicht mit ftreifenden Arbeitern. Er jagt 
dann im Kandtag, die Forderungen der lebteren ſeien ihm befannt ge- 
wefen. Das mag fein, aber er als Dertreter der Staatsgewalt mußte ent: 
weder für feinen oder für beide Teile zu fprechen fein. Diefes eine neuere 
Beifpiel ift ganz Fennzeichnend für die geſamte Auffaffung der Bureaufratie. 
Bei Enqueten werden häufig die Unternehmer gefragt und nicht die Ar- 
beiter. Im Kohnfampf wird der „AUgitator” als Dertreter abgelehnt, der 
Arbeiter aber, der ſich zum Dertreter hergiebt, wird vom Unternehmer ent: 
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lafjen. Die Behörde müßte, folange folche Suftände andauern, die Agita: 
toren als Notvertreter gelten laffen, fie würde damit Feine ſchlechten Er- 
fahrungen machen. Wann finden fich Staatsbeamte als Zuhörer bei den 
großen Generalverfanmlungen der Gewerkſchaften, diefen fleigigen, ernſt— 
haften Tagungen der Berufsverbände? Und man denfe an das ganze 
Polizeiwefen, das die einfachlten Derfammlungen erfchwert! Der Bund 
der Landwirte merft davon nichts! Dor dem Richter auch wird häufig 
der Arbeiter das Gefühl nicht los, daß er Feine abjolut Flaffenfreie Juſtiz 
vor fich hat. Wie toll wird in Urbeiterangelegenheiten bisweilen der Pa: 
ragraph vom groben Unfug verwendet! ft es ein Wunder, wenn der 
Arbeiter von dem Beamten, den er fieht, auf den Monarchen fchliegt, den 
er nicht fieht? Hier Fann mit einer feften Hand, die dem Beamtenſchiff 
einen anderen Kurs giebt, unendlich viel getsan werden. Wenn dabei 
etliche Beamte follten penftontert werden müfjen, fo würde Deutfchland 
diefes Unglück tragen Fönnen, denn fchlieglich wird doch die große Schar 
der Beamten deshalb bezahlt, damit jte einer weitfchauenden, volfsfreund: 
lihen Staatspolitif dienen. Unſer deutfches Beamtentum hat in feiner 
Ehrlichfeit und Arbeitstreue turmhohe Dorzüge vor den Beamten anderer 
Staaten, aber vom Kaftengeift der herrfchenden Geſellſchaftsſchichten ift es 
noch nicht frei geworden. Loch fühlt es die Maſſe, daß der abfolute 
Polizei- und Beamtenftaat fehr nahe hinter uns liegt. 

Im Reihstag wurde die Gewerbenovelle, die den Anfang des 
Arbeiterfhußes enthielt, in langen Kommiffionsfißungen beraten und 
gegen die Stimmen der Sozialdemokraten im Mai 1891 angenonmten. 
Die Sozialdemofratie hatte einen eigenen Entwurf eingebracht und beteiligte 
fich lebhaft an den Derhandlungen. Ihren Widerfpruch erregte befonders 
die beabfichtigte Derfhärfung der Paragraphen über „Mißbrauch“ des 
Koalitionsrechtes und die fchärferen Beftimmungen über Kontraftbrud). 
Nur die leßteren find in das Gefeb aufgenommen worden. Die Ablehnung 
der Geſamtvorlage von feiten der Sozialdemofratie erflärt ſich weniger 
aus Einzelheiten des Gefeßes, das, als Ganzes betrachtet, unter allen Um— 
jtänden ein Kortfchritt war, als aus ihrer politifhen Haltung zum neuen 
Kurs überhaupt. Sie haben die Hand des Kaiſers nicht ergriffen 
und damit haben fie den fozialpolitifchen Kortfchritt Deutſch— 


— 223 — 


lands um wenigftens 10 Jahre verzögert. Ihre Ablehnung des 
neuen Kurfes zeigte ſich fofort bei der neuen, verhältnismäßig Fleinen, 
Militärvorlage, die eine Erhöhung der Friedenspräfenzftärfe von 18574 
ann forderte. Liebknecht fagte, bei den Wahlen von 1890 fei Gericht 
über Bismard gehalten worden; nun müſſe das neue Devdift Tauten: 
„fort mit dem Militarismus!” Das war die denkbar jchlechtefte Antwort, 
die das Entgegenfommen des Kaifers erhalten konnte. Don da an war 
die neue Üra im Kern gebrochen. Caprivi verfuhte trotzdem, unfonfer: 
vativ weiter zu regieren, ſcheiterte aber, wie wir ſchon früher darſtellten, 
an der Haltung der Linken bei der größeren Miltärvorlage von 1895. 
Das foziale Kaifertum ift nur möglich), wenn ſich der Kaifer in 
feinem Hauptberuf, in der Daterlandsverteidigung, auf foziale 
und freiheitlihe Dolfsteile ftüßen fann. Diefe Grundlage hat da: 
mals gefehlt. Es fehlte die Majorität der Linfen, mit der Daterland, 
Freiheit, Soztalismus zugleich betrieben werden kann. Auf die Dauer kann 
mit den Ariftofratien allein Fein joztaler Fortſchritt gefchaffen werden, 
wenn die Demokratie ftreift. Das Schickſal des foztalpolitifchen Miniſters 
Herrn von Berlepfh war durch die ganze politiiche Lage notwendig, er 
mußte gehen, weil Feine Arbeit mehr für ihn vorhanden war. Als er 
ging, fagte ihm, wie berichtet wird, der Kaifer, er halte nodh immer an 
dem Gedanken feiner Erlaffe fell. Was hilft aber diefes Kefthalten, fo: 
lange Kiebfneht und Richter die Bildung einer Mlajorität hindern, mit 
der diefe Gedanken ausgeführt werden Fönnen? 

Hehn Jahre find feit jenem kurzen Frühling des fozialen Kaifertums 
von 1890 verflofjen. In diefen 10 Jahren hat die Sozialdemokratie nichts 
mehr durchgefeßt. Weil ſie den Seitpunft verfäumt hat, wo fie praftifche 
Politik zu Bunften der Dolfsmaffe treiben Fonnte, ift fie durch ihren eigenen 
Fehler zur Wirfungsloftgfeit verurteilt. Man weiß von vornherein, daß 
fie für Daterlandsfragen nicht in Betracht kommt — ein trauriger Zuftand 
für die Dertretung des zahlreichiten, aufjtrebendften Dolfsteiles im neuen 
Deutfhen Reich! Diejenigen, die mit Kraft und Erfolg die deutfche Su: 
kunft tragen Fönnten, ftellen fich felber in die Ede und überlafjen das Feld 
ihren Gegnern! Niemand fürchtet mehr ihre revolutionäre Kraft und nie- 
mand findet im Staatsleben ihre aufbauende Macht. Ste proteftieren, 


— 224 — 


ſchelten, klagen, drohen, das ift das Ganze. In foldhen leeren Ranonaden 
verpufft die Hoffnung des Proletariats. | 

Warum haben es eigentlih im Grunde im Jahre 1890 die Sosial- 
demofraten verfäumt, ſich als nationale Kraft in die deutfche Politif ein: 
zuftellen? Einmal, weil alle demofratifhe Entwidelung, wie wir früher 
ausführten, naturgemäß langfam tft. Ein Kaifer Fann viel fchneller eine 
prinzipielle Wendung vollziehen als eine Mafjenpartei. Dann aber deshalb, 
weil man dem neuen Kurs nicht traute. Wlan hatte noch das Sosialiften- 
geſetz über fich, die Ausgewiefenen waren noch draußen, das Wort „ſozial“ 
war fchon oft vom Xegierungstifche bei Dingen gebraucht worden, die 
ſich als neue Formen alter Ketten entpuppten, vom neuen Kaifer wußte 
man perfönlih noch wenig, aber allen denen, die um ihn herumgingen, 
traute man nicht. Diefes Mißtrauen ift begreiflich, aber doch falſch. 
Wenn damals die Sozialdemofratie mit ihren 55 Abgeordneten in Aner- 
fennung der völlig neuen Sage erklärt hätte: „wir geben keins unferer 
Prinzipien auf, aber wir find bereit, diefe Regierung ehrlich zu unterjtüßen, 
foviel wir Fönnen, auch in nationalen Machtfragen, damit fie zeigen Fann, 
ob ſie gewillt ift, ernfte Sozialreforn zu Tage zu fördern”, jo würden 
durch diefe Erklärung bereits damals die Konfervativen unnötig geworden 
fein, denn auf diefe Weife wäre eine Majorität ohne Kartellparteien 
(Hentrum 106, Kinfsliberale 66, Sozialdemofraten 35) entjtanden. Einem 
jolchen Dorgehen der Sozialdemofratie würden fi) das Sentrum und felbit 
der Freiftinn nicht haben entziehen können. Watürlich würde das in der 
Partei einen großen Krach gegeben haben, aber ficher feinen unüberwindlichen. 

Das, worauf es anfommt, ift der Thatbeweis, daß Deutſch— 
land ohne die Dftelbier regiert werden kann. Diefer Thatbeweis 
ift 1890 nicht geliefert worden, ja, im Gegenteil, es wurde die Unentbehr: 
lichfeit dtefer Gegner deutfcher freien Dolfs: und nduftrieentwicelung 
leider thatfächlich dargethan. An den Folgen diefes traurigen Derlaufes 
leidet heute alles, am meiften die deutfche Regierung und das deutſche Pro— 
letariat. Beide werden erft frifche Luft atmen, neue Schritte thun können, 
‚wenn fie noch einmal dort anfangen, wo fie im Februar vor 10 Jahren 
ftanden. Noch immer heißt die Sufunftslofung für unfer Daterland 
„loztales Kaiſertum“! ft diefes gefunden, dann fällt die Erinnerung an 
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alles Mißtrauen und alle Enttäuſchung der Vergangenheit in ſich zuſammen, 
dann redet niemand mehr vom „inneren Feind“, dann aber klingt es aus 
Millionen deutſcher Seelen, die jetzt die Mitfreude am Machtwachstum 
der Nation ſich ſelbſt verbieten, dann klingt es aus den Städten, die das 
moderne Leben faſſen, dann klingt es vom Schacht, vom Steinbruch, aus 
der Alrbeiterverfanmmlung, ungewohnt, aber von Herzen: es lebe der Kaifer! 
Eine Periode einheitlicher induftrieller und freiheitlicher Geſetzgebung be: 
ginnt, ein Ausarbeiten aller der Anlagen, die in der deutfchen Neichs: 
gründung enthalten find. Mag dann der Diten Fnurren und brüllen, der 
Weiten und Süden hat dann erjt ganz feinen Kaifer gefunden. Wie er 
in Dortmund ftand, jo fteht er dann ftets, umgeben von der Mlafje derer, 
in deren Augen das neue Jahrhundert glüht. “Der Schwerpunft Deutſch— 
lands wird von rechts der Elbe nad) links der Elbe verlegt. Wie aber 
bisher der Oſten dem Weſten feine Befindeordnung aufzuprägen juchte, jo 
wird dann Weften und Süden die große fchöne Aufgabe übernehmen, ein 
Sandprogramm für den Oſten auszuführen: Bauerngut an Bauerngut bis 
an die ruſſiſche Grenze! 

Der Kaifer hat von der Sozialdemofratie gejagt, fie fei „eine vor: 
übergehende Erfcheinung” und werde ſich „austoben“. Dorübergehend ift 
nicht die Arbeiterbewegung, die mit dem Dolfswahstunt fteist, vorüber: 
gehend aber ift hoffentlich der Geiſt der Prinzipienreiterei, der Feine Gegen: 
wartspoliti? macht, weil er ins endlos ferne Paradies der neuen Geſell— 
fchaft ftarrt. BDorübergehende Erfcheinungen find Suchthausvorlagen und 
Ähnliches einerfeits und undeutfche Politik andererfeits, aber bleibende Er- 
fcheinungen find die Armee und die Maſſe, der Kaifer und die Demokratie. 
Im Bunde werden fie das Beſte leiften können, was in Deutfchland über: 
haupt möglich ift. 


VIII. Nationaler Sozialismus. 


Wenn wir am Schluß diefer Arbeit uns noch einmal deren Anfang 
vergegenwärtigen, fo war es die Darlegung, daß die ältere Art der Soztal- 
demofratie eine Machtpolitif im Auge hatte: die Revolution. m diefer 
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Auffafjung, die gefchichtlih unmöglid geworden ift, ſteckte ein großes 
Quantum von politifcher Energie. Das gegenwärtige Stadium der Sozial: 
demofratie zeigt diefe politifche Energie nicht. In der Partei wird überaus 
fleißig gearbeitet, aber die gefammelten Kräfte haben Fein erfennbares 
politifches Siel. Man iſt nicht mehr revolutionär und man fteht doch 
auch nicht auf dent Boden des gegenwärtigen Staates, der troß aller 
feiner Schäden eine eminente Nealität befist. Man verneint die jebige 
Geſellſchaft theoretifh, um praftifch in ihr Feine pofitiven Aufgaben er: 
füllen zu müffen. Auf diefe Weife läßt man das Erbe an politifcher 
Kraft vermodern, das die Arbeiterbewegung durch ihre erften Führer in 
einer der. damaligen Heit entfprechenden Weife überfommen hat. Es fehlt 
eine heutige Politik der arbeitenden Maſſe. 

Eine ſolche Politik muß das Fiel der Majoritätsbildung auf Grund 
des allgemeinen Wahlrechtes haben. Auf dem Wege der negativen Politik 
und Agitation entſteht aber ſtets nur eine opponierende Minderheit, ſei 
es auch eine Minderheit mit Millionen Wahlſtimmen. Niemals kann in 
einen großen Dolfe eine Partei majoritätsbildend fein, die gegenüber den 
nationalen Mactfragen verfagt. Will die Sozialdemokratie eine regierungs: 
fühige deutfche parlamentarifche Linke fchaffen, das heißt, will fie über: 
haupt etwas Erfennbares und Realifterbares, fo muß fie fich entſchließen, 
national zu werden und dadurch den naturgemäß zur Linken gehörigen 
Elementen des Bürgertums den Anfhluß zu ermöglichen. Sie wird damit 
die foziale und demofratifhe Kruft, die in ihr ift, nur ftärfen, nicht 
fhwäcen. Aus einer früheren Revolutionspartei wird auf diefe Weife 
die Partei der neudeutfchen Dolfsentwidelung, eine befjere und gefichertere 
Herftellung defjen, was vor 30 Jahren die nationalliberale Darter gewefen 
it, beifer und ficherer deshalb, weil die neue Mlaffenparlei in der organt: 
jierten Arbeiterfchaft einen feften, einheitlichen, aftionsfähigen Kern haben 
wird, deffen Ausdehnung und Keftigfeit täglich zunimmt. Die national- 
liberale Partei hatte nur eine dünne MWirtfhaftsfchicht zur Grundlage 
und arbeitete darum überwiegend mit den Kräften der Berufsbildung, 
mit Advofaten, Profefforen, Ürzten, Lehrern u. f. w. So wertvoll 
diefe Kräfte find, jo find fie doch nicht Grundfaktoren einer dauernden 
Politif. 
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Es fcheint nötig, über die Stellung der „Bebildeten” im engeren 
Sinne nocd ein weiteres Wort zu fagen. Der von mir überaus hoch: 
verehrte Profeffor Sohm in Leipzig hat gelegentlich gejagt: die Bebildeten 
find alles; was die Bebildeten wollen, das gefchieht; was die Gebildeten 
wollen, das thut der Kaifer! Diefe ftarfe Einfhäßung der Bildungsver: 
treter hat ihr gefchichtliches Recht, denn nie find bedeutende gejchichtliche 
Wendungen vorgefommen, ohne daß, befonders in Deutfchland, die Uni: 
verfitäten den Geiſt der neuen Periode vorbereitet hätten. Kin Gedanke, 
der die Bildungsfhicht noch nicht ergriffen hat, befitst noch Feine durch: 
ſchlagende Kraft. Erft wenn die Feuerfäule der Bildung vor dem Volke 
herzieht, Fommt es, wie Schippel einmal fchrieb, aus der Wüſte ins Land 
jeiner Hoffnung. Der bürgerliche Liberalismus ift ohne die Ideologen 
und Idealiſten gar nicht möglich gewefen. Am Stande der Berufsbildung 
hat man ein Thermometer für die Dolfstemperatur, ein Thermometer, 
aber nicht die Wärmequelle felbft. Die Wärmequelle liegt tiefer, im 
Wirtfchaftsleben des Maffenförpers felber. Woher Fommt es denn, daß 
in gewiſſen Heiten die Bildungsfchicht fich neuen Idealen zumwendet? Sie 
jelbft lebt ihr altes Leben weiter, bezieht Gehalt, ftudiert und fchreibt, hat 
an ſich nur geringe neue ökonomiſche Bedürfniffe, und wenn ſie Bedürf- 
niffe hat, jo find diefe nicht von volfsumgeftaltender Dringlichkeit. Aber 
in ihr kommt das Dolf zum Bewußtfein und zur Sprache. Aus den, 
was dunfel, drängend, aber unfertig im Dolfe entjteht, macht fie Theorie, 
Programm, Formel. Und wenn jte dann ausfpridht, was jte fprechen 
muß, dann fpricht fie das, was das Seitalter braucht. Was ſie beſitzt, 
ift die formale Fähigkeit, was fte von außen befommt, tft die Materie der 
fommenden Bewegung. Es giebt feinen $ortfchritt des Nechtes, der 
inneren und äußeren Politif, der nicht auf dtefem Wege entfteht. 

Will man deshalb einen Maßftab zur Beurteilung der heutigen 
Sage haben, jo muß man die Ideen der Bildungsvertreter anfehen, nicht 
als primäre Kräfte, aber als Kennzeichen deſſen, was ſich vorbereitet. 
Sicher ift, daß die Bildungspertreter nicht mit der Reaktion 
gehen wollen. Bei ihnen allen, bei ihrer Jugend befonders, 
findet fich ein Jug zum neuen größeren Deutfhland und zur 
neuen induftriellen Maffe. Es giebt Streber, die diefen Zug Fluger: 
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weife in fich erſticken, weil er noch nicht opportun tit, aber er ift da. 
Übermäßige Anforderungen an perfönliche Kompromittierungsfraft Fann 
man an einer Klaffe, deren Mehrzahl im Beamtenverhältnis fteht, nicht 
ftellen. Der einzelne ift mit zu vielen Fäden gebunden und nur die Spitzen 
find frei, diefe aber find belajtet mit Derantwortung und gefüllt mit 
hiftorifcher Auffaffungsweife, die fchroffes Auftreten unmöglih macht. 
Den Asitationsdienft wird diefe Klaſſe in ihrer Gefamtheit nie treiben 
fönnen, er bleibt die Aufgabe der wenigen, die fi dem Sufammenhang 
des Beamtentums entzogen haben und die Politif berufsmäßig üben. 
Aber troß alledem find die Slottenprofefforen, fozialen Pajftoren, fozialen 
Ärzte, CLehrer, Techniker von größter Wichtigkeit für die Herftellung der 
Stimmung, die den Umfchwung ermöglicht. Stumm, der Erzengel des 
Kartells, weiß, warum er gegen diefe Leute wütet. Diefe Schicht wird 
das Trompeterforps fein, wenn die Arbeiterbataillone in die aktive deutfche 
Politik einrüden. hr Auf reißt, wenn die Seit gekommen ift, zahllofe 
ndifferente mit fi. Alle diefe Leute haben Bedürfnis nach praftifchen 
Sdealismus. Eins nur trennt fie vorläufig von der demofratifchen 
Maſſe, ihr tief gegründeter, hiftorifch durchgebildeter Nationalismus. 
Ähnlich geht es weiten Kreifen der Kaufmannfchaft. Der Kauf: 
mann tft Feine fcharf umrifjene Gefellfhaftsfchicht, denn er erftreckt ſich 
durch alle Etagen des Dolfshaushaltes hindurch. Was er felbit für fich 
von der Gefebgebung fordert, ift wenig, er will nur unbehindert fein. 
Darum ift feine Grundftimmung liberal, und fein ntereffe gehört dem 
guten Gefchäftssang im allgemeinen. Don da aus ift er ein geborenes 
Glied der neudeutſchen Linken, das ſich politifch anfchliegen wird, ſobald 
eine ausfichtsreiche Formierung diefer Linken auftaucht. Ihn erfüllt der 
Kationalismus nicht ebenfo allgemein und tief wie den Kitterararbeiter, 
aber er ift Glied diefer vorhandenen Befellfhaftswelt und mißtrauifch 
gegen revolutionären Utopismus. Auch er gewinnt wachjendes Derftändnis 
für die neudeutfche Ausdehnungspolitif und ift Gegner der Hochſchutzzöll— 
neret. Seine bisherigen bürgerlich liberalen Derbindungen find zu ſchwach, 
ihn wirklich politisch zu befriedigen, und erſt eine neue politifche Welle, die 
ihn mut in die Höhe trägt, wird ihn felbft zur politifchen Kraft machen. 
Deutfchland ift bereit für eine neue politifche Wellenbewegung. Wann 
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aber diefe kommt, hängt von der Entwicdelung innerhalb der Sozialdemo- 
fratie ab. Diefe innere Entwicdelung Fann von denen, die außerhalb des 
DParteiverbandes ftehen, nur indireft gefördert werden. Innerhalb der 
Dartei aber muß es Sache derer fein, die im Dertrauen ihrer Genoffen - 
ftehen, die Umwandlung zu vollziehen. Die Bernfteindebatte ift ein Schritt 
in dieſer Richtung gewefen, weitere müffen nah der Natur der Dinge 
folgen. Wir begleiten alle Seichen poſitiver Politif innerhalb der Sozial— 
demofratie mit wartendem ntereffe, halten es aber felbjt für richtig, den 
nationalen Gedanken in feiner Derbindung mit dem freiheitlichen und 
jozialen frei und unabhängig von einem Parteiverbande zu vertreten, in 
den bis jeßt nationale Töne nur fehr gedämpft hörbar werden Fönnen. 
Wir wollen zeigen, daß man Kationalismus und Sozialismus als 
politifhe Einheit verfchmelzen fann, indem man Deiden voll 
gereht wird. 

In diefen Sinn hat ſich im November 1896 der nationalfoziale 
Derein gebildet, ein Pionier deutfcher Zukunft. Seine Grundlinien ent: 
halten folgende Säße: 


8 J. Wir flehen auf nationalem Boden, indem wir die wirtfharftlihe und 
politifhe Machtentfaltung der deutfchen Nation nad außen für die Vorausſetzung 
aller größeren jozialen Reformen im Inneren halten, zugleih aber der Überzeugung 
find, daß die Äußere Macht auf die Dauer ohne Ylationalfinn einer politifh inter 
efjierten Volksmaſſe nicht erhalten werden kann. Wir wünfhen darum eine Politik 
der Maht nah außen und der Reform nad innen. 

$s 2. Wir wünfchen eine fefte und ftetige auswärtige Politif, die der Aus- 
dehnung deutſcher Wirtſchaftskraft und deutfchen Beiftes dient. Um fie zu ermöglichen, 
treten wir für die ungefchmälerte Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht, für cine 
angemeffene Dermehrung ser deutſchen Rriegsflotte, fowie für Erhaltung und Ausbau 
unferer Kolonien ein. Im Intereſſe der vaterländifhen Macht und Ehre werden 
wir Mifftände in unferen militärifhen und Folonialen Einrichtungen ftets offen 
befämpfen. 

$ 5. Wir ftehen feft auf dem Boden der deutfchen Reichsverfaſſung und 
wünſchen ein Fräftiges Zufammenmwirfen der Monarchie und der Dolfs: 
vertretung. Wir find für Unantaftbarkeit des allgemeinen Wahlrehts zum 
NReihstage und für Ausdehnung desfelben auf Landtage und Rommunalvertretungen. 
Wir fordern Verwirklichung der politifhen und wirtfhafilihen Vereinsfreiheit und 
ungefjhmälerte Erhaltung der ftaatsbürgerlihen Rechte aller Staatsbürger. 
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$ 4 Wir wollen eine Dergrößerung des Anteils, den die Arbeit 
in ihren verfhiedenen Arten und formen in Stadt und Land unter 
Männern und frauen an dem Gefamtertrage der deutfhen Dolfswirt- 
haft hat, und erwarten diefelbe nit von den Utopien und Dogmen eines revo— 
lutionären marriftifhen Rommunismus, fondern von fortgefetter politifher, gewirkt: 
fhaftliher und genofjenfhaftliher Arbeit auf Grund der vorhandenen Derhältnifje 
deren gefhihtlihe Umgeftaltung wir zu Gunften der Arbeit beeinflufjen wollen, 


Diefe Säße find mit Abficht allegemein gehalten und wollen nur 
die Geſamtrichtung angeben. Auf den jährlichen Dertretertagen des national: 
joztalen Dereins wurden fie in politifcher wie in fozialer Hinficht weiter 
ausgebaut. Kurze Auskunft darüber giebt der „Uationalfoziale Weg: 
weiſer“, den der Sefretär des Dereins, Herr 21T. Wend, Berlin: Schöneberg, 
Geßlerftrage 19, verfendet. Der Derein arbeitete ein Genofjenfchafts: 
progranım, ein Schulprogranım, ein Progranım für Handelspolitif und 
ein Konmmunalprogranım. Seine Berliner Tageszeitung „Die Heit” Fonnte 
er noch nicht am Leben erhalten, arbeitet aber mit folgenden Heitfchriften : 
„Die Hilfe”, nationalfoziales Wochenblatt, Berlin; „Deutfche Volksſtimme“ 
nationalfoziale Halbmonatsfchrift, Organ der Bodenreformer, Berlin; 
„Heſſiſche Landeszeitung”, tägliche Heitung; Marburg i. Hefjen; „Schütt: 
dorfer Heitung”, dreimal wöchentlich erfcheinend, Schüttdorf in Oſtfries— 
land. Im Wahlfampf 1898 erhielten die ationalfozialen über 27 000 
Stimmen und zwar, abgejehen von vereinzelten Gruppen, in folgenden 
MWahlEreifen: 


Jena Neuſtadt Pfarrer a. D. Haumann 4218 Stimmen 
Plön-Oldenburg Redafteur Damafchfe 3981 4 
Dithnarfchen Rentner Pohlmann 3127 r 
Sangerhaufen Paftor a. D. Kötzſchke 3303 x 
Frankfurt a. M. Pfarrer a. D. Naumann 3295 — 
Seipzig: Land Rechtsanwalt Martin 2050 # 
Marburg Redakteur von Gerlad) 1541 & 
Friedberg: Büdingen Parteifefretär Wend 1337 2 
Göttingen Buchhändler Dr. Rupreht 1187 ’ 
Berlin I Sithograph Tifchendörfer 1008 — 
Seipzig:Stadt Schriftſteller Mar Lorenz 809 > 
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Das ift alles noch fehr wenig, aber es ift doch ein Anfang, der 
Lebensfrifche zeigt. Daß man mit 27 000 Stimmen Fein fchweres Gewicht 
in die Wagichale der Politik werfen Fann, verfennen wir felbft am 
wentgften, aber als Agitationserfolg einer jungen Truppe, die von allen 
Seiten befämpft wird, find diefe Stimmen immerhin beachtenswert. Jede 
andere politifche Yeubildung hat auch einmal klein angefangen. Sind 
unfere Gedanken richtig, dann bohren fte fich ein, dann dringen fie durch 
die Wände vorhandener Parteien, dann fchaffen fie fich von felbft Organi— 
jationen. Unfere Blicke find auf die Gefamtentwidelung gerichtet, und 
von ihr erwarten wir die Förderung deffen, wofür wir arbeiten und 
opfern, Wie fchnell Erfolge Fommen, hängt nur wenig von uns ab, 
Wir aber werfen die Samenförner in die Furchen der Heit. Ob jemand, 
der mit uns geht, heute Sozialdemofrat, Freifinniger, Hationalliberaler ift, 
das ijt nicht die Hauptfache. Sobald rechts und links Schntaufende ftehen, 
die einen politifhen Grundgedanfen gemeinfant erfaßt haben, dann wird 
diefe geiftige Einheit mit Haturnotwendigfeit zum gemeinfamen praftifchen 
Dorgehen drängen. Auch diefes Bud) ift Saat auf Hoffnung, ein Ruf 
ins deutfche Dolf hinein, der fein Echo erwartet, am meijten von dort, 
wo die Enticheidung liegt, vom gelernten neudeutfhen Arbeiter. Ihm in 
erfter Linie follte gefast werden, daß feine jetzige Politif Feine volle Be: 
nutzung der Kraft ift, die er hat. Widerfpruch erwartet der Derfafier, 
abfoluten Gegenſatz von der Fonfervativen Berrfchaftsflafje, jachliche 
Meinungsverfchiedenheit von den anderen Seiten. Ohne Kampf aber 
kann nie ein Schritt vorwärts gethan werden. Es lebe der Kampf! 
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